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lieber  Mischung  der  Flüssigkeiten  durch  Haarrbhr^ 
chen  und  die  Bedingungen  fester  MetaUvege" 
tationen  auf  nassem  Wege.      ^ 

U  TJeher  die  relativen  Bewegungen  der  Kbrperiheile  hei  ihrer 
chemischen  Verhindtmg  von  /.  S  C,  Schweigger,  (Als  Vor- 
wort zn  der  folgenden  AbhandluBg)  S.  1  -^  19. 

Im  Sinne  sowohl  der  Berthoüei'ischen  als  der  elektroche^ 
mischen  Theorie  sind  solche  Bewegmifien  anzunehmen! — 7. 
Apparate,  um  die  Mischung  der  Flüssißkeiten  durch  Haarröhr- 
chen zn  stodiren? — 12.  Anwendung  dieser' Betrachtungen  auf 
die  Erscheinung|en  der  sogenannten  Endosmose  und  Exosmo- 
se  13«  Auf  Sraham*s  Versuche  16.  Abänderung  dieser  Ver- 
'inischung  anderer  Luftarten,  namentlieh  des  Hjdrogens  und 
der  atmosphärischen  Luft  bei  Döbereiner^s  Versuchen  mit  zer- 
sprungenen Gläsern  18. 19. 

S.  üeber  das  Phänomen ^  ivelches  van  Dutrochet  mit  dem 
Ausdruck  Endosmose  und  Exosmose  bezeichnet  wurde  ^  und 
daran  sich  reihende  Beobachtungen  über  Metallvegetationen. 
Ein  Abschnitt  aus  einer  Preisschrift,  bearbeitet  von  F.  f^ach 
S.20— 66. 

VtSbmmerrbi^s  hierher  gehöriger  Versuch  30.  Parro**«  Ver- 
such 20,  PorretVs  Beobachtung,  wobei  er  eine  mechanische 
Wirkung  des  elektrischen  Stroms  erkannt  zu  habenjglaubte  21. 
Hl  61.  Müller^ Sy  so  wie  Fischer' s  in  diesen  Kreis  gehörige 
Versuche  22.  Versuche  von  Magnus  23.  Dutrochers  Expe- 
rimente und  theoretische  Ansichten  24.  Poisson*s  Theorie  und 
Dutrochet' s  Einwürfe  25 — 29.  Schwefelwasserstoff  verhindert 
die  Endosmose  27»  Endosmometer ;  Excitatoren  der  Endos- 
moseebend,  Wiederholung  und  zum  Theile  Berichtigung  und 
Erweiterung  früherer  Versuche  29 — 36.  Wanderungen  sich 
anziehender  Stoffe^  ohne  äufserlich  wahrnehmbare  elektrische 
Kette  36*  Ueber  Dutrochet s  Theorie  und  Ausdehnung  der 
Betrachtungen  und  Versuche  auf  flüssige  und  luftformige  Kör- 
par27 — 40.  Deber  feste  Metallvegetationen ,  welche  bei  den 
vorigen  Versuchen  erhalten  wurden  40 — 61.  Erste.  Versuch- 
reihe zur  Darstellung  fester  Xupyjjr- Vegetationen  44.  Zweile 
Ileihe  von  Versuchen ,  um  dem  Grunde  der  Erscheinung  nä- 
her zu  treten  46.  47.  Keulenform  dieser  Bildungen  48.  Dritte 
Keihs  von  Versuchen,  um  die  Wirkungsweise  der  Haarröhr- 
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eben  bei  dieien  Bildungen  su  erforscheuSO— 56.  Darstellung 
fester  KapferregetationeA  ohne  Haarcöhrchen  -  Wirkung  5b. 
Feste  V^elationen  von  Anlimon  58,  von  ffismulh  59,  von 
Zinn,  Silber  nnd  Piatina,  während  Bfci  keine  folen  Vege- 
latioaen  gab  60.  Ueber  Anwendung  dieser  Art  zu  e^periInen- 
llrennm,  wo  möglich,  den  Eiiiflurs  des  Magnet  ismus  auf  Me- 
tall vegelationen  zu  erloTschen  63 — 66. 

Licht   S.  67—78. 

1.  X3eklri3chc  und  magnelUchc  JJ'irkungm  des  Lichts.  H.  57 — 75. 

I.  Ekktricität  der  Stiniienstra/ilen,  von  Carlo  JUatleucci 
zu  Fori!  5.  67—69. 

TersTiche  mit  Goldblattelektromeler  und  Glastafaln,  in  wel- 
chen Eleht^icilBteITeut^VlI^de  durch  Insolation,  nicht  aber  durch 
Erhilznn"  tut  nümli^en  Temperatur  mittelst  Fl arnmen wärme. 

II.  üeberden  Mnflufs  des  Lichts  aiif  Erzeugung!  elektrischer 
und  magnetischer  Erscheinungen,  vom  Professor  Barlocci 
zu  HomS.  69— 75. 

Bedeutende  Verstärkung  der  Kraft  schwach  wirkender  Mag- 
nete   durch   Sonuenlichl   71.      Dem    Sonnentompafs  fPatVs 
Ähnlicher  Apparat  73,     Zeichen  von  Elektricilat  im  präparir- 
len  Frosch  durch  den  palarischen  Gegensatz  des  violetten  unil 
rothen  Lirhls  hervorgerufen  74. 
S.    Ucber  die  Ursachen  der IJchtbcugung  yaaHaldai  3,76—78. 
Weder  durch  Wurms,  ElektricitÜt  und  Magnetismus,  noch 
durch  elektrochemische  Ströme  nnd  chemische  AiGnität  konn- 
ten Modilicalionen   der  Lichtbeuguns  bewirkt  werden,  wor- 
aus der  Verf.  auf  Onzulänglichkeit  der  auf  die   Newlan'ictia 
Theorie   und  anf  Einflufs  der  Anziehungäiiraft  {gewisser  At- 
mosphären der  Körper  begründeten  Erklärungen  dieser  Phä- 
nomene Gchliefst. 
Zur  physischen   Geographie  und  Meteorologie  S.  79 

—  86. 
I.  lieber  die  Abnahme  der  magnelischen  Erdkraft  mit  der  BS/ie 
über  der  Erdoberfläche  S.  79-  80. 

Bei  Ersteigung  des  Elbnitz,  des  höchsten  Gipfels  des  Cau- 

casns,  beobachtet. 

%  Vther  den  Emfliifs ,  welchen  die  almosphöiischen  Erschein 

nungen  auf  die  Krajt  trockener  Säulen  aujsem,  \Qn  Donni 

S.81.  — 89. 

Trockene  Säulen  im  leeren  Bamne  81.  Einwirkung  derTem- 

Seralur  ebend.  Eine  an  beiden  Polen  isolirle  Säule  soll  nach 
em  Verf.  keine  Spannung  an  demselben  zeigen  82.  Ver- 
such die  trocknen  Säuleu  2ur  Erforschnug 'der  atmosphäri- 
schen Elektricilat  zu  benutzen  83.  Licht  (im  Widerspruche 
mit  andern  Phjsikem)  ohne  Wirkimg  89. 
3,  VergJeichunE  der  mHtUren  Temperatur  van  Stuttgart  mit 
der  von  Parü  und  Tf'ien,  vom  Prof.  .Schübler  8.84—86. 

Im  Sommer  in  Wien  cröfser ,  im  Winter  kleiner  als  in  Paris ; 
Smitgart  hält  ziemlich  die  Mitte, 
Zur  organischen  Chemie  S.  87  — 123. 
1,  Whkuttg  des  Knlis  auf  organiiche  Sabitanxen  yoa.  l 
lusiacS.  87-9S, 
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indelaag  von  Baiimwoll«  BT,  SfigetpSCnen  i  Zucitcr, 
___  ..  hl,  Gummi,  Milch z »dt er,  Weiniteinsäurs,  Citionen- 
RÜiire,  Schleiinsiiiire ,  auch  liieilTreiM  der  BemtelngSiiK,  fer- 
ner der  Seide,  Harnsäure  uiid  Gallerte  in  Oirralsiiure.  durch  Er- 
hilsuti^  mit  kauslischem  Kali  SS  oder  Natron  90.  Wenie  odn: 
^ar  teine  Oxalsäure  lieferten :  Benzoesäure,  Esiigunre,  Raps- 
öl und  Indig  89.  Meist  wurde  dabei  Wasserstoffgas  entwi- 
ckelt, aiiOier  bei  der  Wein  stein  säure  S3;  die  Hanuaure  und 
Gallerle  liefertea  zugloich  Ammoniak  und  Blausäure  89.  Koh- 
leiuaare  Alkaliaalze  sind  niiivirksam  90.  Genauere  Beleuchtung 
dea  Vorganges  bei  Umbildung  der  Weinstein süiire  90.  Nettes 
Verfahren  Weinstein  in  kleejaures  Kali  umzuwandeln  91. 

Kae/is<!hriß  lies  VrherseUcrx  S.92  — 95. 

ümwandelun"  der  GolterLsäure  in  Oxalsäure,  die  erstefvon 
Vauijuelia  herrulirende)  Beobachtung  des  eben  envähnton  in- 
leressanten  Processes  92.  F'auijutlin  über  die  Tortheilharie 
Wirkung  des  Ralkmirgt^ls  bei  der  Tegelatian  94.  Dessen  Vor- 
fahren zur  wohlfeilem  DorsteUiing  der  Gallertsäure  94. 

ZaiBti  d€s  Urrausgfbtrs  S.  95  —  98. 

Beniltate  von  Vtiuqael'm's  Analyse  der  Möhrenwurzel  93. 
Carotin  und  Mannaiuclter  in  derselben  95.  97.  (vgl.  S.  115.) 
Oxal«änreausPapier97und  Gummiharzen;  aus  Aloe  aber  nicht 
ia.St-tmdrs')  96. 

S.  Beobachtungen  über  die  SchUimgahrung  und  über  Hemmung 
der  Ga/irung  übei/iaapt,  -ron  Desfosses  S.  98— 113. 

Hau£ges  Vorkommen  derselben,  namentlich  beim  sogenann- 
ten Langwerden  der  Weine  99.  Reiner  Zucker  gährt  nicht  100. 
Schleimgahrung  eingeleitet  durch  Abkochungen  von  ausge- 
waitJiener  Hefe  101  und  KJeber  103,  welche  letztere  gleich- 
mähtigere  Resultate  liefern  104.  Wasserstoffgas  und  Kohlen- 
aänre  102  im  VerhiUtnirs  von  2  Vol.  zu  weniger  als  1  Vol.  da- 
bri  entwickelt  104,  Der  nur  theilweise  zu  Schleim  umeewan- 
delta  Zucker  krrstaUisirt  nicht  niebr  105,  Schwierigkeit  der 
Trennung  desselben  vom  Schlehne  ebend.^  welcher  mit  Sa I- 

EElersüure  Oxalsäure  liefert  106.  Wasser  wird  bei  dieser  Um- 
ildang  des  Zucken  in  Schleim  fisirt,  auch  theilweise  ver- 
letzt 68.  Bestes  Hemmung: mittel  dieses  Processes  und  der  Gah- 
n)ng  überhaupt  sind  Sauren,  insbesondere  mineralische,  auch 
Alaun  109;  das  zweckmülsigsle  ist  schwefel ige  Saure,  die  auch 
nur  ihrer  sauren  Natur ,  nicht  ihrer  OsydabdilÜt  halber  wirk- 
lam  ist  110.  WarTiTOi"  111.  Analoge  Wirkung  des  Senfs  in 
dieser  Beziehung  Il£. 
üacbtehrift  des  Herausgebers.  —  Zusammenstellung  sich  an- 
i«iih«H)der  ICrfabruDgen  über  Umbildungen  organisclier  Sub- 
ttanzaaund  insbesondere  des  Zuckerst.  1!3 — 133. 
I.  Analoge  Beobachtungen  J'au^utlin's  beim  Möhrensafte  114. 
De^osses's  Schleim  ühnlitiJies ,  die  Umbilduog  des  Zuckers  in 
Mannazucker  bediiigendesPrincip  115.118.  Schwisrige  Trenn- 
barkeit Tom  ZuckerstoiF  und  andern  Eigenthümtichkeiten  des- 
selben 116  und  merkwürdiger  Indifierenzpunct  der  Zersetzung 
dea  in  ScbleimgUhraug  >;erathenen  Zuekersloffs  117.  —  II.  CJe- 
ber  Dutnani's  Ziickerreiuigung  nnd  eine  besondere,  die  Krj- 
stalHsation  des  Zudiers  beför(Uirnde  Wirknng  der  Kohle  119.  - 
ni.DM^ianc  übet  ein  eigenthümliches  (dem  durch  dieSchlein 
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gähcung  erzeoglea  ülitilichu)  znbBiüsIges  Pi-jiicili  in  den  Spül- 
waisein  des  Dumonf  idxea  Filldrappamms  lii,  —  IV.  Ctiriiaf- 
Utr  und  BouUay  über  Ombilditng  des  Kohrztrckers  in  Trau- 
ben -  und  Mannaxiicker  durch  Weiastciiiüäura  und  taiire 
Fruchtsäfte.    (Foruetsiiug  folgL) 

Phosphor  und  Phosphorverbindimgen  S.  123  — 140. 

lieber  dU  Pyrophosp/iorsäurt  und  die  pyrop/iosp/iorsauren  Saite, 
TomHoü.  Dr.  F.  Stromeyer  S.  ßS— 140. 

Tergleicbung  des  phnsphorsaureu  mit  dem  vreseallioh  da- 
TOn  Terschiedenen  pyrophosphorsaurBm  Silber  1S6,  IImwaii~ 
delun^  des  leutem  iii  aus  phosphorsaure  Satz  durch  Erliilaen 
niit  Säuren  1S8  und  der  Fyro phosphorsäure  iu  Fhqsphoraaure 
selbst  durch  Kochen  mit  blostm  Wasser  132.  Die  Fyrophos- 
phortaure  steht  in  Hinsicht  auf  Intensität  der  Verwandtschaft 
der  Fhosfihorsaore  nach  und  wird  daher  d'irch  Jetilere  ans  ih- 
ren Verbindungen  ansgelrieben  129.  Neigung  der  Pyrophos- 
phoraaure  zur  Bildung  löslicher  Doppelsal/.e  130.  Woraat  die 
Verschiedenheit  die.ser  beiden  Säuren  nicht  beruhen  köime  tSI> 
Ermillelung  des  Grundes  dieser  Verschiedenheit  durch  mehr— 
fariie  vergleichende  Du  tersnchuiigen  der  beidenSilbersaIzeIä4, 
Die  Baseamengen,  wekhe  von  der  Fyrophosphorsäure  imd 
der  Fhosphorsiiure  aul'genoninien  werden ,  verhalten  siuh  \r'ie 
S  :  5.  135.  Die  Pvrophosphorsäure  bielet  ein  neues  merk- 
tvÜrdige.s  Beispiel  dar  voa  gleicher  quantilaliver  Zusammense- 
tzung bei  abweichender  qualitativer  Beschaffenheit  139. 

Literarischer  Anhang  S.  141  — 144. 

I,     Biic/itrhande.   —     1)    Fechner'»    EiektromagnelisniUi 
141.—    S)   Trommsdorffs    Gnmdsiilze   der  Chemie  142. 

n.    SoumalisUk.  —     Brewiier's  Edinb.  Jaum.  of  Sc.  1829. 
No.  I.  143. 


Zweites  Heft. 

LkJit  S.  145  —  176. 

1,  Vebtr  die  Zusammensetzurtg  der  optischen  A.Tm  in  den  Kry- 
stalUn,  vom  Prof.  Marx.  (Forlsetcung  der  Abh.  IBSQ.  Ul, 
1S9  — 1«1.  S.  145—166.     CHieKuTaf.n.  Fig.  1  n.  2.) 

Brewster's  Sati  vom  Parallelogramm  der  Farben  145  und 
dessen  Anw  endnng  aiifdenGyps  147  und  auf  Ersc  hei  nun  Gen  bei 
Gläsern  in  gewissen  Zuständen  148.  Deber  Brewster  s  Aü- 
sichlen  über  diese  Gegenstände  überhaupt  thend,  Biot's  Or- 
theildaruber  149  undeigene  Belrachtunjgs weise  IbS,  Alelhode 
der  Coincidenzen  Ibi  und  darauf  begründete  Berechnung  des 
Anenwinkels  bei  Topasen  156.  157  Anhydrit  158  Eulilas  159. 
Auf  die  Ebenen  der  beiden  Äsen  bezogene  Altraction  oder 
Repulsion  der  Lichtstrahlen  in  zweiasigeö  Krjstallert  imd  da- 
Ton  abhängige  Verschiedenheiten  derselben  156.  Biot's  Vor- 
ansselzun»en  durch  Htrschel  159  und  rr^sne/umgestorsen  160. 
Fresnel's  Theorie  der  Elasticitats  -  Axen  ehtnd.  Pnifung  der 
darans  hergeleiteten  Sätxe  durh  immillelbare  Messiingen  von 
Radherg  Ibl.  Ablenkung  der  einzelnen  Farbeslratüen  beim 
"    gkrjjtaJl  ehmd.    Kalkspaih ,  Arragonit  Tind  dessen  Aittu- 
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«rintiel  16ä;<le»gle)chen  für  iJeji-Topaj  168.  Warum  die  op- 
tischen Axen  desselben  nicht  getian  mit  der  Mtllo  der  Ellipfe 
zu«aitiineiifBlIenLöiineDl64-  kiowendunaen  gegenilieRidil%~ 
k«it  der  für  den  Topas  geftimleiien  W'erlhe  Ifi5. 
a.  Uehrr  die  neuesten  f'erhessenuiKtn  der  Teleskope  und  Mi- 
kntkopein  Engtand,  vom  Prot.  Murr  S,  iß6— 176. 

Dcber  VTOuenhojej's  Verbesa örungen  optucher  Werks eu- 
£6  166.  Vortheile  der  Teleskope  170.  Hlair's  aplanatücfae 
Obieotüe  mit  Flüssigkeiten  17S.  £itr/oiu'«  Verbuche  mitScWe- 
(elkolilen&laff  zu  diesem  Zweck  17S.  Frauenhu/tr'a  Beabach' 
Inngen  über  den  EinfliiO  der  Temperatur  auf  das  Brechungs- 
TemöceD  der  Fliistigk eilen  hiecbei  genauerer  Berücksicbl'gung 
empfohten  175. 

mektricitat  S.  177—210. 

1,  Üeber  eine  Analogie,  welche  xtvischen  der  Fortpßanaing 
des  Lichls  und  der  ElektricUul  Statt  findet,  oder  über  dii 
Brtlätidigkeit  der  tf'irkun°en  elekttischer  SliÜme,  wenn  gie 
grnolhigt  werden  durch  RHume  hindurchzugehen,  durch  iuel- 
che  schon  andere  elektrische  Sir'äme  ihren  ffVe  nahmen,  vom 
Frof.  Stephan  Marianini  S.  177  —  199. 

Versuche  mit  2  rechtunnkelijg  sich  kreuzend^  StröiBen 
-ron  gleichKr  179,  und  verschiedener  Intensität,  gleich^eilig 
181  und  in  Zwischenräumen  183  durch  Elektromotoren  glei- 
clier  180  und   ungleicher  Katur.     Oberflüche    und  Zahl    ron 

f  aarigen  Elementen  erregt  181  (T.  Versnche  mit  3  recKt-n-in' 
elig  183  und  unter  spit;«en  Winlieln  sich  krnuxenden  LStrö- 
men  unter  verschiedenen  Umständen  135  mit  mehreren  paral- 
lelen, einen  feuchten  Leiter  187,  oder  einen  GalTa/iometer- 
drabt,  nach  derselben  188  oder  in  entgegengesetzter  BicblunL', 
diirchlanf enden  Strömen  189,  Die  Besl^idigkeit  der  Wir^un- 
gen  elektrischer  Ströme  tinter  allen  diesen  Umstanden  ersdieiot 
fiir  die  Theorie  eines  elektrischen  Fluidiims  vorzugsweise 
günstig  ,  fiir  welche  auch  noch  ein  anderer  liier  mitgetlieÜ- 
IBT  Versuch  zu  sprechen  scheint. 

3.  Vebtr  strahlende  Eleklricifdt,  von  Bonnycastle  S.  192  — 
201.    (Hierzu  Taf.  U.  Fi«.  8.) 

Za  Weifsglühen  199  (aber  nicht  blofs  zum  Rolhgliihen)  er- 
hitzte Körper  entziehen  dem  geladenen  Deckel  djis  Elektro- 
phors  rasch  die  Elektricitäl  194.  Unvollkommen  i; es chieht 
diefs  vom  brennenden  Schwefel,  so  lauge  die  Farbe  der 
Flamme  blau  und  nicht  vieiji  erscheint  ebend.  Ein  einxtger 
tveifiglühender  Punrt  genügt  195.  Strome  elekirisirter  Luft 
oder  Dampfe  waren  angeblich  nicht  mit  im  Spiele  ebend. 
VersucJiej  die  das  grofse  AbsorptionsTermngen  fiir  die  Elek- 
liiciüit  bei  den  Flammen  nachweisen  und  zu  beweisen  schei- 
nen, das  die  absorbirte  Elektricilat  auf  der  entgegenceseiz- 
ten  Seile  in  ihrer  Nattir  unverändert  wieder  aiisstrahTe  196. 
Verjuche  mit  Schirmen  von  Zinnfolie,  Seide  und  Glas  197. 
Ladnnfi  einer  Leidener  Flasche  mittelst  einer  Flamme ,  deren 
vom  Conductor  aboewandler  Thell  sie  theilweise  wieder  ent- 

.    I»del  199.    Dieses   vermögen  wird  gefördert  durch   Luftslrö- 
me  199.     Gesel/  der  Gröfse  dieses  Vermöaens  200.     VersmJie, 
welche  die  Thecri«  eines  elektrischen  Fluidui 
legen   Irachlun  ebend. 
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Inhaltsanzetge.  ^H 

PAyaiJfc  und  Mettorplo^e  S.  201  —  216.    ^^ 

1.    Saturn- Beobachlungen  TOn  H.  Schwabe  S. SOI —207. 

De»  Verfassern  Entderkiing  der  Excentricilat  des  Salum- 
tittges  im  J.  1827  20t,  bestätigt  durch  eine  Reihe  von  Beobach- 
ttin^R  inl  Jahre  1329  202  ff.  ,  die  mit  gleichzeitigen  Beob- 
achtnngen  xonffai-ding gut zasammensümmenSIK  und  Dach- 
greisen,  dafs  nicht  blos  der  ostliche  Zivi schenraum  z^wischen 
Ring  und  Körper  des  Satums  Erorsi»  als  der-n-eatliche.  son-' 
dem  die  GröCse  dieser  Räume  auch  veränderlich  sey,Hnd  diePe- 
riode  dieser  Veränderlichkeit  etwa  70  Stunden  betrage  tbend. 

i.     Größe  der   iDlisseriffen  Ausdünstung  im   Jahr   1828,    vom 
Prof.  G.  ScAüöier  S.  203  — S09. 

3.    Feuchtiskeil  und  Trockenheit  der  Utfi  im  Jahr  1828,   von 
Dematiben  S.  209—214. 

Berechnung  des  Thaupuncts  tind  der  ElaslicitÜl  der  Wns- 
Krdünste  in  der  Luft  au«  Beobachtungen  am  Psychrometer 
nadi  Auffist's  Formeln  und  Tabellen  £13.  Resultate  vergli- 
chen mit  denen  des  f  ischbein-Hjgromelers  219. 

a  Prof.  Max.  Weijse 

I,  Stündliche  Beobachtungen  am  15.  Jan.  1830,  dem  Auf- 
rofe  der  Königl.  Societät  zu  Edinburgh  zufolge  angestellt  215.  — 
n.  Üebersicht  der  meteorologischen  Beobadilungen  im  Jahr  1829 
an  der  Sternwarte  zu  Cracau  216—217. 

Slickstoffverbindungen  S.  218  —  269. 
1,    Beabachtungtn  über  die  Veränderungen,  welche  die  Metalle 
in  ihren  physikalischen  Eigenschafiea  durch  das  Ammoniak- 

fat  unter  Mitwirkung  der  Hitze  erleiden,  von  C.  De  spreiz 
.  218—228. 

Historische  Notizen  218.  Neuere  Untersuchungen  von 
Savart  nnd  Despretz  219,  welche  beweisen,  dafs  die  Ge- 
wichtszunahme dabei,  wenigstens  beim  Eisen,  bis  auf  11,5 
Proc.  slpigen  kann  220.  Die  magnetische  Kraft  bleihi  unvw- 
ändert  ?S.  Auffallende  Verminderung  der  Dichtigkeit  des 
Eisens  229,  was  auf  eine  dauernde  oder  momentane  Verbin- 
dung des  Eisens  222  mit  Ammoniak  oder  dessen  Bestand- 
'  theile.  namentlich  dem  Stickslofffi  hinweist  224.  Eisen  liefert 
dannjederzeit  Sticlistoff  bei  Auflösung  laS&vxeaebend.  Ana- 
loge Veränderungen  erleidet  das  Kupfer  ebend.,  welches  den 
Stickstoff  aber,  nach  seiner  Vereinigung  mit  demselben,  beim 
Glühen  bald  wieder  fahren  zu  lassen  scheint  226.  Gold  und 
Flatta  erleiden  keine  merkliche  Veränderung  ebend.  Wärme- 
Lei  tun  es  vermögen  der  Metalle  hierbei  nur  von  untergeord- 
netem Einflufs  227.  Erinnerung  an  Soy  - /.ussac's-Versu- 
■■       -   -  -        imdltali      "  '-    -      "       - 


che  Über  Stickstoff- Kalium  nnd  Natron ii im  ehend.     Elemen- 
lare  Znsammensetzung  des  Ammoniaks  und  Stickstoffs  ebend. 
!.    Beobachtungen  über  den  Jodstickstoff'  and  Chlonlickttaff', 
^n  Sirulla»  ü.  228-247. 

Mislnncene  Versuche,    Schwefelstick  Stoff  durch    Zerle- 
gung des  Jodinslickstoß's  mittelst  Sciiwefel Wasserstoffs  dar- 


inbaltianzeigp.  XIU 

£UBlell«n  228.  Ammoniak  nDlflr  den  ft«iullaten  der  Zerlegat^ 
S39,  dos  auch  bei  Zerlegime  unter  hiosem  Wasser  230,  so 
wie  unler  Mitwirkung  von  Salpeter-  und  SehwefeUanre  231, 
oder  Alkalien,  oft  nabst  SlickstofTgoseutwickelung ,  aattritt 
93S,  in  Folge  sogenannter  doppeller  (oder  umgekehrter)  Ver- 
wandtschaft reprodiicirt  397,  was  besonders  auffallend  ist  bei 
^wechselnder  BehandJun»  des  JoÜGlickslofis  mit  Salzsäure  und 
AUiaLien,  welche  letzlereden  Jodinstickstoff  ans  der  stdzMnren 
Lösnng  bnmer  wieder  herstellen  234,  eine  Eracheiming,  die  auf 
BQdone  von  Giry-Lussac's  Jodsiibchloniret  durch  Einwirkung 
der  Suzsanre  bezogen  wird  255.  Die""  »n«:-'''  i.o„.S(.,™„j„ 
Versuche  236.  Winke  für  Salpeterfabrii 
derBasen  auf  Säureeriengmig  233.  Sli 

gewöhnlichen  Jodslickstoffs  230  231, 

bei  Bereitung  desselben  mittelst  ISiederschlagiing  einer  Jodlo- 
snng  >D  Alkohol  durch  Aelzammoniak  in  grorsem  Ueberschula 
S38,  was  eine  innigere  Verbindimg  zu  liefern  scheint  239. 
Daislellung  de»  Chlor fticksta  ff' a  £40  nnd  VorsirJit  beim  Aus- 
waschen Sl.  Aehnliche  Ämmoniakbildung  und  Iheilweisa 
Sticksloffgas-Gntwicbelung,  auch Salpelersäure-Erceiiguitg bei 
dessen  Zerlegung  durch  verschiedene  Korper  241  -245.  Merk- 
würdige Chlorentwickelung  in  Beriihrung  mit  salpetenanrem 
SÜber2M.  Deber  dasÄ:nai&i;6<rßcrlAo«eC»845,  dasgleitJi- 
falls  als  Stickstoff- Silber  zu  betrachten,  und  analoge  Kesul- 
tate  lieferte  bei  seiner  Zerlegung  £46. 
S.  Bericht  über  die  Snallpulver ,  welche  ah  ZUndlraiit  f-ri 
Feuergewehren  dienen  kSnnen,  -von  Aub  ert,  PcUssier  aad 
Gay-f.uiiac  S.  247—260. 

Literarischer  Anhang  S.  270  —  272. 
BUcherkunde.  —    H.  Rose's  Uandbnoh  der  analytischen  Che- 
mie 3.  270— 272. 


Drittes  Heft. 

Magnetisnais  und  Elekiromagnelismus  S.  273 — S26. 

1,  AuJserardenÜiche  VerstUrltimg  des  masnetisirenden  Einfiuf- 
tes  eines  elektrischen  Slramcs  auf  weiches  Eisen  durch  eine 
einfache  Vorrichtung,  von  C.  If.  Pf  äff  in  Kiel  S.  273  —  277. 
(Hierzu  Taf.  III.  Fig.  1  und  2.') 

Apparat  274.  Deberrascheud  schnelle  Hervorrufung  von 
8 — 10  Pfund  Tragkraft  in  einem  starken,  hufeneisenfSrmig 
eebogenen  Drahte  von  iinmaEnetischem  weichen  Eisen,  durcn 
«ioen  spiralförmig  um  dasselbe  gewundenen,  eine  kräftig  wir- 
kende einfache  Ketle  schliersenden.  Kiipferdraht  275,  Schnel- 
les Verschwinden  dieser  Kraft  nach  Oeffiiung  der  Kette  276, 
Wichtiger  Einlliirs  der  Dicke  des  Kupferdrables  nnd  der  Zahl 
seiner  Windungen  dabei  e&fnrf.  Dauerndere,  aber  minder  auf' 
fallende  Verstärkung  von  Magneten  durch  diesen  Apparat  fbfnc/. 
Te<jmische  Benützung  desselben  277. 

S.  nnterxuchungen  über  die  Co'ercilivftraft  der  Magnete  und 
über  die  magnetischen  Figuren ,  Yonllaldal   S.  278—891, 
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Debet  Magnetismus  durch  Rotation  und  den  Einflufs 
irtiliylirait  auf  denselben  279.     Rücksichten  bei  ErKeugnng' 
maguetisclieu  Figuren  durch  theilweise  unmittelbare  oder 

iltelbare  Application  Ton  Magneti?n  auf  iinmagneliache  Plat- 

~  -^n  Stahlblech  283.  Combination  der  magnetischen  Fi- 
^  mit  Chladni's  akustischen  S85.    LangeDauer  der  magne- 

tisclien  Figuren  285  und  Ursache  dieser  E^rscheinong  390.  Sie 
lassen  sich  künstlich  zerstören  durch  Temperaturerhöhong  286 
aber  nicht  durch  entgegengesetzte  Magnelisirung  287.  Merk- 
würdiger, den  partiellen  Magnetismus  Ternichteuder,  EinfitiCs 
wiederholter  Erschüilerun"en  der  Platten  288,_  Alle  harleii 
Körper  zersetzen  durch  Streichen  das  magnetische  Flnidum 
unter  Mit^virkimg  von  Magneten,  die  fiir  sich  jene  Zersetzung 
nicht  2u  bewerkstelligen  vemt eigen  238.  An  diese  Thatsachen 
sich  anreihende  Betrachtungen  über  das  magnetische  Agens 
und  über  die  CoercitiTkraft  S89. 
S.  Versuche  über  die  f'eriiiidrrungen ,  ivelcfie  dem  Sonnenlicht 
auseesetzle Magnete  unltruioyfen  sind,  ynm  Prof.  P.  Zante- 
deschi  S.  292  — 302. 

Erinnerung  an  frühere  Erfahrungen  über  den  Einflufs  der 
Wärme,  des  prismatischen  Farbenlichies  292  und  des  unser- 
legten  Lichtes  auf  die  Magnete  294.  Neuere  Beobachtungen 
Barlacci's  SÜS  beslÜtigt  vom  Verf.  396.  EinfiuTs  eines  bedeck- 
ten Himmeia  an  trockenen  Tagen  ebend.  Merkwürdige  Ge- 
gensätse  dieses  Einflusses  auf  oxydirte,  nicht  oxydirte  und 
polirle  Magnete  296.  297  lind  jenachdem  der  Nord  ~  oder  der 
Suilpol  beleuchtet  wird  297  bei  hellem  und  leicht  rerschleier— 
ten  Sonnenlicht  298,  Erkültnng  begünstigt  die  Kraflsunahme 
in  Majineten  S97.  Wärme  bringt  liaino  ähnliche  ErKcheinun- 
gen  wie  das  Lieht  berror  300.  Bestätigung  dieser  Thatsachen 
durch  Versuche  über  den  Einflu£s  des  directen  Sonnenlichtes 
aul'  die  iSch'u-ingungsbögen  frei  beweglicher  Magnetnadeln  301. 
4.  Urber  die  elektromagnetischen  H^irkungcn.  homoßener  TJteUe 
eines  Metalls ,  bei  tmgteiohXit'Uiger  BeriUtrung  mit  einer  che" 
■misch  eirmirkendcn  Oj  FUisslgkdt,  vom  Dr.  Gustav  Wetx.- 
litr  in  Hanau  S.  30£— 326. 

I.  Prüfung  der  bisherigen  Arbeiten  Über  diese  Krscheinnn— 
gen  nnd  deren  Erklärung» versuclie;  namentlich  Orralcita 
303,  309;  tfc  Za  Rirc's  307-  ßai)y's309,  312,  318.  321;  Ber- 
zr;ius'*308,  310,  314,  320;  PoA;'s310;  v.  Yelin'snnAFechner's 
311,  313.  TiiimermonnS  310,  316,  323.    CfortseiEung  folgt.) 

Beiträge  zw  Meteorologie  und  zur  Kenntiiifs  der  Me~ 

leormassen  S.  S27  — 352. 
1.     Uelitr   die  Wiltehingsverhiiltnisse    irürtember^»  im    Jahre 

1828,    vom  Prof.  G.   SchÜbUr   in  Tübingen  H.   927—338. 

(Hierzu  Taf.  III.  Fig.  3— 9.) 

I,  Veränderungen  im  Drucke  der  Luft  S.  327—329. 

II,  Windverhatuisse  S.  329  — 333. 

III,  Meuge  des  aefalleneu   Regen  -   und   Scjmeewaisers 
,    S.  »33-335. 

rv.    Mittlere  tüpliche  Regenmenge  in  verschiedenen  Johi 
Milen».  3*5—337. 


V.   n*s»i)m«nge    bei   den  retscIiieiJeiien  Windrichliingoi» 
S.    »97 -«38. 
S.     Aiiahtr  des  Mrteoi-E^cns  aus  Louisiana,   von   Charte» 
Upliavr   Shepard  S.  339  —  343. 
Eisen  mit  beinahe  10  Fror.  Nickel. 
ffaehschri/i  des  Herausgebers.  —  ZiisammeiutellunB  mehior« 
neueter  Arbeiten  Über' Mete ornas^tui  S.  343 — 35?. 

I.  Heteoreisen  von  Santa  Rosa  und  Rasgäla  (fioustingauU 
und  de  nwtro)  S.  343— S45. 

IL  yonHDtgcr'sa^a^Aaalyien  der  Meteore isenmassen  Ton 
{•«Dario  nnd  A^ram,  und  Betracht 'iii(;fii  iiber  den  wahrschein- 
Uoh  nicht  kosmischeu,  sondern  blos  Iclliirisch-almosphäri- 
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Uebor  Mischung  der  Flüssigkeiten  Airch  Haar- 
riSirchen  und  <lie  Bedingimgeu  fester  Metallve- 
«  getationen  auf  nassem  Wege, 


i.    XSeber  die  reluliven  Beivegungen  der  KörperlieiU 
bei  ila-er  chemischen  ^''erbiwiung^ 

J.  S.  C.  Schweigger. 
(All  Vorwort  zu  der  folgenden  Abhandlung.) 

Da&  Körper  sich  nicht  durchJnngen  können, 
wenn  sie  nicht  in  einander  eindnngen ,  diefs  ist  es  im 
Grande,  was  der  alle  Ausdruck  sagt ;  Corpora  non  ogunt 
msi  soluia.  So  durcbdriogeu  sich  Nickel  und  Flutina, 
beide  im  Forzellanofeiifeiier  unschmelzbar,  neben  ein- 
ander erhitzt,  indem  sie ,  gemäPs  der  Beobachtung  von 
han^tadius*)  i  sobald  sie  zu  erweichen  anfangen,  auf 
eine  merkwürdige  Weise  schnell  in  einander  übei'spria- 
gen  und  dann  ein  leichtflüssiges  Metaügemisch  voin 
Grade  der  Schmelzbarkeit  des  Kupfers  darstellen. 
Aehnliche  Erscheinungen  werden  gewils  sicii  zahl- 
reich nachweisen  lassen  ,  wenn  jemand  den  Vorgang 
jei  den  sogenannten  Flüssen  genauer  studiren  wollte, 
■nd  68  würden  sich  wahrscheinlich  nicht  ganz  unintei-' 
issanle  Gesetze  der  Bewegung  bei  jenem  Ueberspriu- 
ren  der  Körper  in  einander  offenbare*!.     An  jene  von. 

•)  ».  Joiira.  d.  Ch.  w.  Ph.  B.  X.  (1814)  S.  175.      . 

Jalub.  il.  Cb.  n.  I'h.  ISIU.  0.  l.K.  1.   (K.R.D.:!S.IM,)  1 


Sc/noeiggrr  über  die  Miauhiing 
^^Ijampadiits  gemachte  BeobachtuDg,  wobei  Indefs  nichl 
angemerkt  ist,  ob  Nickel  vorzugsweise  zur  Flatina^ 
oder  diese  zu  jenem  übersprang  (unter  gleichgesetzteiB 
TVebenumstünden)  erinnere  ich  liier  in  der  Absicht,  onm. 
von  der  Bewegimg  mit  Beziehung  auf  den  chemischen 
Frocela  zu  sprecheu,  welche  darum  wenig  beachleC 
w^urde,  weil  allerdings  der  Augenschein  lehrt,  dafs 
die  Körper  sich  berühren  müssen^  um  chemisch  anF 
einander  einwirken  zu  können.  Wenn  jedoch  di» 
bei  dem  Contact  entstehende  Anziehung,  wie  wir 
zu  vermuthen  Ursache  haben,  eine  elektrische  ist:  so 
wissen  wir  gewil's,  dafs  die  durch  den  Contact  ent- 
standene Eleklncität  sich  nicht  auf  diePuncte  des  Con- 
tactes  beschränkt.  Sobald  also  einige  Körpertheile  im 
Contacte  B>^h  befmden:  so  müssen  auch  andere  blos 
nahe  sich  liegende  durch  elektrische  Atmosphärenwir- 
kung  sich  theils  anziehen,  tlieils  ahstofsen,  und  es  wür- 
de blos  "Willkürliclikeit  seyn,  zu  behaupten ,  dafs  diese 
elektrische  Atmosphärenwirkung,  als  eine  actio  in  di- 
slana,  hier  nicht  in  Betrachtung  zu  ziehen  sey;  ja  es 
wäre  diese  Annahme  sogar  widersprechend  im  Sinne 
der  Theorie ,  welche  selbst  die  Contactelektricität  von 
einer  allfn  (bis  in  infinitum  krystallinisch  zu  denken- 
den) Körpertheilen  eigen ihiimli eben  KrystaJlelektricität 
ableitet.  Wenn  wir  aber  im  Sinne  der  Berihollei'iac^ea 
Theorie  die  chemische  Anziehung  der  Elemente  einer 
Massenanziehung  im  ähnlichen  oder  verwandlen  Sinn 
■wem'gstens  vergleichen,  wie  die  astronomische  Thetf 
rie  am  Himmel  sie  annimmt :  so  erhält  diese  Verglei- 
chung  gerade  dann  erst  ihre  volle  Bedeutung,  wenn 
wir  uns  auch  die  Körper elemente^  wie  die  himmlischen 
Körper,  durcli  eine  actio  in  dislaits  verbunden  denken 


der  Flütsigkeilen  durch  HBarröhrcheii.  3 

r  und  davon  <IeD  Zusammenhang*)  der  Körperlheile  Afe- 
f  teilen.  Im  Sinne  dieser  Theorie  werden  wir  aber  nolh- 
wendig  die  Aufhebung  des  Zusainmenliangea  im  Mo- 
mente der  cheiaischen  Durctulriiigung  audi  von  einer 
(^tctio  in  distans  abzuleiten  und  daher  von  Bewegung 
-dar  K-örpertheile  durch  chemische  Anziehung  zu  spre- 
flieii  haben. 
,  Wenn  wir  nun  aber  von  einer  durch  chemische 

Anziehung  begründeten  Bewegung  der  KÖrpertheile 
Bnrechen:  so  können  wir  weder  im  Sinne  der  einen 
L  noch  der  andern  chemischen  Theorie  erwarten,  dafs 
W  die  Bewegungen  der  sich  verbindenden  Kcirpertheil- 
I  eben  gleich  seyen  im  Momente  der  Verbindung.  Gih 
f  Waßsenanziehung ,  so  wird  bei  gleicher  gegenseitiger 
Aiiziehung  das  dichtere  Körperelemenl  sich  langsa- 
'      (Der,  das  dünnere  sich  schneller  bewegen.    Gilt  "W'ahl- 

Ianziehung,  nnd  namenllich  elektrische  Anziehung:  ■ 
80  wissen  wir,  dafs  die  Bewegungen  der  beiden  Kiek-  1 
tridlälen  gegen  einander  nicht  mit  derselben  Schnei- 
ligkeil Statt  finden.  In  demselben  Augenblicke  strahlt 
die  positive  Elekiricilüt  weit  hin  gegen  die  negalife, 
wo  diese  nur  noch  einen  leuchtenden  Punct  bildet. 
Durch  die  bessere  Leitung  der  atmosphärischen  Luft 
fiir  positive Elektricität  suchte  TVf/WCTy  (gestützt  ^nf  die 
Modification,  welche  der  bekannte  Versuch  mit  einem 
zwischen  Entlader  gelegten  Kartenblatt  hinsichtlich  auf 
den  Ort  der  Durchbohrimg  durch  Luflverdünnung  er- 

•)  Allfeine  scharfsinnige  mathemalisdie  Weise  schrieb  hier- 
über ein  sehr  vielseilig  gebildeier  Gelehrter  in  einer  ilet- 
nen  Schrift,  welche  den  Tiltil  fiihrl:  „Versuch  einer  neuen 
Theorie  der  Koliäsionskraft  und  der  damit  zusammenhän- 
genden Erscheinungen,  vom  Dr.  H.  F.  Eisenbac/i,  Prof/BS .  J 
Tübiügen.    Tubingin  bei  Eifert.  1827." 

!• 
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leidet)  diese  Erscheinimg  zu  erklären,  und  wo  vo^ 
Bewegung  in  irgend  einem  Medio  die  Rede,  kann  nasä 
natürlich  stets  von  Leitung  sprechen^  ohne  dafs  difl 
allgemeine  Ansicht,  Wovon  wir  hier  ausgehen,  da- 
durch eine  wesentliche  Abänderung  erleidet ,  indem  es 
vielmehr  gerade  darauf  ankommt^  die  Modification  dei 
Bewegungen,  deren  genaueres  Studium  durch  dieM 
Betrachtungen  zu  veranlassen  eben  die  Absicht  ist,  ua» 
ter  verschie<ilenen  Umständen  zu  erforschen. 

Wir  können  statt  des  Ausdruckes  ^^Schnelligkeü 
der  Bewegung  ^^^  den  wir  so  eben  bei  der  Elektricitil 
ohnehin  blos  dem  Augenscheine  gemäfs  gebraucht  ht- 
ben ,  auch  einen  sieh  auf  die  relative  Stärke  der  anzie- 
henden Kraft  beziehenden  Ausdruck  gebrauchen  und 
j»  diesem  Sinne- von  der  relativen  j^Gröfse  der  Anjot' 
himgssphäre^*'  sprechen ,  wenn  vom  gegenseitigen  Eiii- 
dringen  chemischer  Körperelemente  die  Rede,  von  de- 
nen die  einen  mit  gröüserer^  die  andern  dagegen  itA 
kleinerer  elektrischer  Anziehungssphäre  begabt  sind.-»- 
Denn  in  der  That  zeigen  die  beiden  Elektricitäten  \vi* 
gleiche  Wirkungssphären  auch  bei  mehreren  an  Voltcd 
Säule  sich  darstellenden  Phänomenen.  Was  Erman  all 
fiinffciche  Leitungsverschiedenheit  der  Körper  fürElek- 
tridtät  darstellte,  ist  gerade  daraus  ableitbar,  wie  CoU' 
figüachi  und*  Brugnateüi  gezeigt  haben  ^).  Eben  8< 
fand  ich  mich  schon  in  den  Briefen  an  Ritter  zur  Er 
klärung  der  Erscheinungen,  welche  meine  galvani 
sehen  Combinationen  mir  darboten ,  veranlafst ,  solch 
ungleäche  Wirkungssphären    anzunehmend^)  und  i 

*>  Gehlen* s  Jotirn.  der  Chemie,  Phjsik  und  Mineral.  1809.  B. 
S.  Sl9ii.  Ä.  w. 
•  ^»l  Gehfm'a  Joiirn.  d.  Ch.,  Ph.  und  Min.  B.  7.  8.  561. 


der  Fltinigkellen  iIiituIi  HitHiröhTiii'air. 
lerer  Zeit  zeigre  i'rfi;    wie  einige  Hftii[Jer8cli«inon- 
bei    Jen  msrkwürilij^en   Bewejtiingen  der  über 
Iflcksilher  elektrisirten  Flüüsigkeiten   ans  (lemaeltien 
IM Princip  abzuleiten  seyen'). 

■  f|  Ks  ist  also   bei  diesen  Betracht  im  gen  nicht  von   i 
^  Hypothesen,   sondern  von  einer  Reibe  zu  Grunde  Ü»-  "■ 
Im  poder  Tliatsaclien  die  Rede.      ¥tid  eben   deswegen  | 
■•  w<^len  wr,  weirn  hier  von  der  Bewegung  sicli  w^alir- 
H     iclieinlich  durch  elektrische  Kraft  anziehender  KÖrpei 

■  beile  zn  epreehen ,  geflissentlich  den  Ausdruck  Atom 
m  nmieiden,  der,  auf  eine  blose  Hypothese  gegründet, 
ß  eknehia  im  Sinne  der  vorbin  erivjihnten  Theorie,  wei- 
fe   die  ron  Massenanziehung  ausgebt,  unangemessen  scn^ 

rärde,  sofern  es  nicht  dun  Freunden  der  atonii^li-i 
4(^n  Theorie  beliebt,  mit  einer  Art  von  poelisclier 
fteibeit,  von  der  Masse  einzelner  jitomc  xa  sprechen. 
Ohne  Zweideutigkeit  zu  veranlassen  werden  wir  aKui' 
den  Ausdruck  Körperdifferential ,  der  ein  rein  matl»- 
itotiscber  ist,  fiiglicb  gebrauchen  können. 
1.'  Schon  durch  die  rorhiiierwähnten,  in  Bnefen  an 
jRrKtT  im  Jahre  1806  bescluiebenen,  galvanischen  l:'ii£-l 
Bomene,  so  wie  durch  die  in  denselben  Briefen  rore 
mir  dargelegte,  sich  nachher  immer  melir  beslätigeDde) 
dektrodiemiache  Theorie,  welcher  gemal's  Krj'staU- 
elektricilÜt,  wie  sie  am  Turmali u  (selbst  im  zarlestea 
Folver)  und  am  Boracit  u.  s.  w.  sich  darstellt,  als  ma 
durchgreife ndles ,  nlle  elekti'iscben  sowohl  als  elektro-' 
chemischen  Erac he ii mögen  begründendes  Naturgesats 
aulzofassen ;  schön  durdi  alle  diese  Unfei-sucbungen 
W]ir<le  ich  auf  Betrachtungen  geleitet  über  die  relalirea 
Bewegungen  der  aJcb  chemisch  verbindenden  Körper- 
•)  Jnhrb.  d,  ClJ.  II,  l'h.  1826.  III.  S.  3S1— 8äa. 
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6  Schweigger  üb«r  die  Mischung 

theile.  Specielle  Veranlassung  aber,  weiter  über  | 
Sache  nachzudenken,  um  wo  mÖgliGh  die  Gesetze  d 
eer  Bewegungen  zu  erforschen,  erhielt  ich  im  Jdj 
1816  durch  eine  Beobachtung  Po/TtrH's ,  worin  den 
be  eine  mechanische  Wirkung  des  Stroms  der  VoU| 
suhen  Siiule  erblickte.  Jedocli  die  Reihe  der  Versaol 
wek'heich  bei  dieser  Gelegenheit  begann,  wnrdediq 
Zufälligkeit  abgebi%)chen.  Bios  gelegeidieitlioh  | 
Bezieliuiig  auf  jenen  PorreWech^u  Versuch  theiltöJ 
TOD  dieser  nocli  unvollendeten  Keihe  Tun  Versu<4 
eine  kurze,  vorläufige  Notiz  der  Königl.  Äktidoi 
der  Wissenschaften  zu  München  in  der  Sitzung  a 
März  1817init,  berührte  aber  Im  Journal  der  Ch.  vn\ 
B.  18  der  alt.  R.  S.  383 ,  wo  Anazüge  aus  dei 
haDdliingen  dieser  Akademie  inilgetheill  sind,  dis'i 
che  nur  mit  folgenden  wenigen  Worten,  die  hierifl 
liürze  wegen  angeführt  werden  mögen ,  um  d 
sef  das  TVachschlagen  zu  ersparen: 

„Porfett  zerschnitt  ein  stai'kesGlas  derLän 
und  verband  dasselbe  mit  einer  daewischen  gelegten 
B)»se.  Das  Wasser  in  die  eine!  Abtheihing  gegossen^ 
ging  nicht  durch  die  Blase  in  die  andere  über,  selbst 
wenn  in  letzterer  aich  ein  wenig  Wasser  befand.  So-< 
bald  aber  der  negative  Draht  in  die  letztere  Abdieilung 
geleilet  wurde  und  der  positive  in  die  erstere  {Porratt 
arbeitete  mit  einer  Säule  von  80  Plattenpaaren):  so  ging 
nicht  blos  das  Wasser  von  der  positiven  zur  negativen' 
Abtheiinng  über,  sondern  stand  zuletzt  in  der  negati- 
ven sogar  höher.  Porrett  schliefst  daraus,  dafa  durch 
den  elektrischen  Strom  ein  Ueberzielien  der  Flüssig-* 
keit  vom  positiven  zum  negativen  Pole  Statt  finde  ,  di» 
selbst  eine  Einporhebung  der  Flüssigkeit  im  letztere 
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bewirken  könne,  unter  der  Voraussetzung,  dsls  «ia 
so  poröser  Körper,  wie  die  Blase  ist,  mit  in'a  Spiel 
konUBt.  —  So  viel  aus  verschiedenen ,  von  mir  in 
durchaus  anderer  Beziehung  angestellten  Versuchen  zu 
scfaltelsen  ist ,  scheint  die  eben  erzählte  Wahrnehmung 
richtii^,  wovon  ich  schon  vorläufig,  da  ich  Herrn  Por- 
rrfl  persönlich  zu  kennen  das  Vergnügen  habe,  indiTJ- 
dnell  überzeugt  war.  Jedoch  die  Erscheinung  »st  nach 
nteiner  Ansicht ,  welche  ich  in  der  Vorlesung  vor  der 
JUcRdemie  mit  Angabe  der  nöthigen  Versuche  enlwi- 
ckeite,  aus  einem  ganz  verschiedenen  Principe  zu  er- 
kUiren,  als  das  ist,  wovon  der  engländische  Physiker 
ansgeht,  und  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Bil- 
dung von  Säure  oder  Alkali  in  den  beiden  Ahlheiluii- 
gen  der  von  Porretl  angewandten  Vorrichtung.  " 

Folgende  Vorrichtung  wandle  ich  an,  um  den  zu- 
letzt 8U8ge8pi*ochenen  Satz  zu  beweisen.  Taf.  I,  Fig.  1. 
Siellt  einen  ans  zwei  Theilen  bestehenden  Glasappa- 
rat dar,  um  die  bei  Vermischung  mehrerer  Flüssigkei- 
len durch  Bl.ise  vorkorara enden  Krscheinungen  ge- 
nauer beobachten  zu  können.  Sowohl  die  Glasröhre 
^  als  B  hat  einen  aufgebogenen  Rand  v,  v',  woran  die 
Blase  bequem  festgebunden  werden  kann.  Ist  dieb 
bei  d«r  einen  Röhre,  z.  B.  bei  der  Rohre  A,  gesche- 
\xw^  80  kann  die  Blase  (vorausgesetzt  dafs  ein  grofBe- 
res  Stück  gewählt  wurde)  zurück  gebunden  iverden 
über  den  Rand  der  Rölire  B.  So  sind  beide  Theile  des 
Apparats  fest  verbunden;  doch  überzog  ich  die  Ver- 
bindungsstelle, näuüich  die  festver bindende  Blase,  von 
aul'sen  noch  mit('opal>  oder  Bernsteinüniirs.  Die  Röh- 
ren in  und  n  w.ireu  tiiihl  alJzuenge  calibrlrle  Theriuo- 
inelerrölu'en  und  iu  die  Röhren  p  und  q  wurden  kleine 
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Thermometer  eingesenkt.  Diese  Röhren  p  und  q  wa- 
ren dazu  eingerichtet,  mit  aufgesclilifFenen  kleines 
Glasplatten  geschlossen  werden  zu  können ,  über  die 
man  gleichfalls  eine  Blase  band. 

Giefst  man  nun  z.  B.  TVeingeisl  in  A  tind  Waaser 
in  B:  Bo  wird  nach  kurzer  Zeit  ein  bedeutendes  Stei- 
gen des  Weingeistes  heginnen ,  wahrend  das  AVasser 
sinkt.  Diesen  Versuch  halle  jedoch  yiel  früher  schon 
Parrat  nuf  eine  einfachere  Weise  angestellt ,  indem  er 
bIo9  eine  mit  Weingeist  gefüllte  und  mit  Blase  verbun- 
dene Rohre  in  Wasser  und  eine  mit  Blase  verbundene, 
Wasser  enthaltende,  Röhre  in  Weingeist  versenkte. 
Jedoch  ertaubte' diese  Art  der  Anstellung  des  Versuchs 
keineMesBung,  die  freilich  bei  dem  eben  beschriebenen 
Ap|iaralQ  dadurch  erschwert  wird,  dafs  Wasser  nnd 
Weingeist,  in  verschiedenen  Verhaltnissen  gemischt, 
verschiedene  Grade  der  Verdichtung  und  zuletzt  selbst 
der  Ausdehnung  zeigen,  Indefs  sind  diese  Rauraver- 
iindeningen  bei  verschiedenen  Verhältnissen  der  Mi- 
schung schon  untersucht;  und  man  könnte  diese 
gegenseitigen  Mischnngsverhültnisse  wenigstens  schä- 
tzen, wenn  man  den  sich  mischenden  Flüssigkeiten 
verschiedene  Färbung  geben  wollte,  ehe  man  sie  in  den 
durch  und  durch  graduirten  Apparat  bringt. 

Uebrigens  war  der  eben  beschriebene  Apparat 
vorzüglich  dazu  bestimmt,  um  auch  mit  Fliissigk eilen 
experimentiren  zu  können,  wobei  kein  so  bedeuten- 
iles  Steigen  und  Fallen  sich  zeigt,  wie  bei  Wasser  und 
W^eingeist,  wenn  sie  eingegossen  in  A  und  B  durch  clie 
Blase  sich  verbinden.  Die  engeren  Rühren  nämliuh, 
womit  die  weiteren  verbunden  waren ,  machten  auch 
minder  bedeutende  Differenzen  wahrnehmbar. 


den  Flvijstgkdten  ifairdi  Hauitihvoben.  ! 

"•■  &ionert  man  sich  dat-fm,  dafa  bei  Porrett's'V^T- 
Hidi  noÜiTveodig  Zeraelzun«;  der  lhieris<;ben  Blase, 
oder  der  in  ihr  enthaltenen  Salztheile  erfolgen  moTs- 
t»j  da  er  mit  einer  starken  Sünle  ans  80  zusi<inmen''e- 
lötbeten  Dopyelplatten  von  Ij^  Zoll  Fläche  im  Trogap- 
panite  arbeitete ,  so  dai'a  am  Oxj'^endraJile  uolhwen- 
dig  eine  Säure ,  namentlicli  Salzsäure,  amUydrogen-l 
draht  ein  Alkali ,  Natron  oder  Ammoniak  auftreten 
innfste,  welches  letzlere  (so  wie  Salpetersäure  am  po- 
liliven  Toi)  sich  schon  unter  Einflufe  des  Stickstollea 
der  Atmosphäre  bildet:  so  sieht  man  deutlich,  dais 
Porrell  uut  zwei  rerschieden artigen ,  eine  und  dieseUie 
Blase  berührenden  Flüssigkeiten  zu  tlui;!  hatte ,  einen 
Bauren  ubiI  einer  alkaliscJieo.  Krwägt  man  färner,  dafa 
Porrett  nicht  einmal  anführt,  aua  welchem  Metalle  die 
I'olardräbte  waren,  deren  er  sich  zur  Schlielsujig  einec 
«ehr  kräüigen  Säule  von  80  i'Ialteopaoreu  bediente; 
BO können,  wenn  er  z.  B.  Kupfer-  oder  Messingdrühtt 
lezur  Schliessung  anwandte,  auch  verschiedene  JVle* 
tallanQ(3siingen  auf  beiden  Seiten  der  Blase  eutstaiideti 
eejn.  Und  nun  wird  maa  leicht  begreifen,  dal's  Por-i 
retVa  Versuch  auch  ohne  Strom  einer  VoUaischen  Saut. 
le  nachgeahmt  werden  kann.  Diefs  war  von  mir  ge^ 
echehen ;  und  ohne  den  Einflufs  elektrischer  Kräfte  aui' 
diese  Gattung  von  Versuchen  ganz  zu  leugnen,  die 
vielmehr^  abgesehn  von  den  vorhinerwähnten  Ge* 
sichtspunclen ,  ganz  geeignet  schienen ,  den  von  Davy 
>  sogenannten  elektrischen  Transport  der  Säuren  zun^ 
en,  der  x-Ukalien  zum  andern  Fole  zu  studiren ;  oh- 
I  ne  also  die  elektrischen  Gesichlspuncte  hier  ausschliet- 
•  fsen  zu  wollen ,  glaubte  ich  wenigstens  kein  mechanir 
sches  ForlrelLseu  durch  den  elektrisdieu  Stiom  aunehr 
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10  tütiotigger  über  die  Mischung 

taten  zu  dürfen.  Aber  es  machte  mir  ein  besonili 
Vergnügen,  diese  Erscheinung  mit  den  scbönen  Ver- 
suchen eines  ausgezeichneten  Mannes,  mit  welchem 
ich  damals  zusammen  zu  leben  das  Glück  hatte ,  näm- 
lich mit  den  Versuchen  v.  Soemmerring's  in  Verbindung 
bringen  zu  können  über  die  Eigenthümlichkeit  der 
Blase,  einisn  8 toif  leichter  als  den  andern  durch  sich 
hindurch  zii  lassen. 

Dennoch  war  es  gerade  die  Blase,  welche  ich, 
meinem  Zwecke  gemiiTs ,  die  Krscheinimgen  bei  lang- 
samer Mischutig  verschiedener  Flüssigkeiten  zu  studi- 
ren,  bei  dem  eben  beschriebenen  Apparat  zu  entfer- 
nen itninschte,  um  ihn  auch  bei  Flüssigkeiten,  von  de- 
nen die  Blase  zerstört  wird ,  gebrauchen  und  deren 
Verbindung  durch  Veraiittelung  feiner  Haarröhrchen 
beobachten  zu  können.  Die  Wirkung  der  Haarröhr- 
chen bezog  ich  aber  bei  diesen  Versuchen  vorzüglich 
darauf,  dafssie,  wenn  durch  ihre  Vermitlelung  Flüs^ 
sigkeiten  sich  lu  ungleichen  Verhältnissen  vermischen, 
die  schnelle  Wiederherstellung  des  gestörten  hydroata- 
lischen  Gleichgewichtes  zu  hindern  vermögen.  Ob 
aber  in  der  Haarröbrchenanziehung  der  letzte  Grund 
der  vorhin  besproclienen  £rsclieinuugen  liege,  oder 
dieser  vielmehr  vorzugsweise  in  der  relativen  Ver- 
schiedeulieit  der  Bewegung  heterogener  KörperdiJTe- 
renliale  hei  ihrer  Misclmng  zu  suchen  sey ,  diel's  erat 
sollte  vermittelst  dieser  Vorrichtung  durch  eine 
von  Versuchen  entschieden  werden. 

Nun  aber  setzte  schon  die  Verfertigung  des 
bescliri ebenen  Apparates  einen  sehr  geschickten  Glas- 
blaser voraus.  Bei  weitem  aber  erhöht  sich  die  Schwi«- 
rigkeit,    wenn  beide   Theile  zusammenhängen 
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tjo  böchst  feines  Hnarröhrchrav  Terhanden  seyn 
aollsa.  Dieaea  Haarröhrchen  konnte  belieb^  nit  der 
einen  oder  andere»  (zuersl  eingegossenen)  FiÜBoigkeit 
gefüllt  werden,  am  zu  sehen,  ob  und  welche  Nodifl« 
calion  dadurch  begründet  werde.  Apparate  der  Ar| 
kuaeii  wirklich  zu  Staude ;  aber  sie  rissen  vOn  selbst 
nsch  kürzer  Z^t  (wahrscheinlich  durch  die  ungleich« 
Beschaffenheit  des  angewandten  Glases)  ehe  an  Ver- 
such damit  angestellt  werden  konnte.  Uhnehin,  damit 
dia  Instrument  eine  beslünmte  Spraclie  rede,  war  es 
vor  Anstellung  aller  Versuche  nothig,  durch  th'e  Ans-« 
ijeluinng  einer,  den  gnnzen  untern  Tbeil  des  Ap];jarata 
auBTiillenden  j  gleichartigen  Flüssigkeit,  z.B.  Wassere 
oder  Weingeistes,  oder  auch  i^luecksilbera,  den  Graden 
der  beiden  Thennometerröhren  eine  bestimmte  iBedeu-' 
tang  zu  geben ,  um  mit  Leichtigkeit  die  .Sprache  dea 
Instmmentes  in  die  allgemeinyerständhcheThermoniO- 
tersprache  übersetzen  zu  können,  l^he  man  aber  nur 
zu  diesem  vorläufigen  Versuche  gelangen  konnte^  wM 
gewohnlich  der  Apparat,  selbst  ohne  alle  auUere  Veiy 
anlassung,  gerissen. 

Dieser  Zweck  der  bestimmten  Graduiruug'  des 
Instrumentes  war  verfehlt,  w^enn  man,  slalt  des  ver- 
bindenden feinen  Haarröhrchens,  einen  Stö|)Sel  von 
Asbest  nehmen  wollte.  Aber  ein  anderer  Gedanke 
bot  sich ,  da  ein  Ersatzmittel  der  ßJase  gefunden  wer- 
den aollle,  von  selbst  dar  (welcher  auch  darum,  well 
längere  Haarröhrchen  dem  Durchgange  der  elektri- 
schen Flüssigkeit ,  oder  wenigstens  der  davon  herrüh- 
renden Wasser  Zersetzung  an  Valta's  Säule,  bekannten 
Versuchen  gemäls,  so  grol'se  Schwierigkeiten  entge- 
gensetzen ,   besondere  Beachtung  verdieuen  müchte) , 
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oämlioli  feiner  Riese,  in  den  nun  in  einander 
schleif  enden  Röhren,  sich  statt  der  Haarröhrchen  zh 
bedienen.  Ein  Glasstöpsel  müfste  in  die  eine  Röhre 
eiiigescWiffen  seynj  und  wenn  die  durch  das  Einschlei- 
fen des  Glasstöpsels  von  selbst  entstehenden  Haarröhr* 
eben  nitht  genügen  sollten :  so  könnte  man  geflissentlich 
zarte  Risse  in  der  eingeechobenen  (non  zu  geschmolze- 
nen) Rohre  bewirken;  und  dem  bekannten  VersudiB 
der  Durchbohrung  von  Glasplatten,  verniillelst  des 
elektrischen  Funkens,  hätte  eich  dabei  vielleicht  eine 
nälzhche  Anwendung  geben  lassen. 

"Wäre  ich  ein  geschickter  Glasbläser:  so  wür^ 
ich  diese  Versuche  gewifs  fortgesetzt  haben ,  die  ein- 
mal gehörig  eingeleitet ,  wenig  Zeit  kosten^  weil  dann 
die  Zeit  gewissermafsen  selbst  mitarbeitet ,  indem  man 
die  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  gerüllte  Vorrich- 
tung sich  selbst  überlafst  und  nmr  von  Zeit  zu  Zeil 
beobachtet.  Nun  aber  hing  ich  von  der  Laune  eines 
obwohl  geschickten  Glasblasers  ab ,  dem  es  jedoch  ge- 
wöhnlich an  den  nölhre;en  geeigneten  Glasvorrätheo 
fehlte.  Eben  deswegen  brach  ich,  in  andere  Gescbäifte 
hineingezogen ,  diese  Untersuchungen  ab,  maohte  aber 
gelegenheitlich  meine  Zidiorer  auf  diese  Gattung  von 
Versuchen  aufmerksam  ,  um  etwa  einen  von  ihnen  zur 
Wiederaiifiiahme  derselben  zu  veranlassen.  ' 

Es  ist  bekannt,  dnfs  in  neuerer  Zeit  die  Mischung 
der  Fliissigkeilen  durch  Blase  von  versoliiedenen  S«- 
(en  zur  Sprache  kam,  obwohl  der  allere  vorhin  ange- 
rührte Versuch  von  Porrett  ziemlich  in  Vergessenheit 
gerathen  zu  seyn  scheint.  Schon  Porrelt  reihte  phy- 
' siologisclie  Beziehung  an,  wie  neuerdings  Dutrocket, 
welcher  zur  Bezeichnung  des  Phänomens  die   nicht 
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eben-  glücklich  geschailenen  Worte  'wählte  „Bnrfo»- 
mose"  und  „Exosmose ,"  weil,  wie  er  sich  aiifidru<^t, 
durch  die  Scheidewand,  namentlich  der  Blase,  sich  zwei 
in  lUchtiing  und  Kraft,  ungleiche  Ströme  bilden,  wel- 
che auch  in  den  Huhlimgen  organischer  Gebilde  Stalt 
finden*).  Er  leitet  übrigens  diese  Ströme  von  elektri- 
schen Kräften  ab,  welche  durch  den  Contact  beteiv- 
geaer  Flüssigkeiten  rnii  ein  und  demselben  festen  po- 
rösen Körper  pnfgeregt  werden.  Magnus  machte  da- 
gegen in  einer  mit  Umsicht  und  Gründlichkeit  ge- 
scbriebeuen  Abhandlung  vorzüglich  auf  die  Bedeut- 
samkeit anfiiierksam ,  welche  die  Concenlration  der 
Flüssigkeit  bei  diesen  Erscheinungen  hat,  indem  (alles 
Uebrige  gleich  gesetzt)  die  verdünntere  Auflösung  zur 
concentrirteren  übergelit ,  was  man  auch  im  Sinne  der 
vorliiu  angestellten  Betraclitungen  über  die  relativen 
Bewegungen  eich  verbindender  Körperlheile  erwarten  , 
wird. 

Da  übrigens  auch  bei  den  Fhosphoren  sclieinbar 
wenigstens  Kinsaugung  und  Ausströmung  des  Lichtes 
Stattfindet,  wobei  die  Freunde  der  £manationolheorie 
an  eine  inrklicbe  Einsaugung  und  AusstoIsuDg  einer 
Flüssigkeit  denken ,  während  auf  der  andern  Seite  sich 
interessante ,  ^vabrsclieinlicli  auf  elektrische  Wirjuam- 
keit  deutende,  Verhältnisse  eben  so  wie  bei  jener  soge- 
nannten Endosmosc  und  Eccosmose  darbieten:  so  rei- 
bete  ich  Beziehungen  auf  diesen  eben  erwähnten  Ge- 
genstand einer  im  Jahr  1828  im  Namen  der  Hallischen 
philosophischen  Facultät  den  hiesigen  Studirenden  zu 
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•J  Walirsrheinlirh  liat  also  Duirochel  das  Wort  oo/iao/ini  im 
Kinne  mid  denkt  gleichsam  an  eingesogene  und  au.tge- 
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gebenden  Freisaufgabe  über  Phosphoren  an,  welche 
ich  darum  gewählt  halte,  weil  über  Phosplioren  sich 
ohne  viele  Apparate  mit  leichler  Mühe  Versuche  ansteU 
len  lassen ,  die  in  so  hohem  Grad  erfreulich  und  beloh- 
nend nnd  daher  ganz  geeignet  sind ,  Liebe  zu  experi- 
mehtelten  Arbeiten  zu  erwecken. 

Die  Preisfrage  war  in  der  Art  ausgedrückt:  po- 
ttuiatar,  ut  quae  ad  corporum  lucem  reünendi  facuJta- 
tem  augendtzm  aut  minuendamfaciant  in  disquisittonem 
vocentur  et  specimina  corporum  eo  consilio  arte  parato- 
nan  proponaniur.  Et  quam  in  hoc  eaiTperimenlorwm  ge- 
liere moxiini  momenti  sit  ad  immijTtas  corporibus  metal- 
licas  partes  aliosque  respicere  electricitatis  quos  vocotU 
cenduclores,  Iiac  occassione  obluta  etiam  earum  rerum 
canmtendalur  disquisitio ,  quae  ad phaenomenu  a  Du- 
trocheto  nuperrime  Endosmose  et  EccosTnöse 
nominata  spectant,  Ceterum  de  prima  tanium  aut  se- 
cunda  huius  quaeslionis  parte  uberius  disputasse  suffV- 
ciet. 

Meine  Absicht  bei  dieser  physikalischen  Preis- 
anfgabe  ging  vorzüglich  dahin ,  durch  die  von  Dulra- 
chet  hervorgehobenen  physiologischen  Gesichtspuncte 
auch  Mediciuer  ins  Interesse  zu  ziehen,  überhaupt  aber 
zu  bewirken,  dafa  mehrere  Sludirende  sich  zu  einer 
gemeinachafilichen  Arbeit  verbinden  möchten.  Da  bei 
physikalischen  Untersuchungen  es  vorzüglich  wchtig, 
dafs  aus  verschiedenen  Gesichtspunclen  dieselbe  Sache 
angesehn  werde:  so  ist  eine  Verbindung  mehrerer  za 
einer  gemeiJiscbaftlichen  physikah'scheu  Arbeit  nicht 
bios  aufregend  und  ermunternd  für  den  Einzelnen,  son- 
dern auch  förderlich  dem  wissenschaftlichen  Zwecke. 
Darum  sollten  bei  experimentellen  Arbeiten   (wo  es 


der  FluMigXeitea  durch  HaanÖbrchen.  IG 

re<dit  eigentlich  gilt,  dafa  tfi^r  Augen  mehr  sehen  als 
sttet)  immer  wenigstens  zwei  Arb^er  zusammen  Be3m, 
ivas  schon  darum  zweckmafsig ,  damit,  während  der 
eine  beehachtet,  der  andere  unmittelbar  die  Beobach- 
tung aufschreiben  könne.  In  Frankreich  geschieht  diefo 
wirklich  häuliger  als  in  Deutschland  und  in  der  Perio- 
de, wo  dort  die  Naturwissenschaft  einen  so  lebhaften 
Aufschwung  nahm,  geschah  solches  im  Durchschnitte 
fast  immer  und  mit  dem  glücklichsten  Erfolge.  Es  ist 
also  sehr  rathsam,  zunächst  unter  Sludirenden  den 
besonders  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  so 
forderlichen  Sinn  für  ein  frenndliches  Zugammenarb^- 
len  selbst  durch  Preisaufgaben  zu  wecken,  damit  die- 
ser schöne  Sinn  einheimischer  werde  in  Deutschland. 

Bei  der  eben  dargelegten  Preisaufgabe  gelang  es 
wirklich  diesen  Sinn  zu  wecken.  Ein  Mediciner  Herr 
Pro 6*i  verband  sich  miteinemPharmaceuten*)H.  ^A'iacA 
zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  über  sogenannte  Licht- 
sauger*"*^-  Jedoch  schon  ü-iiher  ab  Herr  Probst  (der 
anlanghch  aDein  für  sich  die  Arbeit  über  Phosphoren 
jedoch  vorzugsweise  litterariscb  begonnen,  sie  aber 
dann  wieder  verlassen  halte)  sich  zu  ihm  fand ,  hatte 
H.  Wuch  seine  Experimente  angefangen  und  nament- 
Gch  den  auf  sogenannte  Bndosmoae  und  Exosmosc  sich 
be^henden  Theil    der  Abhandlung  fast  ganz  ans- 


*)  Das  experünenlelle  Zusanunesatb eilen  der  Mediciner  und 
Pharmaceuten  zu  fürdern  ist  mit  ein  Zwerk  des  vom  Her- 
ausgeber dieser  Zeitschrift  begiiindelen  pharmaceiitisrlien 
Instinils,  woTon  im  Plane  zu  diesem  Institute  (der  vor 
der  FublicatioD  höhere  Genehmigung  erhalten  bat)  meh- 

••)  Auch  ans  dieser  Arbeit  soll  gelegenheitlich  ein  AusKUg 
des  Neuen,  was  sie  enlhalt,    milgetheUt  werden. 
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Schtoeigger  übei  dfe  Mischung 
}Mt«t.  Er  war  nämlicli  sogleich  bei  seinen  e 
Verauchen  über  den  Durchgang  der  Flüssigkei 
durch  Blasg  auf  eine  interessaate  Beobachtung  gefa 
men,  nümlich  aiif  ein  Millel  Metallvegetationen  belS 
big  in  fesler  Form  darzustellen ,  was  man  bisher  nicht 
vermoclite.  Dieseh  Gegenstand  verfolgte  er  daher  -wie 
tillig  vorzugsweise.  Und  nicht  sowohl  wegen  der  anf 
die  sogenannte  Endoamose  und  Exosmose  sich  bezie- 
henden Versuche,  wo  noch  viel  zu  thun  übrig  ist,  als 
eben  wegen  jener  aufgefundenen  Methode  feste  Me- 
tall Vegetationen  auf  nassem  Wege  darzustellen ,  wobei 
aber  zugleich  das  Phänomen  jener  sogenannten  Endot- 
mose  und  Eccosmose  sich  auf  eine  recht  charakteristi- 
sche Weise  darstellt,  soll  dis  folgende  AbhandJung 
milgetheilt  werden. 

Die  Untersuchungen  über  sogenannte  Endosmose 
and  Exosmose  haben  eine  nicht  uninteressante  Berei-  • 
cherung  erhalten  durch  den  im  vorletzten  Hefte  der 
vorliegenden  Zeitschrift")  mitgetheilten  Versuch  von 
Graham.  In  der  That  darf  man  nur  eine  ganz  feuchte 
zusanunengefallene ,  aber  noch  etwas  atmosphärische 
Luft  enllialtende,  unten  zusammengehuadeueßlase  un- 
tereine (auf  einem  Teller  stellende,  durch  umgegossenes 
Feit  von  äufserer  Luft  abgeschlossena)  tubuIirte^GIocke 
bringen  und  durch  diesen  Tubulus  der  Glocke  ein  mit 
einer  Flasche,  worin  Kohlensäure  aus  Kreide  sich  ent- 
wckelt ,  verbundenes  Rohr  bis  nali  an  die  Blase  her- 
ableiten, so  ivird  man,  während  vermittelst  der  ein- 
strömenden Koldensäure  die  atmosphärische  Luft  aus- 
gewaschen wird,    sogleich    die  Blase    sichtlich    auf- 


•)  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.  1S29.  III.  S27  - 


dw  Fliimigkeil«!!  tliiri'h  HaarrÖhrdKn. 
sdiwellrn  seJien,  Der  Versuch  Grahams  ist  wie 
macht,  um  fisclmrs  Hinwendungen*)  gegen  Valion'» 
Theorie  der  Verdnnstung  zu  heslätigen.  Denn  M'enn 
die  Kohlensäure  in  die  alniosph arische  Luft  eindrän- 
ge, ivie  In  einen  leeren  Ranm:  so  wäre  bei  diesen  Ver- 
suchen kein  Grund  vorlianden ,  warum  mehr  Kohlen- 
säure eindringen  sollte^  als  der  Ranm  aller  in  d*^ 
feuchten,  zusammengefallenen  Blase  noch  eingeschlos- 
senen atmosphärischen  Luft  betragt.  Es  dringt  aber 
bei  w^eitem  mehr  ein,  was  nicht  anders  als  durch  An- 
ziehung der  Theilchen  der  atmosphärischen  Luft  und 
der  Kohlensäure  zn  erklären,  welche  Anziehung  und 
chemische  Durchdringung,  wie  Fischer  sehr  gut  nach- 
gewiesen hal^  nicht  darum  sogleich  abzideugnen  Ist, 
weil  wir  keinen  drillen,  von  beiden  sich  verbindenden 
StoETen  gänzlich  verschiedenen,  Körper  entstehn  sehen. 
Offenhar  aber  dient  dieFeuchligkeit  der  Blase  zurVer- 
mittelung  zwischen  der  Kohlensäure -und  atmosphari- 
Bchen  Luft.  Und  da  sich  die  Kohlensäure  viel  reichli> 
eher  im  Wasser  aufliist,  als  die  atmosphärische  Luft: 
so  sti'öml  (dunstet)  bei  weitem  weniger  atmosphärische 
Lnft  ans  der  Blase  ans ,  als  Kohlensäure  dagegen  auf- 
genommen wird.  Offenbar  muTs  also  eine  AnschweU 
long  erfolgen  und  diese  so  lange  fortdauern,  bis  eine 
gleichmälsige  Vertheilung  der  vorhandenen  atmospha  - 
rischen  Luft  und  der  Kohlensäure  in  dem  Räume  der 
Blase  sowohl,    als  der  Glocke  erfolgt  ist. 

Ma»  kann  diesen  Versuch  auch  ohne  Blase  mit 
einer  kleinen  tubulirten  Glocke  anstellen ,  woraus  mit 
i   Sdirift:    Oo 
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*)  In  dpr  interessanten   Schrift:    norstelliinf;  und  KrSlifc  der 
yerdiiitsliingslelircnnf:h  den  neuesten,  besonders  Jen  lial- 
lo  n' sehen  y ersuchen  von  Ernsl  Gatlfrieil  Titchfr,  o 
Mitgl.  der  Kün'igl  AkaJ.  der  W. £u  ßrilin.    BwWw  V 
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Kohlensäure  auf  die  vorhin  bezeichnete  Art  die  atmo- 
sphärische Lnft  anf  ^,ewaschen  wird.     Der  zuvor  nals 
gemachte  eingeschliffene  Glasstöpsel  wird  dann  in  den 
Tubulus  gebracht,    und  eine  zweite  gleichfaUs  tubn- 
lirte  Glocke  wird  darüber  gesetzt,   deren  Tubulus  Mo» 
mit  einem  Korkstöpsel  verschlossen  werden  kann.,  Ak 
Sperrflüssigkeit,  welche  natürlich  zuerst  in  die  Schale 
'  za  giefsen,  wird  man,  um  die  Emporhebung  auffal«- 
lender  zu  machen,    lieber  eine  specifisch  leichte,  als 
eine  schwere  Flüssigkeit  wählen,   also  hier,  wo  mit 
Kohlensäure  gearbeitet  wird ,  lieber  Oel  als  Quecksil- 
ber.   Das  Ausdunsten  der  Kc^ensäure  dmi-ch  Vermit- 
telung  der  an  dem  Stöpsel  hängenden  Feuchtigkeit,  de- 
ren aUzuschneller   Verdunstung  man    durch   wenige 
zwischen  den  Rand  des  Tubulus  eingebrachte  Wasser- 
tropfen zuvorkommen  kann ,  wird  natürlich  viel  lang- 
samer erfolgen ,  als  solches  bei  dem  vorigen  Versuche 
der  Fall ;  dennoch  wird  man  nach  einiger  Zeit  (in  zwei 
bis  drei  Tagen  etwa)  das  Oel  unter  der  innern  Glocke 
emporsteigen,    unter  der  äufsem  sich  senken  sehen. 
Da  das  Gelingen  dieses  Versuches  übrigens  von  den 
durch  den  aufgeschlifienen  Stöpsel  gebildeten  Haar- 
röhrchen abhängt:  so  versteht  es  sich  von  selbst,   dals 
dieselben  Zufälligkeiten  hiebei  eintreten  können^  w;el- 
che   bei  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Experimente 
pbwalten. 

Der  eben  erzählte  Versuch  ist  nämlich  ganz  ana- 
log der  bei  einigen,  mit  Hydrogen  erfüllten,  zersprun- 
genen Gläsern  (oder  auch  geeigneten  Glasglocken ,  in 
deren  Tubulus  der  eingeriebene  Glasstöpsel  Hur  tro- 
cken eingesetzt  war)  von  Döbei'einer^)  zuerst  gemach- 
*)  5.  dessen  Schrift:  ^^Veber  neu  entdeckt^ ^  höchst  merkwür-- 


der  Fl iisiig heilen  darcli  Ilaarroliri'hcii. 
interessanten  Beobachtung.  Wenn  nian  sich 
Graham")  des  Ausdruckes  Tiedient,  dafs  der  VVas- 
serstoffj  als  verdunstender  Stoff  betrachtet,  selbst  wenn 
er  im  Gegensatze  mit  seiner  specifiachen  Schwere  ab- 
wärts zu  steigen  genÖlhigl  wird,  doch  stets  dißtisibeler 
bl,  als  ij'gend  eines  der  übrigen  Gase,  was  heirsi  diefs 
anders,  als  dafs  er  bei  der  Verbindung  mit  anderen 
Gasarien  lebhafter  sich  bewegt,  gleichsam  grii&ere 
Wellen  schlagt,  als  die  ihm  unter  denselben  Umstäuden 
enlgegenkoramenden  Gasarten?  Es  werden  also  durch 
ganz  zarte  Risse  zersprungener  Gläser,  oder  eingerie- 
bener Glasstöpsel,  gröläere  oder  schneller  bewegte  Wo- 
gen von  Hydrogen  zur  Verbindung  mit  atmosphäri- 
scher Luft  herausschlagen,  als  durch  gleiche  Anzie- 
hung veranlafste  Wogen  der  atmosphärischen  Luft  in 
das  Glas,  oder  unter  die  Glocke,  wührend  derselben 
Zeit  einzudringen  vermögen.  Nolhwendig  wird  also  da- 
durch eine  Luftverdünnung  in  dem  zuvor  mit  Hydro- 
gen angeiulllen  Räume  bewirkt  und  ein  Aufsteigen  der 
schÜeCsenden  Flüssigkeit  in  denselben  veran  bist  werden. 
Sowohl  also  hei  festen  Körjiem,  w^elche  (wie  bei 
dem  zuerst  erwahiileu  Versuche  von  Lampadius)  sich 
in  höherer  Temperatur  verbinden,  als  bei  liquiden  und 
hifljörmigai,  welche  in  gemeiner  Temperatur  «ich 
mischen,  vermögen  wir  eigenthümb'clie  Bewegungen 
nachzuweisen,  die  ganz  besomlers  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpuncle  der  Elektrochemie  (von  welcher 
auch  elektromagnetische  Beziehungen  ihrer  Natur  nach 
unzertrennlich  sind)  unsere  Auüuerksainkeit  zn  ver- 
dienen scheinen. 
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äige  Eigenschfißen  de»   Plalin's   and  die   pneumalhch- 
eapiUUi-c  Tl-iiligheit  gesprungener  Gläser.    Jena  1823, 
•)  Jalirb.  der  Ch.  und  PIi.  18S9.  111.  8.  216. 
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2.     lieber  das  Phänomen, 
welche»  von  Dutrochei  mit  dem  Ausdrucke  Endosmoav 
und  Kr  Osmose  bezeichnet  wurde,  und  daran  sich  rei- 
hende Beobachtungen  über  MetalJvegetalia^n. 

Ein  Abichnill   tmi  eint^  von  der  philosnphisrhen  Faciillat  der 
tIiiiTeT4iUt  Halls  am  Sien  August  1329   ^ekronlen  Preiss 
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Friedrich  Wach. 

Assislenlen  am  chemischen  LaboTatot! 

dH Dnireriiiöt ,  so  wie  am  phaitnaceulüchen  Institute  niHalla, 

§.     1. 

Historische  Einleitung. 
Der  berühmte  Anatom  Geheimer Rath  v.Soemmer- 
rirt^*) beobachtete,  dnfs  der  über  seinen  analomischen 
Präparaten,  in  mit  Blase  zugebundenen  Gläaerii  be- 
findlicbe,  mit  Wasser  verdünnte  Weingeist  nach  einiger 
Zeit  zunehme  an  Weingeialgehall.  Diese  Veralärkung 
konnte  ofFenbar  nur  dadurcli  entstehen,  dafa  mehr 
Wasser  als  Weingeist  durch  die  Blase ,  womit  die  Ge- 
lafee  verschlossen  waren,  verdampfte.  Bekannt  ist  die 
sehr  nützliche  Anwendung,  welche  von  dieser  merk- 
würdigen Beobachtung  zur  Veredelung  des  Weines 
gemacht  wurde. 

Minder  wichtig  in  praktischer  Beziehung,  aber  In 
theoretischer  Hinsicht  eben  so  interessant,  war  Parrot's 
hierher  gehöriger  Versuch,  Parrot  füllte  nämlich  ein 
Glasgefäfs  ganz  voll  mit  Weingeist  und  verschlofs  des- 
•en  Mündung  mit  Blase.     So  wurde  diese  Vorrichltmg 

•)  Denkicliriften  der  köttigl.  Akademie  der  Wissenschaften 

SU  München  für  IBll  und  1822.  München  1812.  i.  S.  27S 
—  29^.  Einen  von  Gehlen  bearbeilelen  Auszug' siehe  im 
;ourii.  d.  Ch«Bi.  u.  Yhjiik  (18140  Bd.  X.  5,  4<J3  n.  i.  w. 
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in  ein  mit  Wasser  aiigerüUles  Glas  untergetnuclil. 
Nach  Verlauf  von  wenigen  Stunden  war  eine  solcbo' 
Menge  Wasser  zum  Weingeiate  durch  die  Blase  ge- 
drungen, dals  letztere  stark  in  die  Hohe  gelriehen 
wurde,  und  bei  dem  Durchstechen  der  Blase  mit  einar 
Nadel  mehrere  Fufs  weit  ein  Strahl  Weingeist  durch 
die  kleine  OelFnung  herausajirang.  Der  mngekelirt» 
Erfolg  war,  wenn  das  Glaa  mit  Wasser  gefiilll  und  •!■ 
umgebende  Flüssigkeit  Weingeist  angewaiidl  ^vurde. 

Eine  andere  hierher  gehörige  Beobachtung  mach- 
tePorrelt  imjahrel816  in  Thomson^s  Ann.ofPhttoM. 
lid.  yiH.  S.  74  bekannt.  Kr  sah  nämlich  in  einem 
Glase,  w^elches  durch  eine  Blase  in  zwei  Ahtheilangen 
getheilt  war,  in  der  durch  eine  ^o/(a'sche  Säule  toi» 
80  flattenpaaren  negativ  elektrisirten  Abthoilung  die 
Flüssigkeit  emporsteigen,  während  sie  sank  in  der  po- 
sitiven Ahtheilung.  Und  bei  melirmaliger  Wiederho- 
lung des  Versuches  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten, 
(die  er  jedoch  eben  ao  wenig  näher  bezeichnet,  als  di« 
Malm-  der  angewandten  Schlufs drahte)  erhielt  er  stet« 
dasselbe  Hesultat.  Diese  Erscheinung  hrachte  Porrett 
mit  dem  friilier  von  Berzelius  und  späterhin  von  Dca-j- 
beobachteten  Uebergehen  der  Säuren  zum  positiven, 
der  Alkahen  zum  negativen  Fol  in  so  fern  in  Ver- 
biinduag,  als  er  (während  bisher  allein  von  chemischen 
Wirkungen  der  lilektricilät  die  Rede  war)  nun  auch 
dabei  eine  mechanische  Wirkung  des  elektrischen  Stj-o- 
Ines,  in  der  Richtung  in  welcher  er  fliefst,  nachge- 
wiesen zu  haben  glaubte.  Und  diese,  selbst  das  Gesetz 
der  Schwere  überwindende,  mechanische  Wirkung  des 
elektrischen  Sliomes,  schien  ihm  besonders  auch  in 
physiologisciier  Bezieliiing  höclisl  heachtungswerlh. 
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23  Wach  ülioi  DeM'Ggtmgen 

Herr  C.  H.  MüUer ,  in  seiner  mit  Zueätzen  t 
Anmerkungen  bereicherten  Ueberaetzung  von  Sin 
ger^s  Ehwiicrnten  der  Eleklricilä't  und  EIcktrochemU, 
Tuhrt  S.  417  Jen  eben  erzäJiIten  Versuch  PoiTCtt's  mit 
folgendem  Beisalze  an.  ,, Dieselbe  Erscheinung  habe 
ich  sclion  vor  längerer  Zeit  bei  einem  Versiiclie  mit  der 
einfachen  Kette  bemerkt.  Zwei  besondere  Glasröh- 
ren, die  an  ihrem  unteren  Ende  mit  Blase  ■wasserdicht 
verschlossen  und  bis  zur  Hälfte  mit  einer  Auflösung 
von  Salpeter  saurem  Kupfer  gefüllt  waren,  standen  in 
einem  mit  etwas  destillirtem  Wasser  gefüllten  Glase; 
und  der  in  die  eine  Köhre  gestellte  Zinkdraht  war  mit 
dem  Silberdraht  der  andern  in  Berührung.  Nach  einer 
Zeil  von  drei  Stunden  war  die  Salpeter -Kupfer- Auf- 
lösung aus  der  Zinlcröhre  beinahe  völlig  herausgetreten 
und  die  Süberröhre  hatte  sich  beinahe  bis  zum  Ueber- 
llielsen  gefüllt." 

Ein  anderes  zu  dieser  Gruppe  von  Erscheinun- 
gen gehöriges  Phänomen  publicirte  1822  Herr  Prof. 
Fischer^')  welches  ich  mit  den  Worten  dieses  Natur- 
forschers hierher  setzen  will;  ,, Ich  hatte  eines  Tages 
eine  mit  destillirtem  Wasser  gefüllte  und  unten  mit 
Blase  verschlossene  Bohre  so  in  eine  Kupferauflösung 
gesetzt ,  dafs  deren  Oberfläche  um  1  Zoll  hölier  als  das 
Wasser  in  derRÖhre  stand;  nnd  um  das  Einströmen 
äes  Kupfersalzes  durch  die  Blase  von  aufaen  her  so- 
gleich wahrzunehmen ,  hatte  ich  in  das  Wasser  einen 
Eisendraht  gesenkt.  Zu  meinen  Erstaunen  stieg  nun 
das  Wasser  in  der  Röhre  höher  an,  und  zwar  so  hoch, 
dafs  es  nicht  nur  im  Niveau  mit  dem  äufsern  kam,  son- 


•)  Gillerfi  Annalen  BU.  72.  S.  303. 
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r  "wim  nach  einigeu  W^oclien  bis  an  die  oliet-ß  MttuJuag  9 
'    der  llöhre  mehr  ah  4  Zull  über  Jer  Flüche  der  »uTsera  i 
Flüssigkeit  stand.     Zugleich  erl'ilgte  die  Reduction  dm  | 
Knpfera  durch  das  Eisen."  I 

Diese  l'hänomeiie  wurden  spiilerhin  ein  Gegen-  I 
stand  besonderer  üntersuchuojeii;  namentlich  beschäf-  1 
tigte  sich  liierinit  Herr  Dr.  3Iagnus  •} ,  so  wi«  üut  J 
gleichzeitig  DiUruc/iet'"*)  und  Foisson'*'*'').  I 

Die  \on  Magnus  angestellten  Versuche  bezieboa  i 
sicL  Torzugs  weise  auf  das  Verhallen  verschiedener  Salx-  i 
losungen,    entweder  gegen  relativ  verdünntere,  oder  1 
zum  Wasser.      Immer  stieg  die  FlüssigLeit  da  in  di*    I 
Höhe,  wo  die  Salzlösung  war,   wemi  das  andere  Go-    I 
£Us  Wasser  enthielt,   oder  w^o  die  eonceatrirte ,  dunih    J 
eine  Blase  von  der  Terdünnteren  abgetrennte,   Salzlö-   1 
snng  sich  befand.    Das  Arsleigeii  w^ar  bei  schwerlosli-    ' 
eben  Salzen,  wie  bei  Kochsalz,  nur  gering,  hingegen 
bei  leichtlöslichen,  wie  salzsaurem  Kalke,  sehr  bedeu- 
tend. Untersuchte  man  nach  der  Beendigung  des  Ver- 
suches die  FliUsigkeilen ,   so  fand  sich  die  iimera  und 
iiufsere  Flüssigkeit  gleich  concentrirt,   und  hiermit  ist 
zugleich  die  Grenze  des  Steigens  bestimmt.     Also  ge- 
rad  im  Gegensalze  mit   dem  i'/srÄCT-'schen  Versuche 
-wandert  bei  diesen  eben  beschriebenen,    das  Wasser 
zur  Salzlösung,    während  dort  (wo  ein  reducirendet 
Itletall  angewandt  wurde)  die  Metalllüsung  zum  Wa<- 

•)  Poggtndorjf'  Annalen  Bd.  10.  153. 

••)  Aiaiah   üt  Chimie  et  de  Physhjue  T.  3DCXV.  p,  393.  Im 

Ausznge   in    Firussac's    Bulletin  da  ScUneei    natu- 

rellea  et  de  Geologie  T.  IX.  p.  B36  und  T.  X.  p.  2i0.  übar- 

setzt  in  Poggtiidorß-s  AniinleuBd.  11.  S.  138. 

■*•)  Aniiales  de  Chinüi^  et  de  P/iysrijue  Toni.  XXXV.  3.  98. 

'  i  Po^'gaidofjfs  Auualen  Bd.  11.  S.  134. 
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aer  ilrang.  Um  diesen  scheinbaren  >ViderspruoIi 
ziikläreti,  slellle  Magnus  folgende  Versuche  i 
wurden  mehrere  iinti-'.i  mit  Blase  zugebundene  I 
ren^  in  denen  sich  elwns  Wasser  und  einGiseDstabti 
fand,  in  ein  Gefär»  mit  verdünnter  Ivupf er lösung  g;e- 
stelh.  In  einigen  deraellien  berührte  der  Kisenstab  die 
blase,  wo  ein  Steigen  erfolgte ;  in  anderen  Röhren  be- 
rührte er  sie  nicht ,  in  diesen  Tand  auch  kein  Steigen 
statt-  Ganz  analoge  Versuche  wurden  uut  essigsaiu 
ßleilösung  angestellt ,  welche  ein  ganz  ents[»recheiH 
Hesullat  gaben.  „Man  sieht,"  fiigt  der  Herr  Verfa« 
bei,  „dal's  das  Steigen  nur  dann  eintritt,  wenn  das  Me- 
tall im  äulsem  Gefüfs  ausgeschieden  wird;  alsdann 
aber  ist  der  Sauerstoff  und  die  Süure  genölhigt,  durch 
die  Blase  zu  dem  reducirenden  Metalle  zu  dringen,  und 
ao  enlstehl  in  der  innern  Uöhre  eine  Aullösnng  des  re- 
ducirenden Metalles,  die  immer  mehr  zunimiut,  folg- 
lich immer  concentrirter  wird,  wiihrenJ  die  Auflösung 
im  äuTsern  Gefäfs  immer  weniger  und  daher, immer 
verdünnter  wird,  wodurch  diese  Erscheinung  ganz  .mit 
der  vorhin  angeführten  zusaramenfalU." 

Dutrochet  suchte,  was  schon  früher  Poirclt  ange- 
deutet hatte,  diese  Erscheinungen  mit  physiologischen 
Beziehungen  in  Verbindung  zu  bringen  und  wäldte  in 
dieser  Beziehung  die  Ausdrücke  Endosrnosc  und  Kvos- 
mose,  indem  er  vorzüglich  auf  die  entgegengesetzten 
Strömungen  aufmerksam  zu  machen  suchte,  welclie 
seiner  Meinung  nach  auch  im  Innern  der  Röhren  orga- 
nischer Gebilde  Statt  fmden.  Indefs  hebt  er  selbst  her- 
vor, dafs  nicht  auEschliefsIich  zu  diesem  Versuche  or- 
ganische Membranen  erforderlich,  sondern  dafs  selii' 
dünne  poröse  i'iatlen  unorganischer  Natur  z.  B.  Dacl 
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JNJiiefer ,  gebrannter  Thon ,  dieselbe  Eigenschaft  besi- 
tzen. Doch  zeigte  sich  aufserordentliche  Diinne  der 
Sdieidewand  (von  etwa  einem  l^lillimeter  nur)  als  we- 
sentHche  Bedingung  der  Erscheinung,  die  eine  sehr 
grofae  Nähe  der  beiden  heterogenen  Flüssigkelten  vor- 
aussetzt. 

Schon  diefs  betrachtet  Dutrochet  als  einen  E.in^ 
wnrf  gegen  Poisson'*s  Erklärung  dieser  FhänoineTie, 
welche  lediglich  auf  die  Wirkung  der  Haarröhrclien- 
Kraft  sich  bezieht«  Wenn  Fig.  2,  a  b  ein  Haarröbr- 
chen  bezeichnet ,  wodurch  die  heterogenen  durch  eine 
Scheidewand  getrennten  Flüssigkeiten  udf  und  B  zusatn^- 
men  hängen,  deren  Höhen  sich  umgekehrt  wie  ihre 
Dichtigkeiten  verhalten ,  so  dafs  sie  auf  die  Functe  a 
und  b  gleichen  Druck  ausüben  (oder  doch  fast  glei- 
chen, soferne  die  angegebene  Bedingung  nicht  genau 
erfüllt  sejm  sollte):  so  wird  die  gröfsere  Anziehung 
der  einen  oder  andern  Flüssigkeit  zu  der  Materie^ 
woraus  das  Haarröhrclien  ab  gebildet  ist,  entscheiden, 
ob  ^  zu  B  oder  B  zu  ui  gehen  wird.  Gesetzt  es  finde 
der  erste  Fall  Statt,  so  wird  sich  ein  Strom  von  a  nach 
b  im  Haarröhrchen  bilden  und  wenn  die  Anziehimg 
der  Flüssigkeit  B  znA  gröfser  ist,  als  die  Anziehung 
der  Theilchen  der  Flüssigkeit  ^  gegen  einander,  so 
wird  dieser  Strom  fortdauren  und  ein  Aufsteigen  der 
Fli|ssigkeit  B  bewirken,  Diefs  ist  Poisst)n^s  Theorie, 
welcher  Dutrochet  entgegengesetzt,  dafs  mcht  blos 
nach  einer  Seite ,  sondern  stets  gleichzeitig  audi  nach 
entgegengesetzter  Seite,  nur  dem  Grade  nach  verschie- 
dene, Strömungen  Statt  üuden ,  und  diese  Strömungen 
sucht  Dutrochet  von  einer  elektrischen  Wirkung  abzu- 
leiten, welche  er  hervorgerufen  glaubt  durch  den.Con- 
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tact   zweier  heterogenen  Flüssigkeiten  mit  der  zwr    \ 
sehen  ihnen  befindlichen  dünnen  Scheidewand« 

i 

Dutrochet  gab  späterhin  eine  besondere  Schrift*) 
heraus  über  Endosmose  und  Exosmose ,  welche  ich 
bis  jetzt  jedoch  blos  aus  dem  Auszuge  kenne ,  der  in  j 
Fcrussac^s  Bulletin  des  sciences  viatheniatiques  phy- 
siques  et  chimu/uesy  Januar  1829.  S.  82  —  38  sich  fin- 
det. Der  Herr  Verfasser  führt  noch  folgende  That- 
sachen  an ,  um  die  Theorie  zii  widerlegen ,  die  blos  | 
durch  Haarröhrchenanziehung  und  Verwandtschaft 
der  heterogenen  Substanzen  die  Phänomene  j  w^ovon 
luer  die  Rede  ist,  zu  erklären  sucht.  Unter  allen  fe- 
sten Substanzen  fand  er  nur  organische  Häute  und  ge- 
brannten Thon  brauchbar  bei  diesen  Versuchen,  wah- 
rend z.  B.  kohlensaurer  Kalk ,  so  grofs  auch  der  Grad 
seiner  Capillarität  sej,  yollkonmien  die  Entstehung  des 
Phänomens  verhindert.  Auch  auf  Flüssigkeiten ,  wel- 
che die  Erscheinung  verhindern ,  macht  Dutrochet  anf- 
aufinerksam.      unter  diesen  zeichnet  sich  Schwefel- 


*)  Nouvelles  Recherches  sur  V Endosmose  ei  l^Exosmose;  m- 
vies  de  VappUcation  experimentale  de  ces  actions  phy- 
siques  d  la  solution^du  probleme  de  l'irritiabiUti  vigiiaUy 
et  de  la  ditermination  de  la  cause  de  Vasccnsion  des  üges 
et  de  la  descente  des  racines;  par  M.  Dutrochet  in£<> 
de  107  p.  Paris  1828;  Baillikre  —  Geflissentlich  wurde 
von  mir  auf  die  in  den  letzten  Abschnitten  dieser  Schrift 
gemachten  Anwendungen  auf  physiologische  Erscheinniw 
gen  im  Pflanzenreiche,  (die  inFirussac' s Bullet,  gleich- 
falls im  Auszuge  nachgelesen  werden  können)  auf  mei- 
nem gegei^wärtigen  Standpuncte^  eben  so  wenig  specielr 
lere  Rücksicht  genommen^  als  auf  frühere,  in  diesen  Kreis 
zu  ziehende  Arbeiten  von  Magendie,  und  zum  Theil  auch 
von  Chevreuly  über  gewisse  physiologische  Ersoheindn- 
gen  im  Thierreiche.  (V^L  ^nn.  de  Chint.  ei  de  Phys. 
T.XV.  S.  826  ff.  u.  T.  XIX.  S.  82  ff,,  tca^hBerzeUus  im 
Jahresb.  I.  S.  124.  in.  197.  198.) 
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srstoff  aus ,  welcher  nur  in  kleinen  Antheilen  zur 
isung  von  Zucker  oder  Gununi  gebradit,  diese  im 
snioineier  (so  nennt  der  Verfasser  seine  Vorrich- 
f    wobei  er  sich  des  Quecksilberdruckea  zur  Be- 
aung  der  Kraft  des  Aufsleigens  bedient)  gänzlich 
rksam  macht.     Die  organischen  Membranen  und 
iblättchen  mit  SdiwefelwasserstofFdurchdrungen, 
^en  keine  Endosmose  mehr  hervor ,  erhalten  aber 
Eigenschaft   wieder    durch  den   Verlust   ihres 
i^efelwasserstoffes.  —  Auch  mit  Wasser  verdünnte 
refelsäure,    die  blos  den  Filtrationsgesetzen    ge- 
,    vermöge  des  hydrostatischen  Drucks,    durch 
bran^n  ging,  so  wie  Hydrocyansäure^  zeigten  sich 
irksam  im  Endosmometer.    Dagegen  sind  die  or- 
ichen  Flüssigkeiten,  wie  Auflösung  von  Zucker, 
imi,  Gallerte,  Eiweifs,  Extractivstoff,   dieEmuI- 
m  u.  8.  w.  vorzüglich  wirksam«    Gewisse  chemi- 
Flüssigkeiten ,   wie  salzige  und  alkalische  Auflö- 
;en  und  die  Säuren  (mit  Ausnahme  der  Schwefd- 
ö  und  Hydrocyansäure)  vermögen  die  VTirkung 
Endosmpse/  wenn  sie  diesen  organischen  Flüssig- 
mbeigenoischt  werden,  anfanglich  zu  vermehren, 
tören  sie  aber  zuletzt,  so  dafs  Dutrochet  eine  pri^ 
le  und  secundäre  Wirkung  dieser  chemischen  Flüs- 
eiten^    die  er  Eoccitatoren  der  Endosmose  nennt, 
•rscheidet     Gewöhnlich  war  es  Wasser,  welches 
len  angeführten  Zucker-,  Gummi-  u.  s.  w«  Lösun- 
emporstieg ;  und  die  Kraft  des  Aufsteigens  zeigte 
den  Graden  des  specifischen  Gewichtes  dieseij^  Lö- 
^en  proportionirt.  „So  z.B.  wenn  man  die  Dichtig- 
des  umgebenden  Wassers  zz  1  setzt ,  und  drei  Zu- 
rlösungen  von  der  Dichtigkeit  1,026 ;  1,050:;  1,100 
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nimmt:  so  vFird  in  demselben  Endosjnortieter  sich  |f 
Sclinelligkeit  und  Kraft  der  Endosmose  verhallen , 
die  Zahlen  25;  50;  100  oder  wie  1 ;  2;  4.  — 
Auilösung  von  einem  Tlieile  Zucker  in  drei  Th« 
Wasser,  deren  Dichtigkeit  gleich  1,110,  wird  i 
Quecksilber  im  Endosmomeler  auf  45  Zoll  5  Liniei 
ben,  ■woraus  folgt,  dafs  Zuckers}Tiip  von  der  Dichti 
keit  1,30,  fioferae  das  Gesetz  constant  ist,  i 
dosmose  veranlassen  würde  ,  die  das  Ouecksilber'J 
der  Höhe  von  127  Zoll  (was  dem  Drucke  vor 
mosphäre  gleich  kommt)  empor  zu  heben  vermöchtl 
Ziu"  Widerlegung  der  Ansicht,  dafs  die  unM 
Flüssigkeil  im  Endosmometer,  blos  durch  HaarriS 
chenkraft  und  gegenseitige  Anziehimg  der  Flüssigk« 
mit  Ueberwindung  selbst  des  Druckes  einer  hohen 
Quecksilbersäule,  emporsteige,  macht  DiHrorh et  folgen- 
den Versuch:  eine  Auflösung  arabischen  Gummi's  iu 
drei  Theilen  Wasser ,  stieg  in  dem  (in  Wasser  einge- 
senkten) Endosmometer  bis  zur  Erhebung  des  Queck- 
silbers auf  75  Centimeter  und  schien  noch  mehr  stei- 
gen zu  wollen,  als  man  das  Wasser,  worin  das  Gelafs 
des  Endosmometers  eingesenkt  war,  umtauschte  mit 
eijier  in  sechs  Theilen  T^'asser  gemachten  Gummi-Auf- 
losiing.  Sogleich  fiel  nun  die  gummöse  Flüssigkeil  in 
der  Röhre  des  Knd Osmometers.  Demnach  vermochte 
die  innere  Flüssigkeit  durch  die  Jlembrane  zu  filtriren 
und  diese  Filtration  stellte  sich  wirkhch  ein,  sobald 
üie  öufaere  Flüssigkeit  an  Dichtigkeit  zunahm ,  weiche 
Zunahme anDichtJgkeit,  nach hydi-ostatischen  Gesetzen, 
das  F'allen  der  inneren  Flüssigkeit  eher  erschweren  als 
begünstigen  mufste.  ,,Es  zeigt  sich  also,"  sagt  der  Ver- 
fasser, „bei  diesen  Versuchen  eine  unbeltannle  Kvil 
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m  i?it(%e  entgegenwirkt  Jer  Ausiliersimi;  <ler  Fliissig^kpit 
I  durch     eine   Membran,    deren    Haarriilirclien    Iiinrei- 
I  cbenden  Durchgang  geslalten  würden.     Diese  Krnfl  igt 
I  aicherlirh  eine  der  Hsarröhrchenkraft  angehörige  (iine 
I  forre  inU-a  -  rapillairc) ,  aber  sie  ist  nicht  einerlei  mit 
I  der   bis    jetzt    beknnnlen   Haarröhrchen- Anziehung. 
I  Letztere  bebt  die  Flüssigkeiten  nie  über  das  Haarröhr-   I 
[  chen  hinaus.     Die  Endosmose  aber  ist  das  Resullnt  ei- 
ner durchtreibendenKrafl  (force  de permcntwTi)^  wel-    . 
che    das  Zusammenwirken    von   zwei  verschiedenen    i 
Fliiasigkeilen  erfordert   und  die  Flüssigkeit  in  entge- 
gengesetzter Richtung  durch  die  Haarrohithen  hln- 
dorchiührt  und  über  sie  hinaustreibt.     Alle  porösen 
Körper  und  alle  Flüssigkeiten  sind  den  Gesetzen  der 
Haarröhrchen -Anziehung  unterworfen,    über  nur  ge- 
wisse feste  und  gewisse  flüssige  Körper  allein  sind 
geschickt,     jene    Doppelwirkung    des    Durchganges 
dorch   Haarröhrchen    zu  bewirken.      Erhöhung  der 
Temperatur  vermindert  die  ICraft  der  Aufsteigung  in 
den  HaarrÖhrclien ,    vermehrt  dagegen  die  Krall  jener 
DurchwanderuQg  der  Haarröhrchen  {force  de  periitea- 
liort  capillaire).     Diese  zwei  der  Haarröhrchen -An- 
ziehung angeliörlge  Kräfte  {forces  inlra-capiUaires) 
scheinen  also  wesentlich  verschieden." 

§.  2. 
Wiederholung  einiger  der  eben  erzählten  fersuche^ 
I.  Zuerst  wiederholte  ich  den  vorhin  beschriebe- 
nen Versuch  desHrn, Professors F/Äf/ier.  Als Kiipferlö- 
sung  wandte  ich  eine  Lösung  des  schwefelsautei!  Ku- 
pfers in  Wasser  in  dem  Verhaltnisse  wie  1 ;  8  an,  wah- 
rend sich  Wasser  in  der  Möhre  befand ,  in  welche  ein 
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Eisehdraht  eingesenkt  war,  doch  mit  der  Nebenruck« 
sieht,  da£9  er  die  Blase  berührte. 

Das  Aufsteigen  der  .Flüssigkeit  in«  der  unten  mit 
Blase  verschlossenen  Röhre  begann,  sehr  bald  und  der 
leere,  über  dem  Niveau  der  äuTsern  Flüssigkeit  belind- 
Uche,  etwa  6  Zoll  hohe  llaum/der  Röhre,  hatte  sich 
binnen  vierzehn  Tagen  bis  zürn  Ueberlaufen  angerdllt« 
Wenn  der  Eisendraht  die  Blase  nicht  berührt,  und 
man  die  Vorrichtung  gleich  vom  Anfang  an  sorgfaltig 
beobachtet ,  so  bemerkt  man  sogar  ein  ziemlich  bedeu-^ 
tendes  Fallen  ,der  Flüssigkeit  in  der  Röhre.  Nur  erst 
später ,  nachdem  das  am  Draht  in  Form  loser  Dendri- 
ten sich  anlegende  Kupfer  die  Blase  berühH ,  entsteht 
(wie  schon  von  3Iagnus  beobachtet  worden)  ein  Stei- 
gen der  in  der  Röhre  befindlichen  Flüssigkeit«  Ich 
stellte  in  dieser  Beziehung  noch  besonders  folgenden 
Versuch  an.  In  Fig.  5  ist  a  eine  kleine  oben  tubulirte 
Glocke  von  etwa  14^  Zoll  Durchmesser  und  zwei  Zoll 
Höhe ,  in  deren  Tubulus  eine  Glasröhre  b  eingekittet, 
welche  oben  sich  trichterförmig  erweitert.  Der  untere 
mit  a  bezeichnete  Theil  der  Glocke  ist  mit  Blase  Ter-  ' 
schlossern  Durch  die  obere  zwölf  Zoll  lange  und  zwei 
Linien  weite  Glasröhre  b  ging  in  die  kleine  Glocke 
ein^Faden,  an  welchem  ein  schneckenförmig  ange- 
rollter anderthalb  Linien  starker  Eisendraht  c  so  be- 
festigt war,  dafs  derselbe  mit  der  ausgespannten  Blase 
parallele  Richtung  hatte.  Um  nun  diesen  Eisendraht 
nach  Gefallen  der  Blase  mehr  oder  weniger  zu  nähern 
oder  von  derselben  zu  entfernen ,  zu  diesem  Zwecke 
war  am  zweiten  Ende  des  Fadens  aufserhalb  der  Röhre 
ein  kleines  Gewicht  d  angebracht,  welches  deto  Bisen 
das  Gleichgewicht  hielt.     In  diese  beschriebene  Vor- 
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ijchlung  wurde  nan  Bninnemvasser  durch  die  trich- 
terrörmige  OelFnung  bis  zu  b  eingefüJll  und  das  Ganze 
in  einem  grofseren,  mit  schwefelsaurer  Kujiferauflö- 
suiig  gefüllten  Glas  e,  durch  einen  liöternen  Slegy", 
so  befestigt,  dafs  die  mit  o  bezeichnete  Glocke  fast 
ganz  unler  der  Kupferlösung  stand.  Bezeichnet  man 
nuu  den  Wasserstand  in  der  Röhre ,  ao  wird  man  sehr 
bald,  wenn  näudich  der  Eisendralil  durch  den  Faden 
in  die  Höhe  gezogen  worden ,  ein  fortdauerndes  Sin- 
ken der  Fliissigkeits-Säiile  wahrnehmen,  welches  so 
schnell  erfolgt,  dafs  bei  meinem  Versuche  das  Wasser 
aus  der  zwölf  Zoll  langen  imd  zwei  Linien  weiten 
Glasröhre  nach  einer  Zeit  von  vier  Stunden  bis  auf  ei- 
nen Zoll  ausgetreten  war.  Jelzl  hob  ich  das  Gegenge- 
wicht d,  damit  der  Eisendraht  auf  die  Blase  zu  Hegen 
komme;  das  Fallen  der  Flüssigkeit  dauerte  noch  kurze 
Zeit  fori,  jedoch  bald  trat  die  Reduction  des  Kupfers, 
so  *vie  das  Anheben  der  Flüssigkeil  ein.  Damit  man 
bei  diesem  Versuche  vor  Täuschungen  gesichert  sey, 
\veicbe  durch  Temperatur  Wechsel  herbeigeführt  wer- 
den können,  ist  es  nolhwendig,  ein  Thermometer  in 
die  Flüssigkeit  einzusenken,  mn  bei  möglichst  gleich- 
bleibender Temperatur  den  Versuch  anzustellen;  auch 
auf  die  anfängliche  Ausdehnung  der  Blase  ist  Rück- 
sicht zu  nehmen ,  um  nicht  voreilig  der  Beobachtung 
Vertrauen  zu  schenken. 

Ich  erwähne  noch ,  dafs  es  bei  diesen  Versacken 
nicht  einmal  nothwendig  ist,  etwas  Wasser  in  die  Röh- 
re zngiefsen;  denn  sobald  nur  das  reducirende  Metall 
die  Blase  beriJirt,  wird  recht  b;dd  ein  Anlheil  der 
Flüssigkeit  sich  erheben  und  ein  fortgesetztes  Steigen 
der  Flüssigkeit  eintreten. 
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So  sehr  aber  bei  dieser  Art  zu  experimentiren 
der  Contact  dear  reducirenden  Metalls  mit  der  Blase 
wesenihche  Bedingung  ist,  so  werden  wir  nachher 
doch  einer  Melhpde  erwähnen,  den  Versuch  so  anzu- 
stellen,  dafs  dieser  Contact  dabei  entbehrlich  wird. 

Unnöthigist  es  zu  erinnern,   dafs  man  statt  des    ^ 
Eisens  auch  Zink  anwenden  könne;  aber  diefs  scheint    \ 
Beachtung   zti  verdienen^    dafs   dieses  Aufsteigen  in    ■ 
4er  Röhre  vergleichungsweise  langsamer  vor  sich  geht, . 
wenn  Zink  statt  Eisen  angewandt  wird. 

II.  Der  im  vorhergehenden  Paragraph  mit  den 
Worten  des  Herrn  Müller  angeführte  Versuch  wurde 
gleichfalls  von  mir  wiederholt.  Zwei  unten  mit  Blase 
verschlossene  Glasröhren  wurden  mit  salpetersaurer  Ku- 
pferauilösung  gefüllt  und  so  weit  in  Wasser  eingetaucht, 
dafs  die  Kupferauflösung  mit  dem  umgebenden  Wasser- 
Spiegel  in  einer  Fläche  sich  befand.  Nur  statt  des  von 
Herrn  Müller  angewandten  Silberdrahtes  nahm  ich  fiirs 
Erste  ein  Kupferstreifchen,  indem  ich,  aus  hinreichend 
bekannten  Gründen,  dasselbe  Resultat  von  einer  Zink* 
Kupfer -Kette  als  von  einer  Zink -Silber -Kette  er- 
warten konnte.  Schon  nach  drei  Stunden,  erzählt  . 
Müller  j  sey  aus  der  Zinkröhre  alle  Flüssigkeit  heraus- 
getreten und  die  Silberröhre  habe  sich  bis  zum  üeber- 
laufen  gefüllt.  Bei  Anwendung  meines  Kupferstäb- 
phens  konnte  ich  aber  selbst  nach  zwölf  Stunden  nicht 
das  mindeste  Fallen  in  der  Zinkröhre  wahrnehmen,  im 
Gegen.theile  war  sowohl  in  dieser  als  in  der  Kupier- 
röhre die  Flüssigkeit  (vielleicht  drei  Linien  hoch)  ge- 
stieiren.  Ich  änderte  diesen  Versuch  dahin  Jib,  dafs 
ich  beide  Metalle  durch  einen  bald  kürzern  bald  län- 
"^ern    versilberten  Kupferdraht    in   Contact   brächte,  • 
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Tiwuili  nälierte  die  Röhren ,  oder  entfernte  sie  mehr 
TOn  einander;  jedoch  unter  keiner  Bedingung  gelang 
CS,  ein  der  Angabe  des  llrn.MüUer  entsprechendes  Re- 
snhat  211  erhalten.  Es  mufste  daher  der  Versuch  noch 
genaner  nach  seiner  Angabe,  nämlich  mit  einem  Silber^ 
dfahte,  wiederholt  werden.  Der  Erfolg  war  jedoch,  I 
wie  leicht  vorauszusehen ,  eben  so,  wie  im  vorigen  i 
Versache  bei  Anwendung  eines  Kupfers treifchena. 

Aenderle  ich  nun  den  angegebenen  Versuch  da- 
bin ab,  dafs  ich  in  die  mit  Blase  *.er8clilo3senen  Röh- 
ren Wasser  gofs,  als  umgehende  Flüssigkeit  aber  eine 
Eiipferlösung  anwandte,  und  in  die  eine  der  Röhrea 
ein  Kup ferst äbchen ,  in  die  andere  aber  einen  Zink- 
streifen,  beide  durch  versilberten  Kupferdraht  verbtm- 
den,  eintauchte,  so  dafs  beiJa  Mclallc  die  Blase  fte- 
rührten:  so  nahm  ich  folgende  Erscheinungen  wahr. 
Nach  kurzer  Zeit  (etwa  nach  einer  Stunde)  erhob  sich 
in  der  ZinkröJire  die  Fliiasigkeit  über  die  Fläche  der 
ättisemKupferlÖsung,  und  in  Zeit  von  zehn  Tagen  war 
die  Röhre,  deren  leerer  Theil  7  Zoll  über  die  Kujifer- 
lösuQg  hervorragte ,  bis  zum  Ueberlaufen  gefüllt.  In 
der  gleich  langen  Kupferrohre  dagegen  war  die  Flüs- 
sigkeit in  derselben  Zeit  etwas  weniges  über  2  Zoll  ge- 
fallen. Hier  erfolgte  also  emFatlcn  in  der  Kupferrühref 
ein  Steigen  dagegen  in  der  Zinji^-öhre.  Ilerühren  aber 
nun  diese  angegebenen  Metalle  beim  Anfange  des  Ver- 
suchs die  Blase  nicht ,  so  wird  sich  der  Contact  später- 
hin durch  das  in  loser  Dendritenform  sich  anlegende 
Knpfer  herstellen  ^  und  dann  treten  obige  Erscheinun- 
gen ein. 

Um  bessere  eleklrisclie  Leitung  zu  befördern, 
wandte  ich,  statt  zweier  mit  Blase  verschlosaener  Röh- 
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ren,  nnr  eine  einzige  an,  welche  i'di  munitleilinr  In 
eine  KnfferlÖsong  bo  weit  einsenkte,  dafs  beide  FlÜs- 
sigkeilen  in  gleicher  Fläche  standen ,  und  stellte  in 
diese  Röhre  einen  Streifen  starken  Zinkbleches.  Du 
Zinkblech  wurde  durch  einen  versilberten  KupFef- 
draht  mit  einem  Kupierstäbchen  verbunden  und  leti- 
teres  einige  Zoll  tief  in  die  äufsere  Kupferlösung 
gesenkt.  Hier  begann  nun,  wahrend  das  Zinkhieqk 
die  Blase  beriilirle ,  das  Steigen  in  der  Rohre  mit  Leb- 
haftigkeit und  nach  vier  Tagen  war  der  5  Zoll  höbe 
ipere  Raum  der  Röhre  angefüllt.  Tauchte  ich  aberdu 
Zinkstäbohen  nur  so  weil  ein  in  die  llöhre,  daCs  dieat 
etwa  iZoll  von  der  Blase  entfernt  war  und  leitete,  wi» 
[  im  vorigen  Versuche,    das  Kupferstäbchen  in  die  bb- 

[  fsere  umgebende  Kupferlusung:   so  begann  nacheioi- 

I  ger  ZmI  auch  hier  ein  Steigen,  obwolil  weil  langsamff,-k 

^^^H  als  wenn  Zink  mit  der  Blase  in  Berülu-ung  stand.  Sehr 
^^H  ;  entscheidend  fallt  dieser  Versuch,  bei  welclieui  alsadif 
^^^K^.  immittelbare  Conlact  des  elektro2)osiliveu  Met  alles  oil 
^^^Kß  der  Blase  nicht  unerläfsliche  Bedingung  ist,  auf  fot-j 
^^^P"  gende  Weise  aus. 
P  Man  nehme  den  vorhin  beschriebenen  Apparat 

I  Fig.  3.,    ändere  denselben  dahin  ab,    dafa  man  8tatl 

I  des  Bisendrahtes  ein  Streifchen  Zinkblech  aufrollt  und  < 

I  dieses  in  genaue  Berüfirung  bringt  mit  einem  versil- 

berlenKiipferdrahte,  welcher  lang  genug  ist ,  umihi&. 
durch  die  obere  Glasrohre  durchziehen  und  aus  dem- 
selben in  die  Kupferlosung  herableilen  zu  können.  Ai» 
diesen  Draht  befestige  man  ein  Streifchen  recht  hJan—- 
kesKupferblech,  und  fülle  jetzt  durch  die  obere Rähr** 
Bcbwaches  Snluiiakwasser  in  die  unten  mit  Blase  ver— * 
schlossene  Glasglocke  a ,  bis  dasselbe  etwa  4  Zoll  hod* 
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in  der  Röbre  steht.  Nun  stelle  mau  diese  Vorricliluiig 
in  eine  KupferlÖsang  auf  die  vorhin  angegebene 
Weise.  Wenn  jetzt  das  aufgerollte  Zinkstreifchea 
etwa  ^  Zoll  weit  von  der  Innern  Blasenseite  entfernt 
ist,  während  nahe  daran  in  der  aufsern  Kupferlösung 
sich  das  Khpferblech  befindet ,  so  vrird  man  wolil  an- 
fänglich noch  ein  deutliches  Sinken  der  FlUssigkelts- 
3äule  bemerken,  obgleich  die  Zink  -  Kupfer-ICelte 
durch  die  KupfeHosung  geschlossen  ist;  nach  einiger 
Zeit  aber,  wenn  der  durch  die  Contactelektricität  ein- 
geleitete chemische  Procefs  in  lebhafteren  Gang  ge- 
kommen, beginnt  das  Anheben  in  der  Röhre,  selbst 
wenn  man  noch  keine  vom  Zinke  zur  Blase  herabstei- 
gende Dendriten  wahrnehmen  kann.  Ist  nun  die  Flüs- 
sigkeit vielleicht  einige  Zoll  gestiegen  und  man  hebt 
das  Kupferblech  aus  der  Hufsern  Kupferlösung  heraus, 
so  fällt  die  Flüssigkeit  wieder;  beim  Einsenken  ent- 
steht indefs  von  Neuem  das  vorige  Phänomen.  Hier 
ist  es  ofienbar  die  Säure,  welche^  den  bekannten  elek- 
trochemischen Gesetzen  gemiiis,  zum  positiven  Metalle 
sich  bewegt  und  durch  die  Blase  hindurchgeht.  Die 
galraiiische  Rette  fallt  hier  nur  mehr  in  das  Aug,  als 
bei  den  vorigen  Versuchen,  wo  blos  ein  Zink-  oder 
Eisen- Stäbchen  in  eine  Kupferauflösung  eingesenkt 
wurde.  Denn  so  ferne  dieses  die  Blase  berührte,  so 
bildete  sich  auch  aufserhalb  der  Blase,  ein,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  unter  gewissen  Umständen  so- 
gar festes ,  mit  dem  innern  Zink  oder  Eisen  metallisch 
verbnndenes ,  Kupferblech.  Beide  Versuche  sind  alsa 
der  Theorie  nach  ganz  dieselben. 

Es  ist  unnöihig  zu  erinnern ,    dal's  ich  bei  diesen 
Versudien  nicht  blos  schwefelsaure  und  salpetersaure 

s* 
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KiipferloBiin^  anwandte^  sondern  nuch  mit  salzsaur^ 
lind  essigsaurer  Versuche  anstellte.  Von  andern  Me- 
lallaiiflüsungen ,  wobei  dasselbe  angeführte  Phänomen 
eintrat ,  soll  nachher  die  Rede  seyn.  Bemerken  will 
ich  noch,  dafs  das  Anheben  lebhafter  vor  sich  gehl, 
wenn  die  Metallauflösung  etwas  freie  Säure  enthält; 
denselben  günstigen  Einllars  hat  auch  die  Wärme. 

5.  S. 

Versuche  üher  Beivegung  sich  mischende  FlüssigheL- 
ten,  oder  Wanderungen  {Metastasen)  sich  anziehen- 
der Stoffe,  ohne  äujscrlich  wahrnehmbare  elek- 
trische Kette. 
Sogleich  bei  Anstellung  der  ersten  im  vorlierge- 
lienden  Paragraph  erziililten  Versuche,  wo  eine  galva- 
nische Kette  und  eine  metallische  Auflösung  im  Spiele  ■ 
waren ,    und  wobei  olfenbar  die  bekannte  galvanisdie 
SloflverjiDanziing  durch  die  Blase  hindurch  Statt  fand, 
wurde  ich  auf  gewisse  Modiücationen  aufmerkaara  in 
den  enlslehenden  metallischen  Niederschlägen,  \7el0he 
sonst  blos  in  loser  Gestalt  erhalten  werden,   nun  Aber 
in  fester  Form  an  der  Blase  sich  anlegten.    Dieser  Ge- 
genstand schien  mir  besondere  Untersuchung  za  ver- 
dienen ,  und  es  soll  davon  nachher  ausführlicher  und 
zwar  vorzugsweise  die  Rede  seyn.     Denn  bei  einem  so 
ausgedebnien  Fehle,  wie  es  hier  sich  darbietet,   ist  es 
gewifs  ralhsain,    zuerst  vorzugsweis  auf  die  Verfol- 
gung «n^s  Gegenstandes  sich  zu  beschranlten.     Dab« 
aber  blieb  mir  nicht  einmal  so  viel  Zeit  übrig ,   um  nur 
alle  in  der  geschichtlichen  Einleitung  dargelegten  Ver- 
suche wiederholen  zu  können.      Ohnehin  konnte   es 
hier  nicht  auf  eine  biose  Wiederholung  der  Versuche 
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abgesehen  seyn.  Es  genügt  daher,  Mos  diefs  zu  be- 
räfaren,  dat  ich  den  angefiihrten  ältesten  Versuch  von 
Parrot,  so  wie  mehrere  der  schönen  Versuche  voa 
Magnus  ganz  mit  demselben  Erfolge  wiederholt  habe. 
Bei  diesen  eben  erwiUinten  Versuchen,  so  wie  bei 
denen  von  Dutroc/iet ,  ist  von  keiner  äul'aerlicb  wahr- 
uebinbaren  elektrischen  Kette  die  Rede;  wir  sehen 
blos  den  einen  StoIF  zum  anderen ,  selbst  mit  Ueber- 
windung  des  Durchganges  durch  eine  zwischen  gelegte 
Scheidewand  hinwandern ,  ohne  dafs  der  Grund  deut- 
lich in  die  Augen  fällt,  welcher  die  Erscheinungen  be- 
dingt ,  nnd  der  allerdings  mit  mehr  Klarheit  hervorzu- 
treten scheint  bei  den  zuerst  erwähnten  Versuchen, 
wobei  sichtbor  eine  elektrische  Kette  mit  in's  Sjiiel 
kam.  Es  lafst  sich  also  vielleicht  frngen,  da  oll'enbar 
doch  die  Scheidewand  selbst  nicht  unwirksam  gedacht 
werden  kann  bei  diesem  (J ebergange  der  Stolfe,  —  ea 
labt  sich  (unter  der  Voraussetzung  dals  nicht  Haar- 
röhrchen-Anziehung,  sondern  die  in  andern  Füllen 
deutlicher  hervortretende  elektrische  Kette  hier  ija 
Spiele  sey)  mit  Grund  fragen ,  ob  dieser  scheinbar  ab- . 
scheidende,  aber  doch  die  Art  des  Ueberganges  bedin- 
gende Zwischen  -  Körper  nolh  wendig  immer  ein  fester 
»eyn  müsse?  Im  .Sinne  der  Theorie  von  Dutrochet, 
dafs  der  Coutact  heterogener  Flüssigkeiten  mit  der 
dünnen  Scheidewand  entgegengesetzte  Elektricilät  hei^ 
Torrufe,  welche  Ansicht  durch  die  interessanten  vom 
Hrn.  Professor  Kämtz'*)  construirlen  elektrisch  wirk- 
samen Gombinalionen  aus  den  verschiedenartigsten, 
vegelabiUschen   und  animalischen  Stoifen  eine  bedeu- 
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tende  Stütze  gewinnt;  —  im  Sinne  dieser  Theorie 
lüTst  sich  eiTvarten,  clafs  auch  der  Contact  liquider 
Stoffe  unter  einnnder,  nicht  ganz  umvirksam  seyn 
könne ,  um  unter  gewissen  Bedingungen  den  hier  er- 
zälilten  analoge  Erscheinungen  hervorzurufen.  Und  in 
der  Thal  sind  ja  auch  schon  eine  Menge  merkwürdiger 
Erfahrungen  vorhanden  über  eigenthiiniUche  Bewe- 
gungen mehrei'er  Flüssigkeiten  bei  ihrer  Verbindung. 
Namentlich  gehört  hierher  tlie  vom  Herrn  Professor 
Schreigger  -Seidel  gemachte  interessante  Beobachtung, 
dafs  Tropfen  ätherischer  Üele,  die  weder  auf  Wasser 
noch  auf  Weingeist  den  ICampfer-Bewegungen  ana- 
loge Erscheinungen  zeigen,  sogleich  auf  die  interes- 
santeste Weise  in  Bewegung  geradien ,  sobald  man  sie 
auf  eine  angemessene  Mischung  bringt  von  Wasser 
und  Weingeist*}.  Eben  so  stöfst  Alkohol  die  auf  ei- 
ner Glaslafel  verbreitete  dünne  Wasser  sc  hiebt  zurück, 
nicht  aber  umgekehrt  Wasser  den  auf  einer  Glastafel 
verbreiteten  Alkohol.  Eben  dasselbe  gilt  vom  Kam- 
pfer, von  ätherischen  mxd  fetten  Oelen  im  Verhältnisse 
zum  Wasser.  Und  diese  Verhältnisse  erleiden  Abän- 
derungen ,  je  nachdem  man  auf  einem  festen  Körper, 
oder  auf  gewissen  Flüssigkeiten  exp crime ntirl.  Mit 
Blitzesschnelle  breitet  sich  bekanntlich  ein  Oeltropfen 
über  Wasser  aus,  aber  nicht  umgekehrt  ein  Wasser- 
tropfen über  Oel.  Es  schien  mir  nicht  unangemessen 
an  alle  diese  noch  so  wenig  aufgeklärten  Erscheinungen 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  erinnern. 

Und  in  diesem  Zusammenhange  mag  es  erlaubt 
eejn,   auch  einer  Erscheinung  zu  erwähnen,   die  bei 
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den  Versuchen  über  das  raiicheude  Wesen  der  Schwe- 
felgäore  meine  Au&nerksamkeit  erregle.  Bei  Erwär- 
mung des  einen  Schenkels  meiner  knieformig  geboge- 
nen, hermeliscli  verschlossenen  Röhren,  worin  ich  Vo- 
gels bratme  rauchende  Säure  aufbewahrte,  ging,  wie 
in  meiner  Abhandhmg  über  diesen  Gegensland  aus- 
luhrlicher  erzählt  ist*),  bijuide  schwefelige  Säure  in 
den  andei'n  erkälteten  Schenkel  über.  In  dem  erwärm- 
ten Schenkel  blieb  dann  blos  eine  braune  dort  näher 
beschriebene  Masse  zurück ,  um  die  ganze  Ausdehnung 
der  knieformig  gebogenen  Röhre  von  jener  liquiden 
ioliwefligen  Säure  entfernt.  Bald  aber  bemerkt  man, 
dafs  der  braune  Rückstand  sich  ausdehnt  und  nnch  ei- 
niger Zelt  siebt  man  über  ihm  die  schwefeh'ge  Säure, 
welche  vorher  im  andern  Schenkel  sich  befand,  in  ei- 
ner besoiidern  Schicht  schwimmen.  Analog  mag  im- 
merhin dieses  Phänomen  der  Anziehung  hygroskopi- 
scher Körper  zur  Feuchtigkeit  seyn,  obwold  der  Fall 
hier  ein  wenig  anders  ist,  da  die  schwefelige  Säure  in 
einer  besondern,  mitunter  ;;wei  Zoll  hohen  Schicht 
sich  klar  und  hell  über  die  braune  Masse  ablagert, 
durch  eine  scharfe  Linie  getrennt. 

Dafs  durch  Anziehimg  der  Schwefelsäure  zum 
rauchenden  Wesen  die  Verbindung,  welche  dasselbe 
mit  Schwefel  eingehl,  auf  ähnliche  Art,  vermöge  einer 
wenigstens  scheinbare  Wirkung  in  die  Ferne,  aufge- 
hoben werden  könne ,  ist  schon  im  Journale  der  Che- 
mie und  Physik  (1815)  Bd.  XHI.  S.  484  —  486  bemerkt 
-worden,  und  Slagnus*"')  hat  in  neuerer  Zeit  dieacui 
Vwsuch  mit  demselben  Erfolge  wiederholt. 

•)  JalirL.  d.  Ch.  .1. 1'h.  1827.  Bd.  II.  S.  SS. 

")  S.  Pui:gcndorß'-i  AimalüU  Bd.  X.  S.  491. 
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Der  Gedanlte,  hiftlormige  Körper,  welche  ge- 
genseitig sicli  zuziehen  und  eigenlhütnliche ,  ßey  es  fa- 
sle oder  flüssige,  Verbindungen  hervorbringen,  von 
einander  auf  irgend  eine  Weise  abzusondern  und.  zu 
sehen ,  ob  nicht,  wie  in  den  eben  angeführten  Beispie- 
len, der  eine  vorzugsweise  zu  dem  andern  übergehe  — 
dieser  Gedanke  bietet  nun  von  seihst  sich  dar,  Ich  habe 
in  dieser  Beziehung  Versuche  angestellt,  namentlich 
mit  Kohlensäure  und  Ammoniakgas ,  so  wie  mit  Salz- 
säure und  Ammoniakgas ,  welche  ich  entweder  durch 
eine  Blase  sich  vereinigen  h'el's ,  oder  durch  ein  enges 
Gl  aar  Öhr  eben ,  dessen  schnelle  Eröffnimg  im  geeigne- 
ten Augenblicke  in  meiner  Gewalt  stand.  Die  dabei 
erhaltenen  Resultate  schienen  mir  nicht  uninteressant; 
jedoch  ich  will  die  Versuche  theils  noch  aui  mannig- 
faltige Weise  prüfend  abändern,  theils  noch  auf  andere 
Gasarien  ausdehnen.  Diefa  gilt  auch  von  einigenVer- 
suchen,  die  ich  über  Vermischung  von  Säuren  und  Al- 
kalien im  Uquiden  Zustand  angestellt  habe,  welche 
Versuche  erst  auf  abgeänderte  Weise  mannigfach  zn 
wiederholen  sind ,  ehe  ich  es  wagen  darf,  etwas  Be- 
stimmtes darüber  auszusprechen.  Ich  eile  vielmehr 
zur  Darlegung  von  Beobachtungen,  die  sich  auf  oft 
und  mannigfaltig  unter  verschiedenen  Umständen  wie* 
derholte  Versuche  gründen.  ^^H 

lieber  die  Methode  Metallvegetationen  in  fester  Form 
bei  den  vorhin  angeführten  Kersuchen  darzustellen. 
Zufüllig  hatte  man  schon  längst  bei  dem  Kupfer 
feste  Metallvegelnlionen  erhallen,    vorzüglich  bei  Ar- 
beiten im  Grolsen,  ohne  dafs  es  bisher  gelang,   die  ] 


Hetallvegelationen  auf  nassem  Wege, 
iajnnuig  zum  Versuche  zu  erheben.  So  berichtet  Fer- 
h€r  in  «einem  Bucli  über  ungarisches  Bergwesen*) 
Ton  Aem  ungarischen  Cämentkupfer ;  „Zuweilen  setzt 
sich  das  Cämentkupfer  in  grofaen  Klumpen  und  in  al- 
lerlei drusiger  Gestalt  auf  bloses  Holz."  Eine  ähnliche 
Beobachtung  fülirt  auch  Becher*'*)  an,  welcher  fester 
Ki^ferrinden  erwaint,  die  bei  der  Gämentation  erhaU 
tSD  and  besonders  verarbeitet  werden.  Selbst  Gehter 
anbert  in  seinem  physikalischen  "Wörterbuche  *""*)  sich 
hierüber  folgen  der  maTsen ;  „Das  Cämentkupfer  schlagt 
sioh  auch  auf  Erde,  Stein  undHolz  nieder,  ja  es  erzeugt 
sich  bisweilen  ohne  Unterlage  und  ist  dann  zumTheile 
figorirt,  doch  ohne  beständige  und  ordentliche  Ge- 
stalt. "  —  Neuerdings  erzählt  Clement  ■\^)  dafs  er  vom 
Herrn  Mallerat  in  Burgund  ein  Stückchen  vollkommen 
festes  Kupfer  erhalten  habe,  welches  in  einer,  mit 
sdiwefelsaurer  Kupferlösung  angefüllten  Kufe  sich  er- 
zengt hatte.  Clement  iäp^hei:  „Hier  ist  nun  eine  That- 
Bache,  welche  beweist,  dals  ein  Kupferstück,  welches 
man  dorchaus  für  ein  Froduct  des  Feuers  halten  sollte,  , 
auch  auf  nassem  Wege  erhalten  werden  könne.  " 

Einen  neuen  Beilrag  zur  Geschichte  dieses  Cäinent- 
knpfers  lieferten  Taiüefa- -W)  und  G.  Bischof -Wi). 
Beide  berichten  auch  vom  festen  Kupfer,   welches  aus 

■>  6,Herrmann's  Nuturgeschichie  des  Kupfers.  \VienL799, 

S.  304,  Anmerk. 
••)  Bergmännische  Reise  durch  Ungarn.  Frelb.  1815  B.  II,  S.41. 
*••)  Bd.  1.  S.  469. 
t)   Ann.  de  Chemie  et  de  Phys.     Decbr,  1324.   S.  440.  übe«, 

im  Jahrb.  der  Ch.  it.  Ph.  18S5,  Ed.  II.  S.  86. 
++)  Ann.  Je  Chemie  T.  XXI,  Jan.  1826.  S.  100.  audi  im  Jahi- 

buche  lö26.  Bd.  1.  S.  372. 
tn)  Poggendorjf;  Äuimkii  Bd,  III.  S.  195. 
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wässerigen  Lösungen  erhalten  wurde.  —  Auch  Herr 
Professor  Mar^")  erwähnt  eines  festen  Kupfers ,  da« 
bei  Versuchen  im  Kleinen  aus  wässerigen  Lösungen 
sich  gebildet  hatte.  Ein  'Stückchen  Phosphor  war 
namllcli  in  eine  Salpetersäure  Kupferlösung  längere 
Zeit  eingehängt  worden,  während  welcher  dasselbe 
umgewandelt  wurde  üi  ein  gleich  grofaes  Stück  Ku- 
pfer, in  dessen  Höhlungen  sich  quadratische  Tafeln 
unterscheiden  liefsen. 

Noch  gehört  hierher  eine  Beobachtung  des  Herrn 
Slünzmeister  Wagner'*'*')  in  Breslau.  In  einem,holzer- 
nen  Sumpfe,  worin  seit  einigen  Jahren  die  heim  "Weifs- 
sieden  der  Geldplatten  erhaltenen  Laugen  augesaramelt 
worden ,  fanden  sich  beim  Abiaasen  desselben  in  dem 
abgesetzten  Schlamme  traubenföruiige  etwa  4  Pfund 
schwere  krystallinische  Vegetationen  geschmeidigen 
Kupfera.  Die  Kryalalle  waren  theils  Würfel,  theila 
Oktaeder. 

Man  sieht ,  dafs  alle  diese  neueren  Angaben ,  bei  ' 
welchen  die  hier  zuerst  angefiihrleQ  alteren  unerwähnt 
blieben,  ganz  im  Einklänge  sind  mit  jenen  älteren. 
Die  Reduction  des  Kupfers  durch  (wahrscheinhch  sich 
zersetzendes)  Holz,  die  J^t-/-6er,  wie  vorhin  erwähnt, 
schon  anfuhrt,  mufste  natürlich  um  so  leichler  durch 
Phosphor  erfolgen,  wobei  jedoch  die  von  Marx  so- 
wohl als  Wagner  beobitclitele  krystallinische  Bildung 
des  Kupfer?  in  quadratischen  Tafeln,  so  wie  in  Wür- 
feln und  Oktaedern  besonders  interessant  ist  und  sich 
anreiht  an  die  bei  Bildung  des  Camenlkupfers  zuvor 


•)  Jahrlj.  Jer  Chem.  h.  Phys.  1826.  11.  335. 
*•)  Bidlclin  dir  schles,  Gesellschaft  ßii-  vatcrliiiiJ.CuhurlS26. 
Ho.  8.  S.  ES.-,  auch  im  Jahrb.  I8ä5.  II.  325. 
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ganz  unbekannte  Erscheinungen,  welch«  Tor  einigen 
Jahren  in  Bislebeo  beobachtet  und  von  PUimiche  in  einer 
hÖclist  interessanten  AbhanJliingbeschriebenwTirden*). 
Herr  Schiehtmeister  Plümicke  beschreibt  näm-> 
Geh  Kopfe rregetationen  von  den  feinsten  Drähten  an 
bis  zu  Drähten  von  zwei  Linien  Durchmesser  und 
mdireren  Schuhen  Lange ,  welche  bei  Cämenlation»- 


processen 


im  Clans  feldischen  erhalten  werden.    Indeb 


auch  bei  diesen  letzten  Erfahrungen ,  wie  bei  den  vor- 
hergehenden ,  blieben  noch  Dunkelheiten  über  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  dieses  Cämentkupfer  sich 
in  fester  und  krjstalbnischer  Form  erzeugt ;  ja  Plüitti- 
ehe  zweifelt  sogar ,  dafs  es  gelingen  werde ,  auf  expe- 
rimenleilem  Wege  der  Sache  beizukommen.  Bei  den 
Arbeiten  im  Grol'sen  mag  solches  allerdings  keine  klei- 
nen Schwierigkeiten  haben;  dennoch  gelang  es  mir  bei 
Arbeiten  im  Kleinen  jene  Walirnehmung  zum  Verati- 
cke  zu  erheben,  und  die  Umstände  zu  erforschen,  wel- 
die  die  Bildung  dieses  figurirten  Gämentkupfers  und 
dessen  metallisch  feste  Beschaflenheil  bedingen.  Ich 
will  diese  Versuche  luer  mittheilen. 

I.  Bekanntlich  wurde  bisher,  bei  allen  imKIeinen 
angestellten  Versuchen  über  die  Ausscheidung  der  Me- 
talle aus  ihren  wasserigen  Salzlosungen  durch  ein  an- 
deres Metall ,  das  in  den  Losungen  befindliche  Metall, 
wenn  auch  in  krystallini scher  Form,  doch  ohne  me- 
tallischen Zusammenhang  erhallen,  so  dafs  diese  Ve- 
getationen durch  die  leichteste  Erschütterung  zerfie- 
len, wie  ein  arbor  Dianae  oder  arbor  Satumi.  Und  in 
ähnlichen  losen  Formen  werden  nun  auch  die  Kupfer 


1 

i 

I 


*)  Jahrb.  Aüi  Ch.  ii,  t'hys.  (1825.)  Bd.  U.  S.  89. 
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aalze  aus  ihreQ  wässerigen  Lösungen  bei  den  Versu- 
chen in  unseren  Laboratorien  reducirt,  wenn,  wie  ge- 
wöhnlich, uniuiltelbar  in  diese  Lösungen  ein  Eisen— 
oder  Zink  -  Stäbdien  geslelll  wird.  Man  stelle  aber, 
am  andere  Resultate  zu  erhalten,  den  Versucli  in  der 
Art  an,  dafs  das  fällende  Metall  in  einer  unten  mit 
Blase  verschlösse  neu  UÖlire  sich  befindet,  z.  B.  auf  fol- 
gende Weise.  £ine  Lösung  von  1  Theil  schwefelsau- 
ren Kupfers  in  6  Theilen  Wasser  bringe  man  in  ein 
weites,  zwei  Pfund  Wasser  zu  fassen  fähiges  Cylin- 
derglas ;  in  einen  darauf  passenden  Deckel  von  Pappe 
schneide  man  zwei  kreisrunde  Löcher,  durch  welche 
zwei  an  einem  Ende  mit  Blase  verschlossene  Röhren 
eingesteckt  werden,  so  etwa,  dals  der  mit  Blase  veiv 
schlosseneTheilzwfiZoll  lief  imter  dem  Niveau  der  Ku- 
pferlösung sich  befindet.  lu  beide  Röhren  wird  etwas 
Brunnenwasser  gegossen ,  und  in  die  eine  dieser  Röh- 
ren ein  Streifen  Zinltblech,  in  die  andere  aber  ein 
Stäbchen  Eisen  gestellt.  Schon  nach  einigen  Stunden 
wird  sich  an  beiden  Röhren  aufserhalb  der  Blase  Ku- 
pfer in  metallisch  fester  Form  ansetzen,  während  die 
Flüssigkeit  in  der  Röhre  zu  steigen  beginnt.  Rei  mei- 
nem .Versuche  hatte  sich  nach  Verlauf  von  vierzehen 
Tagen  das  Kupfer  sehr  ansehnlich  vermehrt ,  und  die 
lasurblaue  Farbe  der  Kupferlösung  war  bedeutend 
schwächer  geworden.  Die  Form  des  ausgeschiedenen 
Kupfers  glich  einem  flachen  Kuchen,  worauf  ent^Vfe- 
der  kleine  quadratische  Flächen ,  wie  von  eingegrabe- 
nen Krystallen  herrührend,  oder  kleine  rundliche  Er- 
höhungen sich  zeigten.  Es  war  übrigens  dieses  Ca- 
inenlkupfer  vollkommen  metallisch  fest,  gleich  einer  im 
Fi!uer  geschmolzenen  Metallmasae ,   gab  mit  der  Feile 


;n,  eine  reine  Kitpferfläche,  war  unter  dem 
streckbar  nnil  zeigte  ein  specißa^lies  Gewicht 
—  8,695.  Mehrmals  wurde  dieser  Versuch  \ne(ler- 
holl  und  das  Abweichende  in  den  erhaltenen  Resnlla- 
len  betraf  Hos  die  Form  des  regenerirten  Kuplers. 
Kese  "war  näjnHch  bald  traubenlormis;,  bald  nierenfor- 
nig;  oft  bildeten  sich  auch  niedliche  Kosetten  von 
Voflkonunen  reiner  Kupferfarbe  und  roetaUischer  Fe- 
ttigkeit. Besonders  schön  war  eine  Form  des  Ka- 
pfera,  welches  aus  seiner  Lösung  in  Schwefelsäure 
durch  Eisenfeile,  die  mit  Slückohen  desselben  MelnDs 
vermengt  war,  auf  angegebene  Weise  erhalten  WTirde. 
IMeses  Kupfer  bildete  nnmiich  einen  flachen  Kuchen, 
woraof  kleine  Zweige  iind  Verästelungen  renvorren 
mit  einander  verwachsen  waren ,  ganz  den  Kupferve- 
gelationen  der  Mansielder  Kiipferwerke  ähnlich. 

Brachte  ich ,  wie  in  den  vorhergehenden  Versu- 
chen, anstatt  des  Eisens,  zerhackte  Stückchen  von  rei- 
nem kryslallisirten  Zink  in  die  Rölire  und  goTs  auf  die- 
selbeR  etwas  mit  Schwefelsaure  schwach  angesäuerles 
Wasser,  so  erhielt  ich  eine  Vegetation,  die  gewöhn- 
Kdiin'derFormTon  der  durch  Eisen  erhaltenen  ver- 
sdiieden  war.  Es  entstanden  nämlich  von  den  Puncten 
der  Blase  aus,  welche  das  Zink  berührte,  kleine  üsdge 
V«rKweigungen ,  die  nach  Verlauf  eines  Monates  bis  ■ 
zn  einer  Länge  von  2  Zoll  gewachsen  waren.  Den 
übrigen  Theil  der  Blase  bedeckten  niedrige  Kupferve^ 
geladenen  von  Rosettenform,  so  dafs  das  Ganze  das  , 
Ansehen  eines  auf  einem  Hügel  gewachsenen  Strauches 
hatte.  Eine  ähnliche  Vegetation  erlfielt  ich  bei  folgen- 
den Versuche.  Anstatt  der  Zinksliickchen  stellte  ich 
in  die  mit  Blase  verschlossene  Kölire  eine  Zinkstange 
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von  J  ZoU  Durchmesser  und  8  Zoll  Länge  und  erfaj 
so  eine  ausgezeichnete  baumartige  Vegetation, 
mub  ich  in  Beziehung  auf  diese  bäum-  und  Strand 
tigen  Vegetationen  bemerken ,  AaSa  man  es  keinesv 
in  seiner  Gewalt  hat ,   dieselben  nach  Gefallen  enUl 
hen  zu  lassen.    Unter  denselben  Umständen  ersehe! 
sie  öfters  blos  in  Rosettenform  mit  knospigen  imd  | 
geligen   Erhöbungen.      Allzu  verdünnt  darf  die  ] 
pfervilriollÖsung  zu  diesem  Zwecke  nicht  angewani 
werden;    ich  kann  vorzüglich  das  vorhin  angeführte 
Verhältnifs  von  1 :  6  empfehlen.     Taf .  I.  Fig.  7  und  8. 
sind  einige  dieser  Kupferbäumchen  abgebildet. 

n.  Von  ganz  anderer  Form,  als  der  bisher  be- 
schriebenen, entstehen  Vegetationen,  ^venn  man  aiif 
folgende  Weise  experimentirt.  Verbindet  man  näm- 
lich einen  schwachen  versilberten  Ku[)ferdraht  mit  der 
bei  dem  vorigen  Versuche  in  der  KÖhre  stehenden 
Zinkstange ,  und  leitet  denselben  in  die  Kupferlösung 
herab,  so  überzieht  er  sich  mit  einer  kr}-stallini«ch 
glänzenden  KupfeiTinde,  auf  deren  Oberfläche  War- 
zen, Knospen  und  ähnliche  Formen  entsleha,  zwi- 
schen vrelchen  auch  draht-  und  baarförmiges  Kupfer 
hervorwächst.  Vorzüglich  am  Ende  des  Drahtes  sah 
ich  öfters  die  schönsten  Verzweigungen,  welche  bis  zu 
einer  Länge  von  einem  Zolle  und  darüber  wuchsen. 
Oefters  auch  bildeten  sich  auf  dem  Drahte  oktaedri- 
sehe  Kryalalle  von  einer  ins  Gelbliche  neigenden  Ku- 
pferfarbe vorzüglich  alsdann,  wenn  eine  neutrtde 
schwefelsaure  Kupferlösung  angewandt  wurde;  ent- 
hielt aber  die  Kupferlösung  freie  Same,  so  erschien 
die  Vegetation  rein  kupferroth.  Offenbar  rührte  die 
gelbliche  Farbe  der  Vegetation ,  welche  im  ersten  Falle 
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hervortrat,  wo  eine  neutrale  Kupferlösung  angewandt 
-vrorde,  von  einem  Zinkgehalte  her ,  indem  hier  die- 
selbe Bedingung  der  IMessingbildung  auf  nassem  We- 
ge eintrat,  w^orauf  Bucholz  in  einer  der  l^lünchener 
Akademie  übersandten  Abhandlung  schon  aufmerksam 
niAchle  *). 

Es  ist  aber  noch  nöthig  einige  Bedingungen  der 
Kot&tehung  dieser  festen  Vegetationen  hervorzuheben, 
wodurch  wir  zugleich  der  Erforschung  des  Grun- 
äea  näher  treten ,  von  welchem  die  Bddung  dieser  fe- 
sten Bildungen  abhängig  ist.  Diese  festen  Vegetatio- 
nen entstanden  nämlich  auf  dem  zuletzt  bezeichneten 
Wege,  vermittelst  der  durch  Zink  und  versilberten 
Rupferdraht  gebildeten  elektrischen  Ketle,  nur  dann, 
wenn  der  Draht  (welcher,  was  hier  nicht  unbeachtet 
KU  lassen,  die  Stärke  einer  KJaviersaite  !No.  8.  hatte) 
iniDdestens  zwei  Zoll  tief  in  der  Kupferauf  lösung  eJn- 
taai^te.  War  er  blos  i — 1  ZoU  tief  eingesenkt,  so 
legte  sich  das  Kupfer  in  loser  Dendritenform  an,  und 
die  geringste  Bewegung,  oder  die  Schwere  selbst,  wenn 
die  Metalllheile  in  gewisser  Bienge  angesammelt  waren, 
führte  ein  Zerfallen  dieser  losen  Vegetation  herbei. 
War  dagegen  der  Draht  sechs  bis  acht  ZoU  tief  in  der 
Rupferauflösung,  so  verlheUte  sich  das  ausgeschiedene 
aber  J'este  Kupfer  in  einem  dünnen  Beschlag  auf  der 
ganzen  DrahtUache.  Gewöhnlich  Üefs  ich  daher  den 
Draht  nur  etwas  über  zwei  Zoll  tief  eintauchen ,  wo- 
bei »ich  das  Kupfer  in  fester  Gestall  jedoch  ungleich- 
mäfsig  auf  dem  Drahte  niederschlug,  in  der  Alt  dafs 
eine  kleine  dicke  knotige  Keule ,   zuweilen  mit  kleinen 

*)  Einen  Auszug'  ans  dieser  Aljhandlting  von  Gehlen,  s.  in  GrA- 
/cn'«Journ.  f.  ehem.,  Phys.  und  Mineralogie.  Bd,7.8.736, 
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zweiga rügen  Auswüchsen  gebildet  wurde,  wie  T« 

Fig.  9— 12  darstellt 

Allerdings  erregte  die  Entstehung  dieser  Ked 
welche  ganz  von  ähnlicher  Bildung  im  Kleinen , 
man  gewöhnlich  eine  Herkules -Keule  abzumalen  [iflä 
bei  diesen  Metallregelationen  auf  eine  höchst  bezeicl 
nende  Weise  hervortraten,  besonders  meine  AuPraerk- 
samkeit.  Das  knotige  Gebilde  unten  an  der  Keule, 
schien  stärker  an  der  Seite  vorzuherrschen ,  welche 
gegen  die  Blase  gewandt  war;  so  dafs  abo  diejenigen 
Punote  des  Drahtes  mehr  begiinsiigl  waren ,  wo  die 
elektrische  Kette  sich  auf  kürzestem  Wege  schlie- 
fsen  konnte.  Man  sieht  also ,  dal's  von  einem  aDge- 
mein  geltenden  elektrischen  Leitiings  -  Gesetze  die 
Entstehung  dieser  Kenlenform  bei  unsern  festen  Me- 
tall vege  tat!  ouen  abgeleitet  werden  kann.  Es  blieb  nur 
noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  auch  die  Stütze  des 
Drahtes  hierbei  von  Einflnfa  sey ,  da  bekannt  ist,  wie 
bedeutend  die  Wirkung  der  Spitzen  in  elektrischer  Be- 
ziehung sey ,  und  da  selbst  bei  der  hydroelektrischen 
Kette  die  Gasenl  Wickelung  vorzugsweis  an  der  Spitze 
des  Drahtes  hervor  zu  treten  scheint.  Ich  suchte  defe- 
wegen  die  Spitze  des  versilberten  Kupferdrahtea  so  zu 
stellen ,  im  Verhaltnisse  zu  dem  in  der  Rohre  einge- 
schlosseneu  Zinke,  dafs  die  Entfernung  dieser  Spitze 
vom  Zinke  grofser  war,  als  die  Entrermiiig  der  übri- 
gen in  die  Flüssigkeit  eintauchenden  Drahltheile ,  was 
leicht  zu  bewerkstelligen  war.  Es  gelang  mir  dadurch 
in  einigen  Fallen  wirklich,  eine  aiiuäliernd  wenigstens 
umgekehrte  Keidenform  hervorzubringen ,  so  dnl's  der 
etwas  schwächere  Theil  sich  uuten  an  der  Spitze  be- 
fand.    Indefc  wie  gesagt  bei  Jen  allerdings  nicht  sehr 
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laUreiohea  Versuchen,  welche  ich  zur  Unikehrung  der 
Erschein  im  g  angestellt  habe,  war  die.Ivegellorui  der  , 
Keule  nie  so  deutlich  ausgebildet,  wie  sie  sotist  ge- 
WÖbnhch  da  hervortrat,  wo  au  der  Spitze  des  Drahtes, 
jene  kolbige  Masse  sich  anlegte,  die  kegellclniug  z\i- 
liftf  bis  zu  der  Stelle  des  Drahtes  hia,  der  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  berührte ,  und  so  gleitbsam  ver- 
ichmelzeiiJ  in  ihn  überging.  Es  scheint  also,  dals  jenes 
kEweite  elelil^iiche  Gesetz,  welthes  aiif  SjiilzenHirkuug 
ädi  giüiidet,  gleichfalls  zu  beachten  sejn  mochte  Lei 
lüesea  Bildungen.  Freilich  könnte  man  durch  diese 
Kenlenform  auch  veranlal'st  w^rdpn,  an  geivisse  in 
neuerer  Zeit  zur  Sjirache  gebrachte,  noch  jiroble,- 
matische  Angaben  über  deu  Einfliils  des  Magnetis- 
mus auf  Melallvegetalionen  zu  deiilien;  da  allerdings 
<fie  her  abgesenkte  Sjjilze  (nach  den  bekannten  Versu-  ■ 
chen  von  IlansUai  über  den  Einllufs  des  Krdmagne- 
tismus  auf  ulU  Körper  ihrer  Lage  gegen  die  Pole  ge- 
mäfs)  nordniagnelische  l'olarilät,  -wenn  aucli  in  noch 
ftO  schwachem  Grade,  annehmen  muTste.  Und  eben 
darauf  bezog  sich  die  beabsicbligle  üinkehriuig  des 
Versuches,  die  jedoch,  wie  ich  schon  bemerkte ,  blos 
annähernd  und  keinesweges  noch  so  vollständig  gelaug, 
nm  mit  Entschiedenheit  aussprechen  zu  können,  dals 
der  Erdmagnetismus  ohne  allen  Einlluls  dabei  aey.  ■ 
Wir  kommen  aber  hier  aui" Dinge,  die  dem  Ilauplge- 
genstande  dieser  Abhandlung  zu  ferne  liegen;  zum 
Schlüsse  soll  davon  uoch  mit  einigen  >A'orten  die  Re- 
de seyn. 

Die  vorhin  angeführte  Thalsache,  daTs  keine  fe- 
sten,  sondern  lose  Vegetationen  entstehen,  wenn  der 
dünne  Metalldrahl  nur  mit  der  Spitze  die  Kupferlösung 

ihri>.  d,  Ch,  u.  rli,  [83(t,  B.  I.H.  I.  (N.K.  ß.M,  H.I.)  4 
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berührt  j  ohne  etwas  tiefer  in  sie  einzntancben , 
uns  eine  sicliere  Andeutung^  dafs  von  der  Art 
Blektricllüts  «Leitung  die  Bildung  fester  Metallv< 
tionen  nMiüngig  sey.  Denn  indem  sich  gewisse] 
ulle  Strnhleu  clor  Kloktricität,  welche  im  Sinne 
Fra//X.7//i'H(:li(»n  Tliounü  vom  Zinke  durch  die  FKii 
keit  zum  Kupfer  sich  bewegen^  nur  auf  wenige  Fi 
cte  an  der  Spitze  des  Kupferdrahtes  concentriren: 
iinlslohl  liier  eine  intensivere  Wirkung  und  das  KupJ 
wird  SU  ruHcli  rodudrt,  dafs  der  Entstehung  eines 
talliscli  festen  Zusammenhanges  nicht  die  nöthige 
vergönnt  ist.  Wir  sehen  aus  dieser  Ansicht,  wel 
sich  leicht  auch  in  die  Sprache  der  andern ,  zwei  YVasif 
sigkeiton  voraussetzenden,  elektrischen  Theorie  vhet^ 
setzen  läfst,  nun  zugleich,  welche  Rolle  die  Blas9 
ijpielt,  dunJk  deren  Yerinittelung)  wie  bisher  wir  goh 
sehen  haben ,  diese  festen  Metallvegetationen  hervoiv 
treten.  Sie  scheint  nämlich  blos  in  der  Art  zu  wiiw 
ken,  dafs  sie  die  Ilaschheit  des  elektrischen  Stromel 
vermindert.  Hierüber  aber  war  es  zwekmäfsig,  nock^ 
einen  l>esundern  Versuch  anzusteDeti.  ^ ' 

111.     In  Fig.  4  sind  vier  acht  Zoll  hohe  und  drei] 
Zoll  weile  Cylinderglüser  abgebildet  (bezeichnet  mit  o)  j 
in  welche  schwelVls;«ire  Kupferlösung  gegossen  wuivj 
de.     In  jedes  det^elben  senkte  ich  durch  einen  darauf] 
passenden  Pappdeckel  zwei ,   einen  halben  Zoll  w^  | 
imd  sechs  bis  acht  ZoU  lange ,   kaum  zur  Hälfte  mit : 
Brunnenwasser  erfüllte ,  unten  mit  Blase  verschlossene  i 
Glasröhren   einige  Zolle    lU4'  iu    tue   Kupferlösung: 
Gleivh    grofse    Streifen    von   Ziidc  und  Kupferblech 
wurden  puar^vei^e  durch  KiipfenlrLiht  in  Contact  ge- 
kracht und  in  der  Art  iu  ilie  Gb;?röhren  v«rtbeilt ,  daüs 
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r  Cylioder  mit  dem  andern  in  Verbindung  stand 
j  das  Ganze  eisen  ^u/fa'achen  Becherapparnt  bii- 
,  wobei  die  einzelnen  Glieder  durch  eine  doppelle 
idewand  nasser,  von  Flüssigkeit  umgebener  Blase, 
rtaren.  Die  beiden  entgegengesetzten  Zink- 
iKnpfer-Enden  wurden  mit  einem  elektromagne- 
ien  Mnllipticalor  von  dreifsig  "Windungen  verbun- 
Jedoch  es  war  auch  iticht  die  geringste  Wirkung 
t  die  Nadel  wahrnelimbar ,  eben  so  wenig  erfolgte 
[  d»i  Röhren ,  worin  die  Kiipferstreifen  sich  befan- 
nach  mehreren  Tagen  eine  Vegetation,  obwohl 
e  unten  an  der  Blase  der  Zinkröhren  sich  einslellte, 
■nn  zugleich,  wie  gewöhnlich ,  das  hier  stets  als  be- 
^t.  vorausgesetzte  Aufsteigen  der  Flüssigkeit  er- 
tgte.  Ich  nahm  jetzt  blos  eines  von  obigen  Cylinder- 
kern  und  verband  die  in  den  Glasröhren  eQthnItenen 
|kk-  und  Kn|jferstäbcfaen  so  mit  ein  an  der  j  dafs  der 
^trischeSlrom  denMultipIicator  durchlaufen  mufste. 
|e  Kadel  gab  sogleich  einen  Ausschlag  von  25°  und 
ch  einigen  Tagen  erfolgte  an  der  das  Kupfer  ein- 
|ilie£senden  Rohre  eine  Vegetaiion.  Mit  diesem  Glas- 
Under  verband  ich  einen  zweiten  auf  die  vorhin  er- 
bbnte  Art  und  setzte  die  beiden  folardräJite  in  Ver- 
ödung mit  dem  MultipJicalor.  Die  Nadel  gab  jetzt 
^  15°  Ausschlag  und  war  am  folgenden  Tage  schon 
\  ihre  alle  Slellung  zurückgekelirt.  Mit  drei  Glascy- 
Uern,  die  auf  angegebene  Weise  verbunden  wurden, 
tnelt  ich  schon  gar  keinen  Ausschlag  der  IVadel  mehr, 
jän  sieht  hieraus  deutlich,  dafa  die  Blase,  obgleich 
St  Kopferlösung  durchzogen ,  doch  im  hohen  Grade 
^  HenimuDgsmiltel  der  Haschheil  des  elektrischen 
Iromes  wirkte. 

"4* 


64  If'ach  Übet  Darslellnng  fester 

Durch  die  Resultate  der  eben  erzälilten  Versaclie 
geleitet,  überzog  icli  ein  Stück  metallisches  Eisen  mit 
«Der  eiiifacbeu  Lage  von  Blase,  und  nähete  die  Enden 
derselben  fest.  So  wurde  dieses  £isensttick  in  eine 
Bcbwacbe  Kupi'erlÖaung  eingeliüngt.  Die  bülti  entste- 
hende Vegetation  bestand  aus  losen  Dendriten  und 
zerfiel  bei  der  geringsten  Veranlassung.  Nur  an  weni- 
gen Stellen  sah  ich  den  Anfang  einer  festen  BUdiing 
und  bemerkte ,  dals  liier  gerade  die  Blase  elivas  stär- 
_ker  als  all  andern  Stellen  war.  Ich  überzog  daher  das 
AÜmliche  Stück  liiaen  mit  einer  doppelten  Lage  Blase, 
raid  sah  schon  die  Vegetation  weit  i'ester  werden,  doch 
immer  noch  entstanden  neben  festen,  tr.tubenf(irniifi;en 
Abscheidungen  ganz  lose  Dendriten.  Ä'Iit  einer  dreifa- 
chen Lage  von  Blase  wurde  jetzl  das  vorher  gersiiiigte 
Stück  Bisen  überzogen  und  wieder  in  einer  schwachen 
Kujiferlüsung  aufgehängt.  Jetzt  bildeten  sich  nacii  öi- 
nigeu  'lagen  die  schönsten  metalliscli  J'eslen  ,  mannig- 
falligsten  Vegetationen  von  rein  kupferrolher  Farbe, 
iheils  in  Form  von  Bosellen  und  knospenförmig  über- 
einander aicU  ansetzenden  Anhäufungen,  theiJs  in 
atraucharligen  Verzweigungen.  Bemerken  will  ich 
lüerbei  noch ,  dafs  blos  stellenweise  die  Blase  mit  die- 
sem figurii'len  Cäineoikupfer  bedeckt  war  und  dafs 
ganz  besonders  an  den,  viele  Anlegepuncle  darbie- 
lenden,  mit  Zwirn  genähetea  Stellen  der  Blase,  die 
strauchartige  Vegetation  entstand. 

Auf  angeführte  Weise  umgab  ich  auch  einea  sechs 
Zoll  langen  und  vier  Linien  dicken  Zinkdraht  mit  ei- 
ner dreifachen  Lage  von  Blase  und  brachte  denselben 
in  eine  schwefelsaure  Kupferlösnng.  Nach  einigen 
Tagea  entstand  auch  hier  eiiie  schöne  feste  VegelHtion 
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m  den  angeluhrlen  Formen ,  heaondera  aber  war  sie 
wieder  nn  den  mit  Zwirn  genähelen  Stellen  drahttür-* 
mig  und  zackig.  Eben  so  wie  vorher  bei  dem  Eisen, 
war  auch  bei  diesem  Veraache  nur  alellenweiae  das 
Zink  mil  diesem  gmpjiirten  Cäinenlkiipfer  bedeckt  uud 
bei  Abnahme  der  Blase  zeigte  sich  das  Ziak  an  denje- 
mgen  Stellen  lief  angefressen ,  wo  sich  {mlserltalb  aa 
der  Blase  die  Vegetation  angeeetzt  halte.  Man  sieht 
hier  ganz  eine  analoge  Erscheinung,  welche  sich  bei 
Belegung  von  Zinkplalten  mit  reagiret-den  Papieren 
darbietet,  wobei,  den  bekannten  schonen  Verauclieii 
Jägers*")  gemiifs,  positive  und  negative  StelJeu  neben- 
einander auftreläü. 

Es  war  nun  noch  übrig  an  die  Stelle  der  Blase  an- 
dere Halbleiter  zu  setzen,  um  zu  sehen,  ob  gleichfalls 
durch  deren  Vermiltehing  feste  Met  all  Vegetationen  er- 
halten werden  können.  Ich  verachlolä  daher  zwei  4 
Zoll  weile  Glasröhren  mit  dünnen  BJällchen  von  Dach- 
tchiefer^  die  ich  an  eratere  mit  Siegellack  belesiigte. 
Sie  wurden  in  eJn  mll  schwefelsaurer  K.-ipferlösung 
gefülltes  Cylinderglas  in  der  Art  eingesenkt,  dafa  «e 
frei  hingen  in  der  Fliissigkeil ,  ohne  den  Boden  des 
Glases  zu  berühren,  was  leiclu  zu  bewirken,  indem 
man  die  Glasröhren  entweder  durch  einen  Pappdecke) 
hiodnrchsteckt ,  oder  durch  einen  an  sie  fest  ange- 
drehten Melalldraht  in  behebiger  Höhe  aufhüngl.  Ja 
die  eine  dieser  Rohren  stellte  icli  ein  Stäbchen  Zink,  in 
die  andere  einen  Kupfersire ifen ,  der  mit  dem  Zinke 
durch  einen  dünnen  verailberlenKupferdraht  verbun- 
den war.     Auch  auf  dieseiu  Wege  wurden  feste  Me- 
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tallTegetationen  erhalten.  Verschlofs  ich ,  wie  in  dem 
vorhergehenden  Versuche ,  die  beiden  Röhren  anstatt 
des  Dachschiefers  mit  etwa  eine  Linie  dicken  Scheih- 
clien  von  recht  gesunder  Korkrinde:  so  erhielt  ich 
auch  eine  melallisch  feste  traubenartige  Vegetation, 
Nur  will  ich  in  Beziehung  auf  diese  beiden  Versuche 
anführen ,  dafa  die  Vegetation  weit  langsamer  w^äcbal, 
als  in  mit  Blase  verschl.i-ssenen  Röhren;  fast  gleich  der 
Blase  aber  wirkte  ein  dünnes  Scheibchen  zusammen- 
geprefslen  Hollundermarks.  Bei  einem  Versuche  b&* 
diente  ich  mich  statt  der  Haariohrchen  ,  wie  sie  Blase, 
Dachschiefer  und  Hollundermark  darbieten ,  bloa  der 
Risse  in  einer  zersprungenen  Glasröhre,  in  Erinne- 
rung an  den  schönen  v.  GrollhiifiHschen  Versuch*), 
wobei  die  zwischen  einem  Glassprung  eingeengte  Flüs- 
sigkeit gleich  einem  metallischen  Leiter  in  der  Art  po- 
Inrisch  zu  wercjen  schien,  dafs  dem  negativen  Pole  ge- 
j^eniiber  sich  Oxygen  am  Glase  entband ,  wälirend  auf 
der  andern  Seite  des  Glases  Metall  reduction  eintrat. 
■Jedoch  I'.  Gr-iilhujs  arbeitete  hier  mit  salpetersaurer  Sil- 
berauflösung,  und  es  konnte  sich  also  im  Glasspron- 
ge***)  selbst  ein  feines  Silberblättchen  gebildet  haben. 
Bei  meinem  Versuche   befand  sich  Salmiakwasser  in 


•)  S.  Journ.  d.  Ch.  u.  Phys.  0330)  Bd.  XXinil.  S.  SSO;  oder 
TA.  r.  Ci'o/J/iii/Vphysisch-oheniischeForschnngea.  Nüm-  - 
berg  tSaO.Bd.  I.  S.  70. 

•*)ZtirZeit.  wo  w.Gro///iu/x schrieb,  war  die  Bedeulsamkeit, 
vreJrhe  feine  Spilzen  für  den  elektrochemischen  Procers 
haben,  noch  niclil  bekannt.  Ersl  bei  weiterer  Verfolgung 
TOnÜü&rrfiwr'sLenjhinliini  Versuche  mitPlatinaschwamm 
wurde  man  daranf  aiiftnerksam.  Man  wird  aber  nun  auch 
in  dem  Groll/m/s' ischen  Versuch  eiue  ähnliche  Bedeutsam- 
keit der  Spjizenwirkuug  (die  im  Glasrisse  den  elehlroche— 
niischen  Itediiclioniprocers  des  SIroms  der  Säule  bee 
stigie)  wohl  anzuerkennen  geneigt  seyn. 
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■  1  der  zersprungenen  UÖhre,  die  in  schwefelsaure  Kti^ 
^  J  pf^Ösung  einlauchte.  In  letzterer  hing  ein  liuiifer- 
■  (Iraht,  der  in  nie lallis eher  Yerbiniliing  stand  tnit  deiu 
in  die  Salmialüusung  e in tn Hellenden  Zinks lahchen.  Der 
Giasspmng  diente  also  Llos  dazu ,  die  Stelle  eines  oder 
mehrerer  Haarröhrchen  zu  vertreten,  Ea  fing  aller> 
dings  auch  hierbei  eine  feste  Vegetation  am  Kupfer- 
drahte  an  sich  zu  bilden ;  doch  wuchs  dieselbe  über- 
aus langsam.  Wir  werden  uns  hierbei  an  die  schonen 
Vei^uche  Jiiger's  erinnern  über  die  äufserst  gering« 
Leilungsrahigkeit  durchnafster  Faden  in  der  J'oliai- 
schen  Säule *J,  so  wie  an  Bint's  Beobachtung,  dafs 
durch  grofse  Enge  der  Köhren ,  in  welche  das  "Wasser 
eingeschlossen  wird,  die  AVasserzerselzung  bedeutend 
geschwächt,  oder  ganz  aufgehoben  werden  kau u.  Sa 
selbst  die  physiologische  Wirkung  einer  f^olia'schea 
Säule j  nüinlich  der  elekliische  Schlag,  pflanzt  siüi 
nach  Biot's  Versuch**) ,  in  Uebereinslimmung  mit  den 
Beobachtungen  Jager's,  nicht  durch  eine  enge,  mit 
Wasser  gefüllte  Glasröhre  fort.  Sind  ja  doch  gleich- 
falls sehr  dünne  Melalldrähte ,  und  vielleicbt  aus  dem- 
s^ben  Grunde  metalb sehe,  sich  meistens  nur  mit  Spitzen 
berührende,  Feilspäne  *"*),  bei  weitem  s chlechtere  Lei- 
ter als  stärkere  Drähte,  ganz  der  von  0/iiif\)  auf  eine 


•)  S.  GilbeiVt  AAaalen  der  Physik.  Bd.  23  (1806)  S.  74. 

•*)  Vgl.  Biot's  pricis  ilimentaire  de  physiijue  rarpirimcnlalt 
lB2t  BcJ.  1.  S.  690  und  Techner's  ältere  Ueberaelziing  Bd.  !I. 
S.  sog.  In  der  neueren  Aiisgabe  dieser  TJeberseUnng,  die 
Tielroehr  als  ein  eigenthiiniliphes  Werk  zu  betrachttin  isl, 
-  wird  diese  Thalsache  Bd,  lll.'s.  S48  mir  mit  eiuigea  Wor- 
ten beriihrl, 

•")  S.  Jaiirb.  der  Ch,  luid  Physik  1821.  Bd.  I.  8.  89. 

i)  5.  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.JbSa.  I.  7. 
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so  grnnclliche  Weise  entwickelten  Formel  fnr  Elckhi- 
Gitatsleimng  gemälB.  Es  erklärt  sich  übrigens  ans  dic^- 
ser  Hemmang  des  elektrischen  Stromes  durch  Haar- 
röhrchen, waram  eine  von  salziger  F^nchtigkeit,  ja 
selbst  von  zarten  Metallvegetationen  durchdrungene 
Blase  dennoch  als  ein  so  schlechter  Leiter  der  Elektri- 
cität  sich  zeigt,  wie  wir  bei  den  vorigen  Versuchen 
gesehn  haben. 

IV.    Es  war  noch  zu  versuchen ,  ob  nicht  durch- 
aus ohne  Einmischung  von  Haarröhrchen  die  Bildung 
fester  Metallvegetationen  zu  bewerkstelligen  sey;  in- 
dem man  nämlich  andere  Mittel  anwendet,    um  die 
Raschheit  des  elektrischen  Stromes  zu  hemmen.    Ge- 
wöhnlicher mit  Seide  übersponnener  Eisendraht,  wie 
er  in  Rollen  aufgewickelt  im  Handel  vorkommt,  konn- 
te leicht  dazu  dienen,  eine  Drahlleitung  von  etwa  80 
Ellen  zu  bewirken ,  um  durch  deren  Vermittelung  die 
Raschheit  des  elektrischen  Stromes  zu  schwächen.    Je- 
doch ich  gelangte  auf  diesem  Wege  nicht  zum  Ziele. 
Ich  versuchte  daher  meinen  Zweck  auf  anderm  Wege 
zu  erreichen ,  nämlich  durch  eine  Wasserleitung.    In 
Flg.  6  sind  fünf  Stück  Cyhndergläser  von  8  ZoU  Höhe 
und  3  Zoll  Durchmesser  mit  a  bezeichnet  neben  einan- 
der stehend  abgebildet ;  hiervon  wurden  4  Stück  mit 
einer  Kupferlösung,  das  erste  aber  mit  einer  Auf  lösung 
von  Salmiak  in  32Th.Was^er  angefüllt.  In  diese  schwa- 
che Salmiaklösung  stellte  ich  einen  Zinkdraht  Z,  der 
etwas  länger  als  das  Glas  und  von  der  Stärke  eines  Fe- 
derkieles war,  und  an  dessen  aus  der  Flüssigkeit  her- 
vorragendem Theile  ein  so  langer  versilberter  Kupfer- 
draht K  befestigt  wurde,  dafs  er  vollkommen  über  die 
nebenstehenden,    mit  Kupferlösung  gefüllten  Gläser 
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hinreichte.  An  diesen  Draht  wurde  nun  über  jeden 
Nebency linder  ein  kurzes  Stückclien  desselben  Drah- 
les  angedreht,  und  durch  ein  in  die  GlHser  gedriingt 
passendes  Stückchen  Holz  dnrch2;esteckt,  so  dalö  je- 
der einzelne  Yon  K  ausgehende  Draht  c,  r',  e",  c"' 
gleich  lief  in  die  Kiipferlosung  hineinreichte.  Durch 
heberförmig  gebogene  |  Zoll  weite  und  mit  Kupferlo- 
nmg  gefüllte  Glasröhren  d,  wurden  jetzt  alle  Glascy- 
linder  in  leitende  Verbindung  gesetzt,  so  dafs  also  der 
a^le  mit  dem  zweiten,  der  zweite  mit  dem  dritten 
ti.  s.  w-  der  vierte  mit  dem  fünften  durch  diese  Heber 
d  in  Communiculion  stand.  So  wurde  diese  Vorrich- 
tung ruhig  hingestellt  und  von  Zeit  zu  Zeit  beobUchleL 
Kach  vieUeicbt  6  Stunden  snmmelten  sich  an  den  in 
der  Kupferlüsuug  beündhchen Drahtenden  kleineGIos- 
blasen ,  deren  Menge  jedoch  mit  der  Entfernung  von 
dem  Cylinder,  in  welchem  der  Zinkdraht  sich  befand, 
im  umgekehrten  Verhältnisse  sland,  so  dals  also  im 
zweiten  Cylinder  an  c  die  Glasentwickelimg  am  stark- 
Bten  iivav,  im  fünften  Cylinder  dagegen  an  c'"  wurden 
nnr  einige  wenige  GasMasen  bemerkt.  —  Am  Drahts 
c,  welcher  im  zweiten  Cylinder  sich  befandj  legte  sich 
das  Kupfer  schon  ziemlich  fest,  obwohl  nur  als  moos- 
artige  Vegetation  von  dunkelrolher  Farbe  an.  Im  drit-  ■ 
ten  CyÜnder  bedeckte  sich  der  Draht  c'  mit  traubenar- 
tiger volUtüuiuien  fester  Vegetolion  von  rein  kupferro- 
ther  Farbe ;  im  vierten  und  fünflen  Cylinder  entstand 
blos  ein  krystall  inischer  Anflug  von  Kupfer. 

W^ir  sehen  also  aus  diesen  letzten  Versuchen,  dafs 
die  Blase  als  solche  kein  es  weg  es  die  feste  Beschaffenheit 
der  erhaltenen  Vegetation  bedingt,  sondern  dafs  jeder 
Halbleiter  des  elektrischen  Stromes  genau  dasselbe  Re- 
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sultat  geben  kann.  Aus  dem  letzten  Versuche  aehen^vir 
ferner,  Jafs  selbst  eine  gevrisse  Stärke  des  eleklrisdiea 
Stroms  als  wesentliche  Bedingung  anzuführen  ist  bei 
Darstellung  dieser  l'esten  Metall  Vegetationen. 

Noch  eine  andere  in  dieser  Beziehung  jedoch  nur 
einmal  gemachte  Beobachtung  will  ich  anführen. 

In  ein  6  Zoll  hohes  und  2  Zoll  weites  CylinJer- 
ghis,  welches  Salmiak- Wasser  enthielt,  stellte  ich  eirieu 
li-  Zoll  breiten  und  8  Zoll  langen Zinltslreifen,  an  wel- 
chen oben  ein  versilberter  Kujiferdraht  angewunden 
wurde,  der  mit  seinen  beiden  Enden  K ,  Kf  in  zwei  mit 
Rupferlösung  angefüllte  Nebencylinder,  2  Zoll  tief  in 
die  Kliissigkeit  eintauchte.  Alle  drei  Cj'linder  wurden 
mit  Kupfers trejfen  jii  und  m' ,  w^elche  ebenfalls  in  die 
Flüssigkeit  hineinreichten,  verbunden.  —  An  den 
Dräliten  K  und  K'  erfolgten  theila  kleine  feste  trau- 
benförmige  Vegetationen ,  iheils  waren  auch  octaedri- 
sche  [trystalle  sichtbar.  Die  zur  Coramunicalion  der 
Cylinder  angebrachten  Kupferstr eilen  vi  und  m'  lö- 
sten sich  dabei  nothwendig  an  dem  einen  Ende  auf, 
das  dem  K  und  K'  gegenüber  stand. 

V.  Ich  komme  nun  auf  Versuclie  mit  eim'gen  an- 
dern MetallauElÖsungen,  von  denen  maji  bisher  weder 
bei  Arbeiten  im  Grofsen  noch  bei  Versuchen  im  Klei- 
nen feste  iMetall Vegetationen  auf  nassem  Weg  erhalten 
Iiat.     Unter  diesen  Bletallen  gab 

1)  Aulimonium  ganz  ausgezeichnet  schöne  Ve- 
getationen,- wenn  ich  auf  folgende  Weise  experimen- 
tirte.  Kijie  halbe  Drachme  Chlorantimon  {butyTia. 
anlimonii)  tröpfelte  ich  in  eine  Unze  deslillif  tes  Wai 
ser  und  setzte  dem  dabei  entstandenen  Niederschlag 
so  lang  Salzsäure  zu,   bis  sich  derselbe  wieder  gelöl 
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hatte.  In  diese  slnrk  sanre  niisslßikeit  liing  iA  eine 
nnten  mil  Blase  verschlossene  Rnlire  und  stellte  hierein 
einen  starken  Zittkdraht.  Nach  sechs  Tagen  Jialte  sich 
die  ganze  aufsere  Flache  der  Blase  mit  einer  rein  me- 
tailificb  jglanzenden  festen  Vei^etalion  Iiedeckl,  die  auf 
ihrer  Fläche  einzelne  Erhübungen  hatte.  Dieser  Ver- 
such wurde  oft  wiederholt ,  wobei  ich  einigemal  trau- 
benförmi^e  Vegetationen  erhielt.  Setzte  ich  obigem 
IViederschlage  keine  Salzsäure  zu ,  so  bildete  sicli  auch 
nie  eine  feste  Vegetation,  sondern  das  Antimon  legt« 
sich  als  Joses  schwarzes  Fiilver  aul'serhalb  der  Blase  an. 

2)  Eine  Drachme  Wisiuuth  wurde  in  verdünnt« 
Salpetersäure  aufgelöst  und  die  Lösung  niil  drei  Unzen 
destillirlen  "NVaasers  vermischt.  Das  hierdurch  ausge- 
Bciiiedene  basische  Salz  wuide  wieder  durch  etwas  Sal- 
petersänre  aufgelöst.  Uebrigens  experimeulirte  ich 
wie  im  vorigen  A' ersuch.  —  Kacli  sehr  kurzer  Zeit 
sciued  sich  das  M'ismulh  in  metallisch  festen  halbku- 
geligen Gestalten  aus,  die  sich  immer  mehr  vermehr- 
ten ,  endlich  gleichsam  zusainmenilossen  und  die  ganze 
aufsere  Fläche  der  Blase  bedeckten ,  so  dafs  diese  Ve- 
getation auf  ihrer  Fläche  eine  Menge  glänzender  traii- 
benförmiger  Erhöhungen  und  maller  Vertiefungen 
zeigte.  Mit  der  Feile  angestrichen  war  sie  vollkommen 
metallisch  fest ,  gleich  einem  im  Feuer  geschmolzenen 
"WTsmuthkorne.  Verbindet  man  mit  dem  bei  vorigem 
Versuch  in  der  Röhre  stehenden  Zinkdraht  einen 
versilberten  Kupferdraht  und  leitet  diesen  zwei  Zoll 
tief  in  die  Wismuthlösung:  so  enisleht  auch  hier  eine 
schöne  Iraubenförmige  Vegetation  in  Keulenforin,  von 
VoUkommeu  melalh'schem  Zusammenhange. 

3)  Ein  TheilZlnijsalz  {vhiurttum  itanni)  wurde 
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in  sechs  Theifen  Wasser  gelöst  und  die  Lösiintt  mit 
was  Salzsäure  angesäuert ;  im  Uebngen  wie  bei  Antimon 
verfahren.  —  Die  Vegetation  war  schön  ^  sie  bedeckt« 
die  Blase  mit  den  niedlichsten  Verzweigungen,  zvin- 
achen  welchen  etwa  einen  Zoll  lange  sübelfdrinige  Ge- 
bilde hervor 8 ch 0 ssen ,  an  denen  sich  wieder  neue 
kreuz^veis  ansetzten.  Der  ganze  Wuchswar  zart,  der 
metallische  Zusammenhang  jedoch  grofs  genug,  um 
die  Vegetation  aufserhalb  der  Flüssigkeit  fest  zuaain- 
meozuhallea ;  die  Farbe  vollkommen  zinnweils.  Diese 
Vegetation  war  ungemein  schnell,  nümticli  in  15  Stun- 
den gewachsen,  in  welcher  Zeit  die  Flüssigkeit  in  der 
Röhre  über  zwei  Zoll  gestiegen  war. 

4)  Eine  Drachme  Silbersalpeter  wurde  in  zwei 
Unzen  Wasser  gelöst  und  in  die  mit  Blase  verschlos- 
sene Röhre  etwas  Quecksilber  als  reductrendes  Metall 
genommen.  —  Die  Vegetation  bestand  aus  sechsseili- 
gen Säulen  mit  dreiflächiger  Zuspitzung;  öfters  setzten 
sich  ausgebildete  Granatdodecaeder  an  den  Säulen  an. 
Diese  Säulen  waren  ziemlich  stark ,  vielleicht  -J —  1  Li- 
nie, lind  4-  bis  \  Zoll  lang,  übrigens  rein  silberglänzend. 

5)  Chlorplatina  wurde  mit  acht  Theilen  Wasser 
verdünn!  und  Zink  in  die  durch  Blase  verschlossene 
Rühre  als  reducirendes  Metall  gebracht.  Di^  Vegeta- 
tion war  fest  und  spielsig  von  stahlgrauer  Farbe. 

Auch  mit  andefn  Metallauflösungen  habe  ich 
Versuche  angestellt,  ohne  Jedoch  feste  Melallvegeta- 
tionen  erhalten  zu  können.  IVamenthch  wollte  es  nicht 
gelingen  eine  metallisch  feste  Bleivegetalion  darzu- 
stellen. 

Bei  allen  metallischen  AnflÖsungen ,  mit  welchen 
ich  exjierimeutirle ,   erfolgte ,  wahrend  das  Metall  an 
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i]er  Binse  reducirt  wurde,  stets  zugleicli  Jas  von  Dutro- 
ehet  mit  <Ieiu  Ausdrucke  Endo-wwse  und  Exosiaoae  be- 
zeirlinele  Phänomen ,  -wovon  im  Anfange  dieser  Ab- 
handlung!^ die  Kede  war;  immer  nÜmlicii  fand  ein  Auf- 
steigen  der  Flüssigkeil  Statt  iu  der  mit  Blase  Tersclilos- 
»euen  Röhre,  es  mochte  in  dieselbe  angesüuerlea  Waa- 
se^  z^vor  eingeltriioht  worden  seyn,  oder  nichL  Denn 
wie  schon  vorhiji  S.  31  erinuert  worden^  bq  genügt  es 
Tpllkommen,  wenn  das  rediicirendeMetail  in  eine  gati^ 
leere  unten  mil  Blase  verschlossene  liöhre  gebracht 
wird,  so  fern  eanu»-  die  in  der  Metallautlüsung  beßi^lf- 
Üobe  Blase  berührt.  Bei  den  zuletzt  angeiührtQit  &^^- 
lallauflÖsungen  liabe  ich  vorzugsweise  auf  diesem  \V¥- 
ge  experimenlirt, 

"Wenn,  wie  vorliiu  angeführt  wurde,  Porrett 
veraichert ,  dals  er  seinen  Versuch  über  das  Durchge- 
heo  eleklHsirter  I''lüssigkeiten  durch  Blase  bei  meh- 
reren Arten  von  Flüssigkeiten  mit  Erfolg  wiederholt 
habe,  so  würde  diese  Angabe  (wenigstens  in  so  weit 
man  auch  hier  von  Erscheinungen  an  der  einlachen 
Kette  auf  die  bei  der  mehrgliedrigen  Kette  sclilielseii 
dürfte)  allerdings  Bestätigung  durch  die  vorhergehen- 
den A' ersuche  finden.  Indefs  erinnert^u^.  dU  UlJüve'*') 
■welcher  unmittelbar  den  Versuch  Porrett's,  vermittelst 
einer  galvanischen  Batterie,  wiederholte,  dafsilnuder 
Versuch  blos  gelungen  sey,  wenn  er  Flufswasser  oder 
desUllirtes  Wasser  anwandte.  „Wenn  mau",  fügt  er 
bei ,  „eine  etwas  concentiirle  Salzaullüsung  anwendet, 
so  erfolgt  keine  Durch  treibung  {iiiipukion)  derselben 
durch  die  Blase.    Hs  scheint  daraus  zu  folgen,  dals  die- 
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eer  Slofs  durch  den  Widerstand  entsteht,  welchen 
die  l''lÜ5sigb:eit  dem  Durchgänge  der  fileklricilÜt  von 
jiosiliven  zum  negntiven  Pole  entgegensetzt ;  ein  Wi- 
derstand, weichen  der  Strom  dadurch  überwindet, 
dafa  er  dem  Wasser  in  dieser  Richtung  einen  Stob 
giebt  {en  donnant  ä  Venu  une  impiilsion  dans  ce  sens). 
Ich  kann  geg;enwartig  nicht  in's  Einzelne  gehen  hin- 
sichtlicli  auf  dieses  sonderbare  Phänomen,  das  weiter 
Verfolgt  zu  werden  verdient."  Und  in  dieser  letzten 
Beniehting  ist  zu  erinnern,  dafs,  wenn  ich  gleich  b^ 
meinen  Versuchen  mit  der  einfachen  Kette  überall  ein 
Aufsteigen  der  Flüssigkeit  bemerkte ,  doch  dieses  Auf- 
steigen sehr  verschieden  war  nach  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  derlMetallaufiöaungen.  So  z.B.  stieg  bei 
dem  vorhin  angeführten  Versuche  mit  Antimoniösung 
die  Flüssigkeit  in  der  mit  Blase  verschlossenen  Röhre 
nur  sehr  langsam  und  nur  um  wenige  Linien ,  dagegen 
stieg  sie  rasch  und  hoch  bei  dem  Versuche  mit  Zinn- 
auflösung. 

Es  ist  nun  noch  übrig,  einige  Worte  zu  sprechen 
über  einen,  schon  vorhin  gelegen  hei  tlich  bei  den  Ko- 
pf er  Vegetation  en  berührten,  problematischen  Gegen- 
stand. Selbst  die  Festigkeit  dieser  Vegetationen  schien 
nänihch  einzuladen ,  anch  auf  den  in  neuerer  Zeit  zur 
Sprache  gekommenen  Einflid's  des  Magnetismus  auf 
Metall  Vegetationen  einige  Aufmerksamkeit  zu  richten. 
Ich  will  davon  jedoch  nur  mit  wenigen  Worlen  und 
nur  gleichsam  anhangsweise  sprechen,  da  ich  blos  An- 
Tänge  von  Unters uclmi igen  geben  kann,  die  erst  weiter 
fortgesetzt  werden  mül'sten,  um  vieLeicht  endlich  zu 
einem  enlsclieidenden  Reaullale  bei  dieser  so  schwieri- 
gen Materie  zu  gelaugen. 
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Ueber  dieMn  Einfliifs  fies  Magiielismiis  anf  Me- 
tall vej^elalionen  «iitd  vom  Herrn  Professor  Masch- 
mann'*)  sclion  vor  Entdeokiui«;  des  Electroma^e- 
tbinus  einige  Beobnohlungen  gemacht  'worden,  tvel- 
dbe  jedoe]]  erst  nach  dieser  ■wichtigen  Knldeckiing,  voll 
Hansleen  w4ederhoh  und  besintiget,  diejenige  Auf- 
merksamkeit erregten  ,  welche  sie  in  jeder  Beziehui^ 
verdienen ,  ohwold  sie  nicht  immer  ao  gJeichmäftig 
anslaUeii.  dafs  man  schon  ein  entscheidendes  Urtlieil 
tderüheF  auszusprechen  hcrechligt  seyn  könnte.  Tau- 
send Störungen  können  besonders  einlreten  bei  losen 
Vegetationen.  Vielleicbi ,  dachte  ich ,  sieht  man  die 
Erscheinung  besser  bei  den  eben  beschi-iebenen  festen 
V^fetationen,  wijbei  man  selbst  di©  Wage  zn  Hülfe 
nehmen  kann,  um  über  die  Menge  des  unter  KinJlufa 
eines  Nordr  oder  Südpols  rediicirlen  Kupfers  zu  ent- 
scheiden. Zwei  Cylinderglüser  wurden  demnach  mit 
einerund  derselben  Kupferlösung  gefülll  und  auf  die 
beiden  Pole  eines  starken  ^Rlagneles  gestellt.  In  jedes 
dieser  Glaser  wurde  durch  einen  darauf  passenden 
Pappendeckel  eine  unten  mit  Blase  verschlossene  Rohre 
eingesenkt,  welche  etwas  niit  Schwefelsaure  schwach 
angesäuertes  Wasser  enlbielt ;  und  diese  beiden  Koli- 
ren wurden  durch  einen ,  in  zwei  rechte  Winkel  mit 
seinen  Guden  abwärts  gebogenen  Eisendraht,  welcher 
die  Blase  berührte,  verbunden.  Nach  wenigen  Tagen 
schied  sich  in  beiden  Rohren  das  Kupfer  in  trauben- 
förmiger  fester  Gestalt  aus,  imd  nach  acht  Tagen  stand 
in  der  südliclien  Rohre  die  Flüssiglteit  um  neim  Linien 
höher',  als  in  der  nördliclien.     Doch  kehrte  sich  nach 

•)  GUhti-is  Aiinaleu  (1SS2)  Bd.  70.  S.  234.  und  Jahrb.  der  CIi. 
u.  Phys.  J825.  11.  B3  — 35.  "      ' 


I 


^ 


64  TTaeh  über  Darstellung  fester 

emigei*  Zeit  die  Erscheinung  um ,  so  dafg  am  Nordpole 
die  FJiisaigkeil  hölier  stand.  ^laii  küunte  sagen,  das 
SIrxÜruiu  der  Wirliuiig  sey  am  Südpoie  früter  einge- 
treten ;  nnd  wirklicli  wog  das  auf  der  südlicbea  Seite 
ausgeschiedene  feste  Kujifei^  47V  Gran ,  wiilirend  dae 
aijf  der  Nordseile  ausgeecluedene  nur  S-pg  Gr.  wog.  Je- 
doch es  ist  hier  Ton  einem  einzigen  Versuche  die  Re- 
de, der  viehnals  erst  wiederholt  werden  miilste,  um 
glauben  zu  dürfen,  alle  ZufäUigkeiten  beseitigt  zu  ha- 
hen.  Ich  führe  ihn  blos  an,  lun  die  SIelhode  des  Espe^ 
rimentirens  zu  bezeichnen. 

Mehrere  Versuche ,  die  ich  genau  nach  SJasch- 
nwinn's  Methode  machte,  wobei  bios  durch  den  Augen- 
schein zu  entscheiden,  ob  dem  Nord-  oder  Süd BPol 
gegenüber  eine  mehr  oder  minder  starke  ]^Iela)lveger 
tatioH  hervortrat,  führten  zu  durchaus  mi gleichförmi- 
gen lirgebiiissen  und  ich  gelnugle  iveder  bei  Äilher- 
iioch  bei  Zinn-Vegelatiouen  zu  irgend  einem  entschei- 
denden. Resultate. 

DieBildung  der  Keulenibrm  hei Kupfervegetatio- 
sen,  wie  sie  S.  48  erwähnt  ist,  schien  einen  neuen  Weg; 
darzubieten,  um  über  diesen  EinUufs  des  l^lagnetismus 
auf  den  Procefa  bei  Metallvegetalionen  zu  entscheiden. 
Der  Theorie  nach  ist  ein  solcher  Einflufs  zu  erwarten, 
da  wenigstens  im  Momente  der  Reduction  die  ])Ietalle, 
vermöge  des  ihi-e  Reduction  bewiikenden  elektrisches 
Stroms,  noihwendig  elektromagnetisch,  folglich  dem 
Einlluase  magnelisclier  Anzieliung  unterworfen  sejn 
müssen.  Und  umgekehrt,  sobald  die  Beobachtung 
Maschmann's  als  richtig  zugegeben  wird,  so  folgt  so- 
gleich daraus ,  dafs  in  der  geschlossenen  eleklrochemi- 
schen  Kette  Magneüsmus  im  S[)iele  seyn  müsse,   wie 
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Sieta  wirklich  iler  Fall  ist.  Besondere  Aiifinerksam- 
keit  aber  unter  den  verschietlenen  I^lelallvegetülioiien 
denen  des  Rupfers  zu  schenken ,  dazu  kann  auch  die 
merkwürdige  Rolle,  weltJie  iin  besonders  liohen  Grade 
«ins  Knpfer  bei  dem  von  Arago  enlJ«ckteii  Ilotations- 
magnetismua  spielt,  gegründete  Veranlassung  darbi«- 
t9b>  Es  verdient  in  dieser  Beziehung  Beachtung,  wfS 
man  hei  den  Cänient  kupier  werken  in  Ungarn  bemerk- 
te, nämhch,  daJs  je  einen  starkem  Fall  die  bergab  lau-, 
fen den  Binnen  hahen,  (votl  C  —  8  Zoll  Breite  und  4  —  S 
Zoll  Tiefe)  worein  die  Klsenstucke  gelegt  werden,  über 
irelchs  das  Caineutwnsser  Uiel'st ,  desto  besser  und  ge- 
sdiwinder  die  Kupfererzeugung  vor  sich  geht").  Und 
wo  mit  heüsgemaoiitem  Cäiuentwasser  geitrbeilet  wird, 
pflegt  man  dieses  in  einen  Boltig  auszugiefsen ,  in  wel- 
chen, wie  HeiT/nnn^'*)  sich  luisdriickt,  ,, aufrecht  ste- 
hende Stabe  von  geschmiedetem  Eisen  gesetzt  sind," 
OiFenbar  aber  ist  die  aufrechte  Stellung  der  Eisens täbe, 
oder  ihre  Lage  bergab,  mit  Ilervorrufung  magneti- 
sdier  Kraft  durch  den  Einflufs  des  Erdmagnetismus 
verbunden.  Es  wiire  also  wem'gstens  erlaubt,  bei  die- 
sen Arbeiten  im  Grofsen  an  Maschmann's  Versuche 
über  Met  all  Vegetationen  zu  denken  Um  so  wünschens- 
werther  schien  es  mir,  den  Versuch  über  Entstehung 
jener  Keulenform  bei  Bildung  der  Kupfervegetatio- 
nen,  welchen  ich  S.  48  beschrieb,  so  einzuleiten,  dafe 
über  den  Einflufs  des  Erdmagnetismus,  oder  eines 
künstlichen  Magnets,  dabei  etwas  zu  entscheiden  wäre. 

*)  8.  t;.  Born's  Briefe  libec  mineral.  Gegenslaaile;  Prankf.  und 
Leipa.  1774.  3.  172,  u.  Jahrb.  d.  Ch.  ti.  Phys.  182a.  Dd.  II 
S.  35  Hole. 

")  Naturgescliichte  des  Kupfers.    Wien  1799,  S.  SOS. 
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€$      Wach  über  DartteUung  fester  MetaUyegetationeii  etc. 

Ich  experimentirte  daher  mit  Rupferdrähten,  weldie 
in  Berührung  mit  Zink  auf  die  ebendaselbst  angege- 
bene Weise  horizontal  yon  Osten  nach  Westen  oder 
▼on  Süden  nach  Norden  gerichtet  in  der  Kupfervitriol- 
lösung  SBU  liegen  kamen.  Doch  sind  auch  diese  Ver- 
suche  erst  weiter  zu  verfolgen ,  bevor  ich  es  wagen 
darf  ein  Urlheil  darüber  auszusprechen*  Meine  Ab- 
sicht ist  hier  hlos ,  es  bemerkHch  zu  mdcheni  da(s  viel- 
leicht diese  festen  Metallvegetationen  auf  dem  einen 
oder  andern  Wege  dazu  fuhren  können ,  um  ein^  Art 
xa  experimentiren  aufzufinden ,  wobei  der  theoretisch 
so  wahrscheinliche  Einflufs  des  Magnetismus  auf . Me- 
tallvegetationen, mit  Beseitigung  aller  störenden  Ne- 
benumstände, auf  eine  sichere  und  unzweideutige 
Weise  sich  zn  erkennen  giebt 


Licht 

1.    Elektrische  und  magnetische  Wirkungen  des  LicJäs. 


I.    Elektricität  der  Sonnenstrahlen, 

von 

Carlo  Matteucci  zu  Forli"^). 
(Sohreiben  des  Verfassen  an  den  Professor  Gazzeri). 

Ich  eile^  mein  Herr,  Ihnen  einige  Versuche  mit- 
zutheilen,  welche  mir  scheinen  die  Aufinerksamkeit 
der  Naturforscher  zu  verdienen.  Da  ich  schon  seit 
langer  Zeit  überzeugt  war  von  der  Existenz  der  Elek- 
tricität in  den  Sonnenstrahlen,  so  wünschte  ich  diese 
Thatsache  auf  dem  Wege  des  Versuchs  sicher  zu  stel- 
len. Zu  diesem  Ende  setzte  ich  ein  empfindliches  Gold-- 
blatt- Elektrometer  mit  Condensator  den  Sonnenstrah- 
len aus,  und  nahm  bald  wahr,  dafs  die  Blätter  diver- 
girten,  und  zwar  nach  der  Seite  des  Glasgehäuses  hin 
sich  öffneten ,  auf  welche  die  Sonnenstrahlen  direct 
einwirkten,  gleich  als  ob  sie  von  denselben  angezogen 


*)  Ans  dem  Quaterly  Jounu  N.  S.  No»  XI.  Jul.  —  Sept.  18J9. 
S.  17S  — 174  (entlehnt  aus  der  Aniologia^o,  100)  über- 
setzt Tom  Herausgeber« — Die  Englische  Zeitschrift  schreibt 
Maitrucci\  sehr  wahrscheinlich  ist  darunter  aber  derVer* 
fasser  des  S.  287— 290  vorigen  Bandes  mitgetheilten  Aufsa« 
tzes  ZQ  verstehen,  den  die  BibL  univ,  mit  dem  oben  an- 
gegebenen Namen  belegt/  Leider  steht  mir  die  geiiaimte 
italienische  Zeitschrift  u icht  zu  Gebot««  D .  IJ « 

5» 


s 
^  rf 


68  MaUtvec'i  über  eleklrische  VTtrUmigeii  des  Lichts. 
würtlen.  Diese  ersle  Thatsache  leitete  mich  auf  die 
Vermnlhiiiigj  das  Glas  werde  an  dieser  Stelle  elektri- 
sirlseyn,  und  ich  beeilte  mich  daher  zu  untersuchen, 
ob  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalle,  Defshalh  stell- 
te ich  einige  Glastafeln  an  die  Sonne  und  berührte  sie 
nach  wenigen  Minuten  an  verschiedenen  Stellen  mit 
der  Elektrometer  -  Kugel ;  es  erfolgte  sehr  fleuthch 
wahrnehmbare  Divergenz,  die  indefa  viel  augenschein- 
licher wurde,  -wenn  ich  die  Glastafeln,  obwohl  nur 
ganz  leise,  mit  einer  platten  Oberfläche  bei-ührte,  da- 
mit die  AVirkungeii  der  Reibung  und  des  Druckes  nicht 
etwa  ein  zweifelhaftes  Resultat  geben  sollten.  Ich  zog 
hieraus  mithin  den  Schlufs,  dafa  die  Sonnenstrahlen 
die  Kraft  besäfsen ,  Glas  elektrisch  zu  machen ,  und  ea 
war  mir  also  nur  noch  übrig,  auszumittdn,  ob  diese 
Wirkung  in  der  Thal  abhänge  von  der  wirklichen  Exi- 
stenz der  £lelvtricitüt  in  den  Lichtstrahlen ,  oder  viel- 
mehr von  dej-  erhöhelen  Temperatur ,  welche  das  Glas 
angenommen.  Diefs  hefs  sich  leicht  entscheiden  durch 
Erhitzung  einer  Glastafel  und  Prüfung  derselben  mil- 
telst  des  Elektrometers.  Diefs  geschah  zu  wiederhol- 
ten Malen,  niemals  aber  konnte  icli  irgendeine  Spur 
von  Elektricitäl  wahrnehmen.  Auch  bemerkte  ich, 
dafs  die  den  Sonnenstralilen  ausgesetzte  Glastafel  nie- 
mals elektrisch  wurde,  wenn  sia'mit  einer  andern  Glas- 
tafel bedeckt ,  oder  wenn  das  Antlitz  der  Sonne  durch 
das  Dazwischentieten  einer  Wolke  getrübt  wurde. 
Diese  wenigen  Versuche,  die  ich  anzustellen  veranlafst 
wurde,  scheinen  mir  sehr  genügend  die  Elektricitat 
der  Sonnenstrahlen  zu  beweisen.  Der  Einflufs  einer 
Thhtsache  dieser  Art  auf  meteorologische,  erdmagne- 
tische und  so  viele  andere Nalur-Erscheinungen  i 
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wie  ich  holfe ,  Sie  und  andere  Naturforscher  anregen, 

diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen^)« 
ForU,  am  25.  AprU  1839. 


IL     Ueber  den  Einflufs  des  Lichts  auf  Erzeugung  eleh- 
irischer  und  magnetischer  Erscheinungen ,  ' 

von 

Barlo  cci^)t 

Professor  der -Experimental- Physik  zu  Rom. 

Seit  Moricchim*s  Untersuchungen  iiber  die  mag- 
netisirenden  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen ,  giebt  es 
wohl  kaum  noch  eine  Gattung  von  Versuchen,  die 
nicht  angestdlt  worden  wäre ,  um  nach  dessen  Angabe 
Zeichen  von  Magnetismus  und  Elektricität  unter  dem 
Einflüsse  der  Sonne  wahrzunehmen.  Unglücklicherwei- 
se, und  zum  groJGsen  Nachtheile  für  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  herrschte  bis  zum  heutigen  Tage  keine 
Uebereinstimmung  in  den  Resultaten ,  zu  welchen  die 
,  Terschiedenen  Beobachter  in  Hinsicht  auf  diesen  Punct 


*}  In  einer  diesem  Briefe  angehängten  Kote  hebt  Prof.  Gaz" 
zeri  den  in  dem  nachfolgenden  Aufsatze  beschriebenen 
Versuch  Bor/occi*«  mit  dem  präparirten  Frosch ,  als  eine 
analoge  Beobachtung,  hervor;  Herr  Faraday  (M.F.)  aber 
bemerkt  dabei,  dafs  er  sehon  zwei  Sommer  hmdurch  ganz 
in  nämlicher  Weise  Versuche  mit  dem  Sonnenspectrum 
angestellt  habe ,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs.  ein 
sehr  empfindliches  Galvanometer  anstatt  eines  Frosches 
angewandt  worden  sey,  dafs  er  aber  keine  Elektricität  habe 
erhalten  können  von  den  Strahlen  einer  englbchen  Sonne. 

•*)  Im  Originale  findet  man  diese  Abhaltung  abgedruckt  iin 
Giomale  Arcadico  T.  XLI;  der  vorstehende  von  A,  J). 
(Aug,  De  La  Rive?)  abgefafste  Auszug  ist  aus  der  BiOi. 
univ.  T.  XLII.  Septbr.  1829  S.  11  —  16  übersetzt  worden 
vom  Herausgeber.  '  ^ 


7l)  if.tr/üti.i  (il.er  tleklrijdie  luid  majjiielisi  li« 

der  Nutnrforsdiung  gelangt  flind  *).  Nach  dem  einen 
Theile  dieser  Beobacliler  sind  die  Zeichen  des  Bragne- 
tismus,  welche  die  Sonnenstrahlen  unter  verachiede- 
nen  Formen  her\-orru)'en ,  sonnenklar,  nnd  es  kann 
in  dieser  Beziehung  durchaus  kein  Zweifel  ohwalten ; 
nach  anderen  könnten  diese  Zeichen  des  JMagnetisinns 
w^ohl  von  irgend  einer  fremden,  und  zufällig  damit 
v^rgesellschaftelen  Ursach  abhängen,  wie  z-  B.  von 
dem  Einflüsse  der  Wärme  oder  des  Erdballs ;  mehrere 
riiysiker  endlich  (und  die  Zahl  derselben  ist  gröfser  ab 
man  denkt,  weil  man  gemeiniglii  h  die  negaliven  ilesiil- 
tale  nicht  bekannt  zu  machen  pHegl)  haben  keine  Spur 
von  Magnetismus  oder  Eiektricität  der  Sonnenstrahlen 
wahrnehmen  können,  als  sie  Sorge  trugen,  jlire  Versu- 
che in  einer  solchen  Weise  anzustellen,  dafs  derEinflufs 
fremder  Ursachen  auf  dasPhänomen,  weiches  sie  sludi- 
ren  wollten,  so  viel  als  möglich  vernichtet  wurde.  Nur 
mit  der  äufsersteu  Riickhaltung  darf  man  daher  Folge- 
rungen beipOichten,  welche  aus  Versuchen  abgeleitet 
wurden,  die  aiiiänglich  ohne  Widerrede  die  mag- 
iietisirende  ICrat't  der  Sonnenstrahlen  zu  beweisen 
scheinen;  mit  Sorgfalt  müssen  zuvor  die  verschiedenen 
Umstände  geprüft  werden,  unter  denen  diese  Erscliei- 

')  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  bei  Millheilung  der 
nnueren  Versuche  ZanledeschV s  {Jahrb.  1829.  II,  !09  ff. 
imd  244.)  aiigefiihrle  Literatur.  und  dafs  die  ■Wider- 
spruch» auch  dtu'ch  ZantedeschSa  beslätigende  Bestitlate 
noch  nicht  ansgsgÜchen  sind,  wird  man  aus  Verglei- 
chiing  der,  zum  Theile  noch  neueren,  sehr  gründlichen 
nnd  umsichtigen  ünlersiichuugen  von  Pfter  Riffs  und 
Ludwig  Mosei^  in  Berlin  iPoggmdorfi's&.ttn.  B.XVI.  1829. 
No.  g.  S.563  —  592)  leicht  entnehmen;  indem  mau  hier  nur 
negativen  Resultaten  begegnet,  wodurch  indessen  eben- 
folls  dieser  Gegenstand  noch  immer  nicht  als  abgeschlos- 
sen betrachiei  werden  kann,  Ü.  B. 


tntugnv  hervorgebracht  wurdeu;  insbesondere  mub 
man  sich  Sicherheit  verschaifen ,  dafs  der  Erdmagne- 
tümas ,  dessen  EinSufs  so  schwer  zu  vermeiden  ist, 
nicht  Theii  habe  an  der  Erzeugung  der  beobachteten 
Wirkangen,  und  dals  die  inagnelisireade  I'iraA  nicht 
dnrcli  irgend  eine  auf  dns  zum  Versurh  angewandta 
K«en  oder  Stahl  einwirkende  mechanische  oder  physi- 
kaÜscbe  Thäligkeit  hervorgernlen  worden  sey. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage  haben 
wir  bisher  geglaubt,  und  >vir  ghmben  noch,  Nachricht 
ron  allen  über  diesen  Gegenstand  angestelhen  Unler- 
sQchungeu,  die  uns  einiges  Zutrauen  zu  verdienen 
scheinen ,  geben  zu  müssen ,  indem  vrir  uns  indefs  le- 
diglich  auf  Auseinandersetzung  der  Thatsachen  be- 
schrünken,  so  wie  sie  die  Verfasser  selbst  darlegen, 
ohne  eine  Betrachtung  hlnzuzuliigen,  and  denen,  wel- 
che sich  für  diesen  Gegenstand  interessiren ,  selbst  di« 
Sorge  überlassen,  die  Folgerungen  genauer  zu  erör- 
tern ,  welche  man  aus  den  beobachteten  Erscheinungen 
herleiten  kann. 

Die  Abhandlung  des  Herrn  Barlocci  beginnt  mit 
einigen  allgemeinen  Reflexionen ,  die  wir  hier  nicht 
übertragen  wollen,  um  unmittelbar  in  die  Beschrei- 
bung der  vom  Verfasser  beobachteten  Thalsachen  ein- 
zugeben. Ein  nalürÜcherj  armirter^  aber  schwacb- 
wirkender  Jlagnet,  der  kaum  fähig  war  eine  Last  von 
1  Pfund  und  6  Unzen  römisch  Gewicht*)  zu  tragen, 
erlangte ,  nachdem  er  blos  drei  Stunden  lang  dem  di- 
recten  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  worden 


•)  Ein  rom'istlie-i  Ptnnct  ist  );leirl]  9S<M76  (irammen  odn 
0,692  rfuiid  Mark-t;«M-ichi.  \Lt  wird  iu  1£  Uumi  k"- 
theill. 
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72"  Barlocci  über  elektrische  xmA  magnetische ' 

war,  einen  zwei  Unzen  Gewicht  der  Last  entspro^ 
chenden  Kraft  -  Zuwachs ,  und  nach  Veriauf  vom 
24  Standen  wachs  die  Kraft  ungefähr  bis  zum  Dop- 
peken. Ein  Magnet  von  beinahe  ähnlicher  Kraft ,  an 
einem  dunkelen  Orte,  Jedoch  in  einer,  der  von  den 
Sonnenstrahlen  bewirkten  gleichen  Temperatur  der 
umgebenden  Atmosphäre  aufgestellt,  erlitt  keinen 
merkbaren  Zuwachs  seiner  magnetischen  Kraftstärke. 
Ein  anderer  Magnet,  welcher  stark  genug  war,  um 
6  Pfund,  2  Unzen  und  6  Drachmien  aufzuheben,  w^ar 
eines  Tages  der  Wirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  wor- 
den ,  wo  die  Sonne  durch  Gewölk  verdeckt ,  und  wo 
die  Atmosphäre  mit  Feuchtigkeit  und  Schnee  beladen 
war,  und  hatte  keine  wahrnehmbare  Kraftvermehrung 
ei^lten,  während  nach  Verlauf  der  beiden  folgenden 
Tage,  an  welchen  er  von  den  Strahlen  der  Sonne  ge- 
troffen werden  konnte ,  sich  die  Kraft  desselben  ver- 
doppelt hatte ;  bei  längerer  Aussetzung  bewirkten  die 
Sonnenstrahlen  keine  neue  Kraftvermehrung«  Die  be- 
deutendere Stärke,  welche  die  Magneten  unter  dem 
Einflüsse  des  Sonnenlichtes  erlangen ,.  nimmt  während 
feuchten  und  nebeligen  Tagen  ab,  und  wächst,  wenn 
das  Wetter  trocken  und  heiter  ist 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  der  von  dem  Verfasser 
hierbei  versuchten  Zusammenstellung  der  so  eben  be- 
schriebenem Erscheinungen  mit  den,  sowohl  täglichen, 
als  monatlichen  Schwankungen  der  Elichtung  der  Mag- 
netnadel und  der  Intensität  des  Erdmagnetismus  auf-, 
halten  ^—  Schwankungen ,  die  er  gleichfalls  dem  Ein* 
flusse  zuschreibt,  den  das  Sonnenlicht  auf  unseren 
Erdball  ausübt ,  und  die  er  fiir  schwierig  vereinbar  hält 
mit  jeder  anderen  Erklärungsweise.     Wir  gehen  viel- 


Wirkungen  des  Lichts.  'S 

mdir  unmittethar  über  zu  den  Beobachtungen,    wel- 
che auf  diese  Abschweifung  folgen. 

Herr  Barlocci  halle  acbon  vor  länf^erer^eit  be- 
merkt, dafs  ein  aus  zwei  sehr  feinen  ]\ähjiadeln  beste- 
hender Apparat,  die  in  die  Enden  eines  sehr  zart  aiif- 
geliiingten  Strohhahos  einffesteckt  worden  waren,  t'on 
dem  Sonnenlichte  afßcirt  wurde.  Dieser  EinfluTs  schien 
ihmTon  einer  magnetischen  Wirkung  abzuhängen,  in 
Erwägung,  dafa,  als  beide  Stahlnadeln  magnetisirt 
worden,  in  der  Weise,  dafs  die  beiden  Enden  des  Ap- 
parates entgegengesetzte  Pole  darstellten,  der  Nord- 
Pol  TOn  dem  Tioletten  Theile  des  Speclmms  abgesto-' 
Jsen ,  während  er  von  den  rothen  Stralden  dagegen 
angezogen  wurde  —  ein  Resultat ,  welches  zu  bewei- 
sen schien,  dafs  das  Sonnen-Spectrum  an  seinen  bei- 
den Gränzen  eine  verschiedene  Polai-ität  besitze.  Der 
Veri^asser  bemerkt,  dafs  diese  eben  angeführten  Beob- 
achtungen ,  denen  er  indefs  nur  wenig  Aufraerksara- 
keit  gewidmet  hatte,  eine  recht  beachlungswerthe  Be- 
stätigung erhalten  haben  durch  die  Versuche  des  Herrn 
Walt,  eines  schottischen  Physikers ,  dein  es  gelungen 
sey,  den  Magnetismus  des  Lichts  nachzuweisen,  Teruiit- 
lebt  eines  sehr  einfachen  Apparates ,  den  man  Sonnen- 
Compafs  nennen  könne.  Herr  Barlncci  giebt  eine  Be- 
schreibung dieses  Apparates  und  bezeichnet  einige  der 
Ei-scheinungen,  welche  er  darbietet,  niiher.  Diese 
Einzeinheiten  können  wir  füglich  ganz  übergehen,  da 
sie  sich  bereits  niedergelegt  ünden  in  tler  Bibl,  univ. 

T.  xxxvm»). 

")  Man  vergleiche  was  Herr  Hofr.  und  Prof,  Dt:  C,  H.  Pfaß" 
in  Kiel   über  diese   Versuche  des  «höllischen  Physiken 

inilgetheiilhaliuditsera  Jahrb.  1829.  U.  53 ff.  D.II. 
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Wir  g;ehen  nun  zu  Versuchen  über,  iveiclie  der 
Verl'üsser  angeatellt  liat,  am  die  elektrische  Ki-alt  des 
Lichtes  nachzuweisen.  Ua  die  einprmdlichsten  Con- 
ileasaloren  und  die  elektromagnetisclien  ^lullijiUcatO- 
i-en  nur  ziveirelhatte  Zeichen  geliefert  hnlleii ,  aus  de- 
nen auch  nur  eine  einigermafsen  sichere  Folgerung 
herleilen  zu  vvoiJen  bedenklich  gewesen  wäre,  so  nalitn 
der  V^erfasaer  Zullucht  zu  deiu  einpündJichsteu  Elek- 
troskope,  nämlich  dem  präparirten  Frosche.  Zwei 
diu-ch  GlasrÖlireu  isolirte  I^u])i'er drahte  wurden  in  der 
^V'eise  augeordnet,  dafs  der  eine  mit  dem  Uumpt'e, 
der  andere  mit  den  Schenkeln  des  Frosches  im  Con- 
tacte  stand.  Die  Knden  dieser  Driüite  ragten  zu  bei- 
den Seilen  des  Frosches  noch  eine  Strecke  weit  hervor, 
iinrl  liefen  an  der  einen  Seite  in  zwei ,  gleichfalls  ku- 
pferne und  geschwärzte,  kleine  Scheiben  aus  ").  Wur- 
de das  eine  dieser  Scheibchen  dem  violetten,  das  andere 
dem  rotlieti  Sirahle  des  Spectrums  ausgesetzt,  so  er- 
hielt man  deutliche  Zeichen  von  Contraclionen  des  Fro- 
sches in  demselben  Momente,  wo  die  beiden  anderen 
Enden  der  ICupferdrähte  mit  einander  verbunden  wur- 
den. Diese  Contraclionen  schienen ,  was  die  l^nergie 
derselben  anlangt,  von  dem  mehr  oder  weniger  lebens- 
kräftigen Zustande  des  Thieres ,  von  dem  mein-  oder 
weniger  lebhaften  Lichlglanze  und  endhch  von  der 
mehr  oder  minder  grofsen  Feuchtigkeit  der  Almosphä- 
.•e  abzuhängen —  ein  Umstand,  der  einen  groisen  Eiiw 

•)  Der  Beschreibung  zufolge,  welche  Prof.  Gi7;:m  von  die- 
sem Apparate  giebt,  rereiniglen  sich  die  Kupferdrähle  in 
zwei  kupfernen,  auf  vsrtkatstehendeit  tiljssKulen  leicht 
bewegliuhur.  !iiis^on,  damit  die  Drillite  mit  Leiditigkeil 
einander  y^nahert  oder  von  einauder  entfernt  werdet 
koiuileii.  D.  U. 
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Wirkungen  des  Lichts.  75 

OuiJa  auf  den  glücklicheii  KrJblg  dieser  Gattung  von 
Versuchen  zu  h.iben  scheint.  Das  eben  bezeiclinele 
Phänomenen  tritt  aber  nicht  ein,  wenn  der  Apparat 
an  einem  dunkeln  Orte  und  von  dem  \Mrkung3kreise 
des  Sonnen  -  Spectruins  aus'^eschlossen  aufgestellt  vrar ; 
«beo  so  wenig  liefs  es  sich  durch  Erliitzang  einer  der 
Scheiben,  oder  irgend  eines  Stücks  der  beiden  Drähte, 
welche  den,  die  Verbindung  der  Nerven  mit  den  Mus- 
keln des  FrosnhesverinittelQden,  Kreis  bildeten,  mittelst 
einer  F lamme,  bervorrufea  —  ein  Beweis,  dafs  die  elek- 
trische Kraft,  welche  iia  vorerwähnten  Versuch  auf 
die  Organe  dieses  'l'liieies  wirkte,  wirldich  im  Lichte 
der  Sonne  seinen  Sitz  habe. 

„Von  dieser  Art",  sagt  der  Verfasser  am 
ScMusse  seiner  Abhandlung,  ,,9ind  die  Thatsachen, 
über  die  ich  mir  bei  meinen  verschiedenen ,  über  die 
Elektricitat  und  den  IMagnetiamus  des  Lichtes  ange- 
stellten Versuchen,  Gewifsheit  verschaffen  konnte. 
Jedenfalls,  obgleich  weit  entfernt  von  der  Annahme, 
dofs  meine  ßeobachtimgen  im  Stande  wären,  alle 
Zweifel  zu  zerstreuen ,  welche  man  noch  über  diese 
Gatinng  von  llesiittaten  hegt,  darf  ich  hoQ'en,  dafs 
sie  mindestens  der  Existenz  jener  Eigenschaften  der 
Sonnenstrahlen  einen  neuen  Grad  der  Wahi-scheinhch- 
keit  verschallt  haben,  und  dafs  endhch  einmal  ein 
Zeitpanct  eintreten  werde,  wo  (Dank  den  Arbeiten 
der  gelehrt  eil  Physiker  des  ganzen  Europa)  jede  Dun- 
kelheit in  dieser  Beziehung  schwinden  wird ,  imd  wo 
man  mit  Gewifsheit  wii'd  zu  erkennen  im  Stande  seyn, 
von  welcher  Art  der  Einllul's  sey,  den  das  Licht  auf  die 
elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  ausübt." 


1 
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2.     lieber  die  Ursachen  der  Lichlbeugung, 

H  a  l  d  a  t").  "^ 

Die  Erscheinungen  der  Lichtbeugung,  die  in  neue- 
ren Zeiten  ao  mächtige  Einwürfe  gegen  die  Neuiton'- 
sche  TJieorie  dargeboleuj  und  die  Physiker  wieder  zur 
Desrurtes'schen  Ansicht  zurückgeführt  haben,  schie- 
nen Hrn.  Haldat  noch  mancher  Untersuchungen  hin- 
sichtlich der  Umständet  durch  welche  sie  modificirt 
werden  können,  und  der  Ursache,  von  welcher  sie 
abhangen ,  zu  bedürfen.  In  dieser  Beziehung,  hat  er 
eine  grolse  Anzahl  von  Versuchen  unternommen ,  bei 
welchen  er  die  Körper,  welche  die  Lichtbeugung  her- 
vorrufen, und  die  er  diffringirende  oder  beugende 
nennt,  der  Wirkung  derjenigen  Agentien  unterwarf, 
welche  sich  am  meisten  eigneten,  eine  ModiBcadon 
derselben  zuwege  zu  bringen.  Und  da  die  anziehende 
Kraft  diejenige  Eigenschaft  ist,  von  welcher  die  WcMf- 
tonianer  die  Lichtbeugung  abhängig  machen,  so  hat  er 
bei  seinen  Versuchen  alle  die  Agentien,  durch  welche 
dieselbe  verändert  werden  kann,  ins  Spiel  gezogen. 
Nachdem  er  sich  von  der  Richtigkeit,  der  schon  ü-iiher 
von  Anderen  gemachleu  Beobachtung  überzeugt  hatte, 
dafs  diese  Erscheinung  weder  durch  die  Dichtigkeit,  noch 
durch  die  chemische  tieschalFenheit  der  Körjier  modi- 
ficirt wird,  wandte  er  den  Einilurs  der  mächtigsten  Na- 
turkräile  an:  er  liefs  die  Wärme,  die  Elektricität ,  den 


")  üebefsetat  aus  den  Ann.  de  C/iim.  et  de  Pfiyn.  XLI.  484  ff, 
von  M.  G.  Th.  Fechncr.  —  Dieser  Äul'salz   ist   eiu  vom 
Vei'fnsscr  selbsl  abj^efabter  Auszug  aus  einer  umfasse 
deren  Aibeit. 


Haldal  über  die  Drsachen  der  Liohlbeagting-  77   , 

Magnetismus,  die  elektrochemischen  Strome ,  6rdlich 
ilie,  so  mäclitige  Modificationen  in  der  Anziehcngs- 
kroft  hervormfende ,  chemische  Verwandtschaft  luc- 
cessiv,  öfters  selbst  gleichzeitig,  auf  die  Körper  ein- 
wirken ,  welche  in  Hervorbringung  der  Bengungser- 
schetnungen  begrilfen  waren,  ohne  dafa  diese  eine 
merkliche  Aenderuiig  erlitten  halten.  So  wurden  die 
Melalldriihie ,  die  beugenden  Platten  von  Eisen,  Ktt- 
jifer,  Silber,  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt  und  wieder 
bis  —  10°  C.  erkaltet ,  ohne  daCs  die  farbigen  Streifen, 
die  sie  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Lichtstrahlen 
bervorbrachten ,  sich  merklich  verschieden  von  de- 
nen gezeigt  hätten,  welche  durch  dieselben  Körper 
bei  der  mittleren  Temperatur  der  Atmosphäre  erzeugt 
wurden. 

Es  wurden  durch  beugende  Platten  und  Drahte 
Ströme  gewöhnlicher  EleklricitÜt ,  starke  Entladungen 
mächtiger  Batterieen,  elektrochemische  Strome,  welche 
hinreichten ,  die  letzteren  zum  Glühen  und  Schiaelzen 
zubringen,  hindurchgeleitet.  Es  wurden  Ströme  nach 
derselben,  wie  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
hindurchgel'ührl ;  der  LichtatraU  ward  auf  den  Schnei- 
den beugender  Platten ,  womit  ein  selir  kräftiger  Mag- 
net anuirt  war,  aufgefangen,  ohne  dafs  die  Erschei- 
nungen hierdurch  einen  merklichen  Einflufs  erhtten. 
Man  hefs  auch  durch  die  Lichtstrahlen ^  vor  ihrem  An- 
langen an  den  beugenden  Platten  oder  Drähten ,  sehr 
helle  Flammenslrahlen  und  mächtige  elektrische  Strome 
oder  EnUadungen  hindurchgehen,  ohne  dafs  sich  eine 
Veränderung  in  den  Säumen  oder  anderen  Bewegungs- 
Erscheinungen  gezeigt  hätte.  Eben  so  bhehen  die  dun- 
keln Streifen  im  Schatten  der  dünnen  Drahte,   sowol\L 
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TS  ttaJdai  ulier  die  Ursachen  der  Lichtbeugmig. 

ihre>^  Intensität  als  ihren  Dimensionen  nach ,  unverän- 
derlich. 

Zufolge  dieser  Erfahrungen  glaubt  Haldat ,  dafs 
eine,  auf  den  Einfiuls  der  Anziehungskraft,  oder  auf 
dasDaseyn  gewisser,  sonst  den  Körpern  beigelegten, 
Atmosphären  gegründete  Erklärung  der  Bewegungs- 
Erscheinungen  die  Beistimmung  der  Physiker  nicht 
erhalten  könne,  da  durch  Veränderungen  dieser  An- 
ziehungskraft und  der  Atmosphären ,  durch  die  dazu 
geeignetesten  Mittel^  heineVeränderung  in  den  Erschei- 
nungen hervorgebracht  wurde.  Unstreitig  sprechen 
diese  Tliatsachen  für  das  ündulations^ystem  nicht  di- 
rect;  allein  sie  führen  zu  ihm,  indem  sie  die  einzige 
Erklärungsweise,  die  ihm  entgegengesetzt  werden 
konnte ,  widerlegen.  Uebrigens  verheimlicht  sich  d^ 
Verfasser  die  Schwierigkeiten  nicht,  welche  auch  für 
die  Ündulationstheorie  in  diesen  Versuchen  liegen, 
und  er  fragt  sich  namentlich ,  wie  es  möglich  sey ,  dais 
die  Bewegungen  der  Lichtwellen ,  welche  so  regelmä- 
fsig  seyn  müssen,  nicht  gestört  werden  durch  den  Ein- 
fiufs  feiner  Flüssigkeiten,  welche  sie  auf  ihrem  Wege 
treffen.  Er  stellt  die  Lösung  dieser  Fragen  dem  Zeit- 
punct  anheim ,  wo  die  Wissenschaft  das  innere  We- 
sen dieser  Agentien  wird  erforscht  haben ,  die  unslus 
jetzt  nur  durch  ihre  Wirkungen  bekannt  sind. 


Zur  physischen  Geographie  und  Meteorologie. 


1.     Uebcr  die  Ahnahme  der  magnetischen  Erdkraft 
mit  der  Höhe  über  der  Srdoberfläche^)^ 

'    •vom 
Prof.  Kupffer  in  Kasan« 

Bei  einer  Ersteigung  des  Elbrutz,  des  höchsten  Gi- 
pfels des  CaucasuSy  welcher  nach  barometrischen  Mes- 
sungen ungefähr  15400  Par.Fufs  über  der  Meeresfläche 
liegt**) ,  fand  Prof.  Kupffer ,  durch  genaue  Versuche 
mittelst  einer  Gambey'^schenj  zur  Beobachtung  der  täg- 
lichen Variationen  bestimmten ,  Nadel ,  dals  die  Inten- 
sität des  Erdmagnetismus  mit  der  Höhe  abnimmt,  wel- 
che Abnahme  0,01  Secunden  auf  24  Secunden  Schwui- 
gungszeit  für  jede  1000  Fufs  Erhebung  entspricht.  Al- 
lerdings scheint  die  Beobachtung  Gay-LaiAac^Sj  wel- 
cher in  7000  Meter  (etwas  über  21000  FuTs)  Höhe  die- 
selbe Schwingungszahl  der  Nadel  beobachtete ,  wie  auf 
der  Erdoberfläche,  hiermit  nicht  in  Uebereinstimmung; 

*)  Aus  einem  Briefe  des  Hm.  Verf.  an  Arago  in  den  Ann.  de 
Chim,  ei  de  Phys^  XXXII.  105  ff,  ausgezogen  von  G.  th* 
Fechner, 

**)  Diese  Ersteigung  geschah  im  Juli ,  auf  Veranlassung  und 
in  Begleitung  des  Generals  Emmanuel,  von  den  Gelehr- 
ten Kupffer  y  Meneirter^  Meyer  aus  Dorpai  und  Zenz,  — 
Per  Brief  Xupffer's  enthält  die  nähern  Umstände  dieser 
Ersteigung,  wovon  jedoch  blos  die  oben  angegebenen 
von  physikalischem  Interesse  sind. 


80      Kupffer  üb.  Abnahme  Erdmagnetismus  mit  der  Höhe. 

allein  Kupffer  findet  gerade  in  dieser  unveränderten 
Schwingungsdauer  eine  Bestätigung  seiner  Erfahrung, 
indem  die  40  C  betragende  Erkältung,  welche  hei  Gay- 
Lussac^s  Luftfahrt  mit  der  Erhebung  Statt  gefunden, 
nolhwendig  eine  Verstärkung  der  Intensität  der  Nadel 
hätte  hervorbringen  müssen ,  wenn  nicht  dieser  Ein- 
flufs  durch  die  Abnahme  der  Intensität  mit  der  Höhe 
compensirt  worden  ^äre.  .  Eiipjfer  findet  selbst  (lurch 
Berechnung ,  daCs  unter  dieser  Annahme  fast  derselbe 
TVerth  der  Abnahme  des  jBrdmagnetismus  mit  der 
Höhe  aus  Gay-lMisac*s  Beobachtung  der  unveränder- 
ten Schwingungsdauer  hervorgehe ,  als  aus  seinen  di- 
rekten Beobachtungen ,  indem  er  nämlich  nach  jenen 
0,008  statt  0,01  Secunden  seyn  würde;  jedoch  hat  er 
hierbei  keine  ganz  richtigen  Data  zu  Grunde  gelegt^ 
da  er  sich  blos  auf  sein  Gedächtnifs  verlassen  muDste^« 
Wir  haben  indefs  von  ihm  nach  seiner  Rückkelir  eine 
Revision  dieser  Rechnung  und  ausführlichere  Mitthei- 
lung sißiner  Beobachtungen  zu  erwarten. 

Es  wurde  auch  bei  dieser  Ersteigung  die  Tempe- 
raturabnahme  mit  der  Höhe  bestimmt.  In  gleicher 
Stunde  war  die  Temperatur  1300  Fufs  über  der  Mee-  » 
resfläjhe  23°  R.  und  in  10400  Fufs  Höhe  9^6  R. ;  fer- 
ner am  ersterh  Orte  24°  R,  und  in  14800  Fufs  Höhe 
1°^6  R.  Die  erste  dieser  Beobachtungen  giebt  680  Fufe 
Niveau  -  Differenz  für  jeden  Octagesimalgrad ,  die 
zweite  blos  630. 


♦)  Er  nimmt  nämlich  die  Höhe,  zu  welcher  sich  Gay-Lussac 
erhob,  blos  zn  18000  Fnfs  an,  und  die  Temperatnrdiffe- 
renz  zu  40»  R.  anstatt  40'»  C.  —  Bei  Anwendung  der  rich- 
tigen Data  wurde  man  0,005''  anstatt  0,008''  erhalten.    F. 


S.     Üeberden  Einfluß,   welchen  die  atmosphärischen  ^J 

Eneheinimgen  auf  die  Kraß  trockner  SäuJen  äußern,  'A 

Tön  1 

D  0  n  n  e'*).  :  I 

Di«  weBentHchaten  Regnllate  aus  Donne's  Ab-  1 
handlung  sind  iblgemJe:  '  1 

Eine  trockene  Säule,  in  den  leeren  Raum  ge-*.| 
bractt,  deren  einer  Pol  mit  der  Brde,  der  andere  mit '~J 
einem  Elektrometer  comtnunicirt ,  besitzt  die  nämliclie '  | 
elektrische  Spannung,  als  in  der  almosphärischen  Luft.     1 

Die  TVirknng  der  Temperatur  auf  die  trockene 
Saole  ist  sehr  complicirt.     Fast  stets  steht  ihre  Span- 
Dong  im  Verhältnisse  mit  der  Temperatur  der  Almo- 
sphäre,  indem  sie  mit  der  Wärme  zu-,   mit  der  Kalte  ' 
abnimmt     Dieses  Resultat  ergiebt  sich  aus  zahlreichen  '  1 
täglichen  Beobachtungen,     welche  Donne  zwei  Jahr 
hindurch  angestellt  hat.    Die  Zunahme  der  Spannung  ' 
hat  jedoch   nicht  sofort  Statt,    wie  die  Temperatur 
steigt;    manchmal  zeigt  sie  sich  erst,  wenn  das  Ther- 
moineter  wieder  zu  sinken  anfängt,  und  der  Grad  der 
Spannong  einer  Säule  hängt  daher  nicht  allein  von  der 
bestehenden ,  sondern  auch  von  der  vorhergegangenen  ' 
Temperatur  ab.    Es  findet  auch  ein  Unterscliied  Statt,  ' 
je  nachdem  die   Temperaturveränderungen  plötzlich 


•3  Aiuzugsweise  ans  einem  Berichte  Becijuerets  io  den  Aim. 
de  C/i.  et  de  Ph.  XLII.  71  ff.  iiberselzt  Ton  M.  G.  Th. 
Ptchner,  —  Da  die  meislen  der  Unulande,  auf  welche  -  ] 
sich  Dann£x  Arbeit  bezieht,  viel  a^sfiihrlicher  und  ioTg- 
folriger  schon  früher,  namentlich  \oa  Erman  (Gilb.  Ann. 
XrV.18.94ä),  Parrot  (ebd.  LV.  163),  Jäger  (ebd.  Llt.  ' 
227),  Schübler  (in  diesem  Jahrb.  VII.  XV.  XVI)  n.  a.  un- 
tersuchi  worden  sind,  schien  es  hinreichend ,  die  Beiut- 
tafe  der  Ontewuthungen  Dontii's  mit  wenigen  Worten  zu 
bezeichnen. 

ttblb.  d.  Ch.  u.  rh.lSlO.  D.I.  N,  1.  (H.».  ».78.  H.  I.)  6 


SS  nantii  Über  Einfluf^  der  Atmosphäre 

oder  langsam  und  alltnälig  geschehen;  während  di« 

Sp.innimg  durch  erstere  auf  Noll  herahkommen  kann) 

verliert  sie  durch  letztere  nur  wenig  Grade  von  ihrer 

InlensUät. 

Eine ,  einige  Stunde»  hindurch,  ikber  20  hjs  24°  C. 
allmiilig  gesteigerte  Wärme  erhöht  die  Spannung  nicht 
Tuerklich.  Läfsl  man  die  Saule  langsam  erkalten,  so 
verhert  sie  an  Kraft,  bis  sie  die  Temperatur  der  un- 
geladenen Körper  wieder  angenommen  hat;  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  ist  sie  auf  demselben  Punct,  als 
vor  dem  Versuche ,  zmiickgekommen.  Es  scheint, 
nach  Dünnt',  dafs  die  Warme,  aufser  ihrem  Einfluls 
auf  die  chemischen  Wirkungen,  die  in  der  Säule  fortr 
withrend  vor  sich  gehen,  auch  durch  mechanische  Aus- 
dehnung und  Zusammen zieliung  der  Theile  auf  die 
Spannung  der  Eleklricitat  modificirend  einwirkt.  Bei 
Erwärmung  der  Säule  nämlich  dehnen  sich  im  erste^ 
Augenblicke  die  Säule  und  die  Seidenfäden ,  durch  di^, 
sie  zusammengehallen  wird,  nicht  gleich  stark  aus,  und 
die  Scheiben  werden  daher  stärker  gegen  einanderge- 
prefst,  w-is  die  Inlensilät  der  Ladung  vermehren  mufs, 
während  das  Erkalten  einen  umgekehrten  Erfolg  her- 
vorruft. Es  scheint,  ^laTs  die  Temperatur  weniger  durch 
Verminderung  der  Qunntiiät  der  Eleklricitat,  als  durch 
Aerlnnf^samiing  der  Schnelligkeit  ihrer  Ladung  wirkt, 

Dnnnc  will  die  Thatsaclie  beobachtet  haben ,  daf» 
eine  an  beiden  Polen  isolirte  Säule  keine  .Spannung  an 
denselben  besitze,  wovon  er  den  sehr  unbestimmten 
Grund  angiebt,  daüj  sich  die  beiden  Pole  das  Gleich- 
gewicht halten.  Es  sollen  ntiralicli  zwei  Goldblälter, 
an  ein  Endeein^r  trockenen  .Säule  befesligt,  bei  sehr 
Irockener  M'illerujig  keine  DJverganz  zeigen.  Dadie- 


anf  trockene  Säulen.  BS 

se  Er&farting,  oder  wenigstens  das  Resultat,  waBf)o«nt' 
daraus  zieht,  im  Widerspruche  mit  anerkannten  That- 
aacben  steht ,  so  fordern  die  Commiasarien  der  fran- 
zösischen Akademie  mit  Recht  Hm.  Donnc,  zu  einer 
Wieclerholnng  und  Abänderung  seines  Versuches  auf. 
Von  dem  ganz  natürlichen  Umstände,  dafs,  wenn 
man  in  eine  isoJirle  trockene  Suule  positive  Maschi- 
neiL-£lektncität  am  negativen  Fol  einströmen  läfst,  di» 
S|)ciiu)iuig  des  positiven  Pols  beträchtlich  zunimnit,  da- 
gegen, wenn  man  sie  am  positiven  Pol  einströmen 
läfst,  die  Spannung  am  negativen  Pole  auf  NuU  redu' 
cirt  wird ,  glaubt  Dornte  eine  Amvendung  machen  zm 
köanen  zur  Erforschung  der  Hlektricitüt  der  Atmo-" 
Sphäre,  oder  der  entgegengesetzten  Elektricität,  die  sich' 
auf  einem  Theile  des  Erdkörpers ,  unter  dem  Einflüsse* 
einer  Gewitterwolke,  findet.  Da  nämlich  die  Säulen' 
in  der  Regel  in  verticaler  Stellung,  so  d^fsJhr  unterer 
Theil  mit  dem  Erdboden  in  Verbindung  ist,  stehen,  so, 
könnm  sie  nur  von  unten  Elektricität  empfangen,  imdP 
vesn  die  Erde  solche  darbietet,  so  uuifs  ihre  Span-'  ' 
mmg  dadurch  modiücirt  werden.  Dortnc  suchte  sie  in 
der  That  aufzusammeln  und  fand ,  dafs  ein  sehr  em- 
pfindliches, auf  gehörige  Weise  mit  dem  Erdboden  in 
Verbindung  gesetztes  Elektrometer  unzweideutige  Zei-  - 
chen  von  Elektricität  gab**), 

Doime  hat  endb'ch  gefunden ,  dafs  das  Licht  ohne 
Wirkung  auf  die  trockenen  Säulen  ist ,  und  dafs  sich 
leibst  durch  einen  Kreis  (chapeleV)  von  50  Säulen ,  je- 
de za  1000  Scheiben ,  keine  ehemischen  Wirkungen 
hervorbringen  lassen**). 

*>  Cieier  Versuch  ist  nichi  naher  beschrieben,  F. 

••;  BtkannÜ'wh  ht  diefs  Bofmfnhfr^er  {fi»h,  Kun.Vm.^«!! 
6*  _l 
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i       SchiibUr't  Vergleichimg  JeT  minieren  Temperslur 
.  yergleicfatng  da-  mittleren  Temperatur  von  Sütti^ 
ntit  der  von  Paria  und  Wien, 


tmttl: 

W 


Professor  Schübler  in  Tübingen*). 
SluUgart  liegt  mitFaris  und  Wien  beinahe  n 
deraelben  geographischen  Breite,  Paris  liegt  in  gera» 
der  Linie  67  geogra[)hische  Meilen  westlicher  und  nur 
2 Minuten  nordlicher,  "Wien  74  geogr.  IWeil.  östlicher 
und  34'  südlicher.  —  Eine  näliere  A'ergleichung  ihrer 
Tempera tnrverbältnisse  in  den  verschiedenen  Jahrszei- 
ten, worüber  wir  schon  im  vorigen  Jahrgang  Einiges 
mittheillen ,   dürfte  daher  in  verschiedenen  BezJehun- 

t^en  von  näherem  Interesse  seyn.  Wir  wählen  zu  die- 
Vergleichung  für  Paris  die  auf  dem  Observatorium 
ilbst  angestellten  Beobachtungen  nach  den  Mittbei- 
ungen  von  Gay-Lussac  (in  den  Ann.  de  Chini.  et  de 
Phys.  T.  XXXIX.  S.  396.  Dec.  1828);  iÜr  Wien  die 
gleichfalls  auf  dem  Observatorium  daselbst  angestellten 
Beobachtungen,  welche  uns  der  Director  der  Stern- 
warte zu  Wien,  Herr  w.  Ijfi/roM',  mitzutheilen  die  Ge- 
fälligkeit halte.    Die  mittleren  Temperaturen  von  Pa- 


unt)  r.U> 
merksani 


ibacU   \ßilb.   Ann.  LI,  187)  mit  starken  Säulen 


mir  hierbei  darauf  auf— 
e  Wirkungen  der 


gelungen.  —  Ich  erlaube  n 

zu  maclien ,  dafs  m 

nm  Kelle  dtirch  aamtonischo  Saulan  * 
gen,  unslreiligmehr  sein  AugentUMk  auf  Vergrürseniog 
der  f  liillen|)aate  oder  Verbindimg  mehrertr  Säulen  mit 
den  gleichnamigen  Polen  zu  richten  haben  wird.,  ala  auf' 
TervielfStliguug  der  Plallenpaare.  (Vgl.  mein  Lehrb.  des 
ealvanisnins  S.  350).  F. 

•)  Au*  dem  zu  diesem  Zwecke  vom  Herrn  Verf.  gefülligit 
iihersandlen  Jahresbericht  iilitr  die  irilltruiigsverhüU- 
fiiixe  Slullgrirt's  im  Corrmpondeii^blalt  de»  IfUrleniberg. 
Latidioirihsdmßl.  rereint  (B.  XVt  Seplbr.  1829.  S,  W? 
—  1S9)  enllehnt. 
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m  sind  in  den  Annalen  der  Physik  nacli  dem  tägliche^  ^H 

Vleuämum  und  Minimum  berechnet  angegeben;  die  roa  ^H 

Wien  berohen  auf  3  tügÜchen,   um  8,  3  und  10  Ühr,   ^M 

die  in  Stnttgarl  auf  den  S  täglichen,  um  7,  2  und  9  Ühr    ^ 

angestellten  Beobachtungen.      Um  eine  Vergleichung 

mÖgtich   zu   machen,    wurden    daher   die  für  diese 

Schouw  erst  auf  wahre  mittlere  Temperaturen  reducirl. 

Die  Idepauß  erhaltenen  Resultate  sind  diese :                         ^— 
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ab       Sc/iiibU-r'a  Vergleicfiung  der  railtUreu  Temperatur. 

£a  ergiebtücli  aus  dieaftn  Vergleichimgea  sehipj 
Jie  Augen  fallend ,  dafa  die  milüere  Tempsratttr  dA 
Sommers  iu  Stuttgart  hoUel- ial ,  als. in  Farn,  dagegen 
weniger  hoch  als  in  Wien ,  dafa  dagegen  uing«keiB-t  u 
Stuttgart  der  Winter  kalter  ist  als  in  Paris,  aber  sehon 
aebr  merklich  gelinder  als  in  AVien.  Die  Beobachtnib- 
gen  des  vorhergehenden  Jahrs  1827  hatten,  der  Haupt- 
sache nach,  dasselbe  Resultat  gegeben  (siehe  S.  344  des 
vorigen  Jahrsberichts).  IHe  Verschiedenheit  der  Tem- 
peratur in  den  verschiedenen  Jahrszeiten  war  amgröft 
ten  in  Wien,  am  geringsten  in  Paris ;  die  mittlere  Teni- 
peratiir-Verschiedenheit  z^vischen  dem  kältesten 
wärmsten  l^Ionat  diesea  Jahrs  beli-ng 

In  Wien  18,71  Grade  R. 

,-  Stilllgart       I4,4T      - 

-   Paris  11.17       - 

Es  erklart  sich  vorzüglich  aus  dieser  verschiel 
nen  Gröfse  der  Temjieralurs— Veränderungen,  waram 
im  östlichen  Deutschland  so  manche  Gewächse  südli- 
cher ttmmelssiriche  w^eniger  leicht  im  Freien  üher- 
wintert  werden  können ,  als  im  westlichen.  Das  Kli- 
ma von  Stuttgart  und  der  liefern  Neckargegen  den  steht 
in  dieser  Beziehung  so  ziemlich  zwischen  Paris  ond 
Wien  in  der  Mitte,  nähert  sich  jedoch,  nach  diesen 
Beobachtungen,  etwas  mehr  dem  von  Paris  als  dem 
von  Wien,  welches  auch  der  obenbemerkten  Verschie- 
denheit der  geographischen  Lage  gut  entsprechend  iaU 


] 


en^ 
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Zur    ü r ^  a  u Ih eil  b  II   C  h  c  ui  i  o. 


■tFi0if1blin^3if^ä^  anf  die  organischen  Substcmztn, 

.i.ih.-"-::      ■       '■  von    -    ■■    ■ 

'■  '   G'ay-^Jjitssac'^). 

(Gelesen  im  Inslilitl,   den  SOslen  J11I7  1829),  Ä 

f^auqueVni  -ferwaiiiJeUe  (lie  Gallertsäure  fj^pSw 
pectique)  durch Behandlnng  mitKali  in  einem  Tiegel  in 
Kleesäure **).  Dieser  Versuch  veranlafste  mich,  die 
Päcmzenfitser,  welche"  nicht  ohne  Ainalogie  mit  dör 
Gnllertsänre  ist,  «iner  ähnlichen  Behandlung  zu  nntef- 
■warfen ,  und  in  der  That  erhielt  ich  dafe  erwartete  Ue- 
wltgiL  ■■  ■-■■—'    ^^■■'''''  ■-■  ■■  ■   "'    '-"-•'-■'  ■'   ■  ■ 

■--'  'Iehüiatfi^3i';Baö*t«wne^fitS5'(fc;adPch';Aift:ä- 
hol  bereiteten  Kabs  in  einen  Flalintiegel  iind  rü^e'cSu'*] 
wenig  Wagser  zum  Gcmennie'hinzn.  Der  Tiegel  wur-  . 
de  über  der  "We'ingeiatflamme  mäfsig,  bei  Weilern  niclil 
Yäs  zum  Rothglühen ,  erhitzt.  Die  Baumwolle  wider- 
»leht  einige  Zeit  der  Wirkung  des  AHtali,  wird  aher 
zstetzt  weich ;  i&i  Gemenge  schwillt  auf,  ohne  sich  z 
r*ritohlen,  und  dife  Wirkung  des  AllcaÜs  auf  die  rilan- 
zMifteer  kiindigt  sich  durch  eine  Enlbindujig  von  Was- 
serstolF  an.  Während  dieser  Aufschwellimgsbewä- 
»ung  nriffs  inandui  Getnenge  beslandig  umrühren.  Hat 

eaeieb bendiigl,  so  lÖSt  man  die  Masse  in  "passer  auf  ^1 


*)  üebersetzt  aus  deu  Jim.  de  Cb.  et  de  Phys.  XLI. 

'     '•FeAncr. 

"*>  ITgl.  die  Sadisrfirift  des  Utberselzeri. 
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und  ubersätligl  sie  schwach  mit  Salpetersäare,  wi 
eie  mit  salpetereaiir«m  Bley  einen  reichlichen  IQieder- 
schlag  giebt,  der,  mit  Schwefelwasserstofisäure  behan- 
delt, sehr  schöne  Krystalle  von  Kleesäure  liefert.  Mit 
G.ilpetersaiireni  Kalk  erhält  man  ebenfalls  einen  sehr 
Toluminöaen  Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk. 

Sägespäne,  derselben  Behandlung  wie  die 
wolle,  unterworfen,  gab  mir  ein  ähnliches  ftesull 

Der  Zucker,  mit  dem  4-  bis  fifachen  Gewidil 
Kali  gemengt,  bräunte  sich  erst,  ward  aber  dann  weil» 
und  lieferte  ebenfalls  viel  KJeesaura. 

Daa  Stärkmehl  bildet  mit  dem  Kali  eine  sehr  ^- 
tinÖse  Masse,  die  sich  lang  in  diesem  Zustand  erhält. 
Durch  Zusatz  einer  neuen  l^uanlitat  Alkali  wird  isie 
flüssig ;  das  Gemeuge  schwillt  auf  nnd  verwandelt  siob 
in  kleesaures  Kali. 

Das  Gummi  und  der  Milchzucker  werden  eben- 
falls in  lUeesäure  unter  Katbiadnng  von  Waeserstoll- 
gas  verwandelt. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Umwandlung  dtr 
Weinsäure  in  Kleesäure.  Hierbei  findet  keine  Anf- 
schwellung  Statt;  das  Gemenge  schwärzt  sich  nidal, 
und,  was  besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  e»  ent- 
wickelt sich  eine  so  Ideine  Menge  Waaserstoffgas ,  dais 
man  annehmen  darf,  sie  rühre  von  Gegenwart  ein«r 
kleinen  Menge  fremdartiger  vegetabilischer  Sul 
her. 

Um  das  YVasserstoffgas  aufzufangen,  stellti 
den  Versuch  in  einer  Betorte  an,  an  welche  man 
etwas  lange  Glasröhre  fiigt,  die  man  unter  eine  Scfaidil 
Wasser  iu  ein  wenig  Ouecksilber  tauchen  lälst,  um 
Absorption  zu  verhüten.    Die  Betörte  kann  in  dnem 


bei  Beluadlang  »rgahlicfiv  Subtlaiuea  mit  Ktli.  09 
CM-  od«r  Qum^MlberbMle  eriiitzt  werden ,  und  mu 
findet  dflim  leicht,  data  eine  Tenpersiur  von  höohMMls 
200*  C-  znrJäldung  der  Kieesäure  hinreicht. 

DieCitronen-  andSciileimsäure  liefern  gleichfaUs 
viel  Kleesäure.  Ich  habe  deren  auch  ans  der  Bem- 
•laiDsänre  erhalten;  allein  die  Benzoesäure  widerMand 
■il^iVfirkang  des  Kalia  nnd  blieb  unreräDdert. 
<  .tiiSas  essigsanre  Kali  verwandelte  sich  bei  Erhi- 
tznag xnit  einem  Ueberscbusse  Ton  Kali  in  kohlensau- 
res Kali.  Ich  erhielt  indessen  ein  wenig  kleesatireu 
Kalk,  wenn  ich  Salpetersäuren  Kalk  in  die  Anfiösung 
der  rückständigen  Maase  gols ,  nachdem  sie  mit  Essig- 
tüure  übersättigt  worden;  es  ist  jedoch  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Bildung  dieser  Kieesäure  aaf  der 
Gegenwart  von  ein  wenig  fremder  vegetabilischer  Ma- 
lerie  beruhte. 

Da«  Ripsöl  (huile  de  coha)  konnte,  imgcMhte« 
der  Anvendong  eines  grofseti  Ceberschusses  von  Kali, 
ni^t  Kiun  Schmelzen  gebracht  werden.  Ich  erhielt 
nur  eine  sehr  kleine  Quantität  Kieesäure  daraus. 

Unter  den  Substanzen  von  animalischer  Beschtd- 
fenheit  gab  die  Seide  bei  Behandlung  mit  Kdi  Kieesäu- 
re unter  Entbindung  von  WasserstolTgas. 

Die  Harnsäure  entwickelte  Ammoniak  während 
der  Operation.  Das  Gemenge  blieb  ganz  weils.  In 
Wasser  aufgelöst  und  mit  Salpetersäure  gesättigt,  ent- 
band es  Blausäure  und  viel  X^ohtensaure ;  worauf  saU 
petersaurer  Kalk  in  der  Flüssigkeit  einen  reichlichen 
Niederschlag  von  kleesaurem  Kalke  zuwege  brachte. 
Die  Gallerte  gab  ein  ähnUches  Resultat;  aber  tnit  Indig 
konnte  ich  keine  Kleesäure  erhallen. 

Das  kohlensaure  Kali,  anstatt  des  Aetzkali's  an- 


9i  VauijufUn  iiber  Gallertsäure  und  deren 

Pompe  in  eine  dicke  Röhre  von  Eieen,  Guläeiaea  pder 
Bronze,  welche  auf  200°  bis  ^25°  C.  «rhitzt  ist,  Hneur 
treibt.  Der  Druck  wird  höclisteng  25  Atraospluiren 
betragen ,  weil  sich  kein  Gas  entbinden  wird.  Eine 
Klappe,  welche  an  dem,  dem  Eintritte  der  Flüssigkeit 
entgegengesetzten,  Ende  angebracht  ist,  wird  mit  ei- 
nem hinreichenden  Gewichte  zu  belasten  seyn^  um  die- 
sen Druck  zu  erlangen,  und  sie  wird  sieb  nur  durch 
den  entgegengeizten  Druck  der  Injectionspumpe  öff- 
nen. Ich  habe  dieses  Yerfabren,  welches  sich  auch  auf 
andere  Substanzen  anwenden  lä£st,  noch  nicht  ver- 
sucht; allein  ich  sehe  nichts,  was  seinem  Erfolg . ent- 
gegenstehen könnte.  Nach  einigen  von  mir  angesteU- 
t^o  Yersucben  bedarf  es  weniger  als  1  Frop.  KaH  auf 
i  Frop-  neutrales  weinsteinsaures  Kali. 


NacJischrift  des  Vehersetzers. 
Die  Thatsacbe,  auf  welche  sich  Cay-Lussac  im 
Anfange  des  vorstehenden  Aufsatzes  bezieht,  ist  in 
«iner  Abhandlung  F'auquelin's  über  Gallertsäure  und 
Möhrenwurzel  (^nn.  de  Ch-  et  de  Phys.  XLL  46  St.) 
enthalten.  „Wenn  man,"  sagt  Vaufiuelin,  „zu  d«: 
gallertförmigen  Gallertsäure,  welche  sich  in  einem 
kleinen  Platintiegel  befindet,  einen  Ueberscbufs  voa 
kaustischem  Kali  fügt,  und  gelind  unter  Umrühren  er- 
hitzt, 80  wird  das  Gemenge  bald  fiüssig,  und  nimmt 
eine  bräunliche  Farbe  an.  Dampft  man  die  Flüssigkeit 
gelind  ab,  so  beobachtet  man,  dafs  nach  Yerjagnng 
des  Wassers ,  die  im  Tiegel  rückstandige  Salzmasae 
ziemlich  schnell  wieder  eine  weilte  Farbe  annimmt, 
wenn  die  Operation  gut  geleitet  und  die  Hitze  recht 
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[  gMuCngt  worden  Ut.    Diese  w^se  Materie  lösle  sicli 
i  sehr  gtil  in  Wasser  auf.     Das  nur  wenig  in  der  Anflö- 
I  «mg  vorwaltende  IvaÜ  wurde  vollends  mit  Salpeter- 
I  Mure,   die  bis  zu  ganz  geringem  Ueberschusse  zuge- 
setzt  ward,    gesättigt,    wobei  Kohlensäure   entwicb, 
aber  keine  Gallerlsaure  niederfiel,  dann  durch  Zusatz 
TOB  «ajpelersauj-em  Silber  ein  weifser  pulverigkorniger 
Niederschlag  von  kleesaurem  Silber  erhalten,   das  Sil- 
Ik^  durch  Salzsäure  gefallt  und  die  KJeesaure  dann 
'  ianii  Abdaiujifen  in  Ki-ystallen  gewonnen." 

Vtaifptelin  stellte  zur  Erklärung  dieser  Kleesäure- 
Bildong  folgende  zwei  Erklarungswege  als  möglich 
auf:  1)  das  Kali  wirkt  hierbei  der  Salpetersäure  ana- 
log, indem  es  eine  andere  Anordnung  der  Bestandtheile 
bewirkt  j  aber  2)  die  Gallertsäure  ist  nur  eine  Verbin- 
dung von  l^eesäure  mit  einer  ihr  innig  anhängenden 
I  Substanz,  welche  ihr  die  gallertartige  BeschalTenheit 
I  «rlheilt.  —  Die  erste  Ansicht,  ungeachtet  sie  Vauquelin 
für  die  minder  wahrscheinliclie  zu  halten  scheint,  wird 
doch,  wie  man  sieht,  durch  die  vorstehende  Verallge- 
winnnng  der  Kleesäure-ßildung  durch  Gay  -  Lussac 
bekräftigt. 

KciujueUn  äiifsert  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
eine  eigenthümÜche  Ansicht  über  die  vortheilbafte 
Wirkung  des  Kalkmergels  auf  die  Vegetation.  Da  es 
nämlich  scheint,  dafs  die  Gegenwart  der  Alkalien  zur 
Bildung  von  Säuren  in  den  vegetabilischen  Substanzen 
diaponirt,  so  ist  nach  ihm  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
der  kohlensaure  Kalk  unmittelbar  nach  seiner  Einfüh- 
rung in  die  Pßanzenorgane  die  Entwickelung  einer 
Saure  bedingt,  wodurch  er  dann  zersetzt  und  seine 
Koblenaäure  frei  werden  wird ,   die  nun  unter  Einwir- 


91  yauipielm  Über  Callertsäure 

knng  deg'  Lichts  mit  znr  Emährmig  der  Pflabze  bei- 

Irägt. 

Es  möge  hier  beiläufig  noch  das,  in  derselben 
Abhandlung  enthaltene,  Verfahren  Vmiquelin'a  zur 
Darstellung  der  Gallertsäure  angegeben  werden,  durch 
welches  mftn  dieselbe  weifser  als  nach  den  anderen  be- 
kannten Verfahrungs  arten  erhalten  soll,  und  welches 
zugleich  die  Anwendung  destillirten  Wassers  zum  Aus- 
waschen des  Möhrenbreies  überhebt ,  was  hinsichtlich 
der  Kosten  ihrer  Bereitung  von  Belang  ist. 

Der  ausgeprefsle  IMöhrenbrei  wird  mit  gewöhnli- 
chem "Wasser  gewaschen ,  bis  dieses  farblos  darcbgc^ 
und  der  Rückstand  dann  mit  Wasser,  worin  doppelt- 
kohlensaures Kai;  (5  Th.  Salz  auf  100  Th.  Rückstand) 
aufgelöst  ist ,  zu  einem  klaren  Brei  angerührt  Man 
kocht  die  gewöhnliche  Zeit  hindurch,  prefst  aus,  ßl- 
trirt,  und  erhalt  so  eine,  an  gallertsaurem  KaH  sehr 
reichhaltige  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  Gallert- 
säure leicht  durch  Fällung  mit  überschüssigem  salz- 
sauren Kalke,  Waschen  und  Behandeln  des  Nieder- 
schlags mit  salzsaurem  und  dann  mit  reinem  Wasser 
abscheiden  läfst. 

Will  man  die  Gallertsäure  auf  recht  wohlfeile 
Weise  erhalten ,  so  kann  man  dem  KaHbicarbonat  auch 
wohl  kohlensaures  Natron  substituireu ,  tuid  zu  einer 
ersten  Abkochung  nur  ein  schwaches  Verbal tnifs  dieses 
Salzes  anwenden,  z.B.  dieselbe  Quantität  krystalhsiiien 
kohlensauren  Natrons ,  als  vom  KaUbicarbonat  angege- 
ben worden.  Man  erhalt  so  ebenfalls  eine  sehr  con- 
centrirte  Lösung  von  gallertsaurem  Salz ,  die  bei  Zu- 
satz einer  Säure  oder  eines  andern  fällenden  Körper» 
UDinillelbar  sehr  weifse  Gallertsäure  liefern  kann,   um 
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die  G««aituiilqu8nUti«t  der  in  den  Möhren  enthalteoca. 
Gollerteäurezu  erbalten,  nimmt  man  neue  AhkodiuD-i  { 
gen  mit  anccessiv  immer  gro&eren  Oiiajitiläten  koh-l 
lensauren  Natrons  vor.  i 


Zusatz  tifs  Herausgebers. 
Es  wird  mcht  unzweckmüTsig  seyn,  die  Resultate  _ 
6er  von  f^auquelin  and Bnuchardat  (eines  juiigenPhar- 
maceutei),  welcher  unter  f'auquelin's  Auisicht  die  zu  der, 
vorerwähnten  Untersuchung  nöthigen  praktischen  Yer- 
saobe  ausfiele)  bei  dieser  Gelegenheit  angestelltenZer-: 
iegung  der  Mohrenwurzeln  hier  auch  noch  beizufügen,,, 
zpr  Vergleichung.  init  BouiUon  La  Grange^s  (Jttitm.  de 
Pharm.  VI.  S.  30),  wie  nicht  nyader  mit  fVackenroder^s 
werthroUer  Arbeit  über  denselben  Gegenstand.  (Vgl,[ 
Gäger's  Mag,  Mai  1827  S.  168 ,  oder  Jrackenroder%^ 
mit  vieler  GoJelirEamkeit,  SachkennlniTs  und  meLre-, 
ren  neueren  eigenthiuulichen  Erfahrungen  ausgestatte- 
ten DUs.  de  Anthelminthicis  regni  vegetabilis  etc,  prae- 
inio  ortwta  Götl,  1825  S,  4 — 5),  Auch  werden  wir 
dabei  auf  einige,  mit  anderen  interessanten  Erfahrun- 
gen in  nächster  Beziehung  siehende,  Momente  stolsen. , 

Der  frische  Salt  der  Möhren  enthält: 

EiweifsstolF,  der 

1.  mit  einer  fettigen,  harzigen  Materie  von  halb- 
flwHvi^M.ConEistenz  und  schöner  gelber  Farbe,  und 
i..[.  2>niitMannit  verbundeaist 
.  Diese  Substanzen  wurden  durch  Behandlung  des, 
beim  Erhitzen  des  frischen  Mohrenaaftes  bis  zum  Sied- 
puuct  in  reichlichen  Flocken  ausgeschiedeoenj  Kiweifs- 
slöJftstaitAlkohol  vou40°JJ.  iSülirt.  —  DerMannaia-  , 
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dcer  lÖTSlslIisirte  beim  Verdampfen  der  geistigen  Fliia- 
wgkeiten  in  nadelförnugen  Kryslalien.  haugier  hat  be- 
hanptet,  dala  der  Mannazucker  sich  nur  erst  in  Folge 
theilweiser  Zersetzung  des  Möhrensaftes  bilde,  im  firi- 
schen  MÖhrensafle  aber  nie  vorhanden  sey.  (fiufl.  de  la 
societ^  pkilomal.  1817. 194.  auch  Fechner's  Resultate  d«r 
Pflanzen-Analysen;Lpz.l829beiVor8.  S.327).  Vtm- 
queUn  bemerkt,  dafa  seine  eigene  Erfalirung  dieser 
Angabe  zwar  allerdings  zu  widersprechen  scheine, 
fügt  indefs  hinzu ,  dafs  die  zu  der  (ieq  Januar  und  Fe- 
bruar unternommenen)  Zerlegung,  deren  Resultate 
Mer  mitgetbeilt  werden,  angewandten  "Wurzeln  wohl 
auch  schon  durch  die  Aufbewahrung  eine  theilweise 
Veränderung  ihrer  chemischen  Natur  erlitten  haben 
könnten;  mehrmals  wurden  im  Laufe  der  verschiede- 
nen obenerwähnten  Untersuchungen  in  der  That  Möh- 
ren behandelt ,  welche  keinen  Mannazucker  zu  liefern 
schienen.  — •  Das  gelbe  Princip  ist  offenbar  Waclcen^ 
roder's  Caroim  im  unreinen  Zustande. 

Ferner  wurden  in  diesem  Saft  aufgefunden ; 

Ein  schwierig  krystallisirbarer  zuckeriger  Stoffj 

Eine  eigenthümliche ,  organische,  durch  d«i 
ckerstoff  aufgelöst  erhaltene ,  Materie  und 

Aepfelsäur«. 

Der  durch  die  Zerstörung  des  Saftes  in  höherer 
Temperatur  erzeugte  Salzruckstand  besteht  aus  Kalk 
und  Kali  mit  Phosphorsaure,  Salzsäure  und  Kohlen- 
säure verbunden,  welche  letztere  als  Product  der 
Zerstörung  der  oi^nischen  Stoffe  betrachtet  werden 
mufs. 

Der  durch  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  toU« 
ständig  ausgezogene  Brei  enthält:  vegetabilieohe 
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ser  and  G^lerlsäure  oder  eleu  GruDctstofT,  aus  welcher 
dies^e  sich  hervorbildet,  insofern  luan  die  Meinung 
anKunehmen  geneigt  aeyn  sollte,  dafs  sie  nicht  bereits 
schon  gebildet  darin  vorhanden  sey.  Der  Sftlzri'ick-* 
stand  nach  Verbrennung  des  Wurzelbreia  besteht  aus 
pliosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalke.  ,, 

Wird  der  ZuckerstoJT  von  der  durch  seine  Ver^ 
mittelung  aufgelösten,  für  sicli  aber  unauflösliclien« 
organischen  Materie  befreiet,  so  wird  er  fällig,  in  die 
geistige  Gnhrung  überzugehen ;  ein  Vermögen ,  wel- 
ches er  unter  dem  Einflüsse  dieses  Prmcipa  verliert, 
wogegen  er  unter  dessen  Vermittelung  in  Mannit  um- 
gebildet zu  werden  scheint. 

Ehe  «Hr  noch  einige  andere,  recht  eigentlich' in 
diesen  Kreis  von  Umivandelungen  organischer  Sub- 
stanzen unter  gewissen  chemischen  Einflüssen  gehörige, 
Erfahrungen  hier  anreihen,  wollen  wir  uns  erlau- 
ben, folgende  aus  einem  Schreiben  des  Flerrn  Hofrnths 
Dr.  RJf.  Brandes  in  Salzufeln  an  den  Herausgeber 
(d.d.  den  11.  Dec. 1829)  enllehnte,  auf  die  vorstehende  '1 
inlereasante  Entdeckung  Gay-Lussac^s  bezügliche  -Stelle 
attszulieben  und  hier  mittheilen : 

„Die  Versuche  Gay  -  Lwssac's  über  die  Umwan- 
delung  vieler  organischer  Stofl^e  in  Oxalsäure  durch 
Einwirkung  von  Aelzkali,  habe  ich  zum  Theil  wieder- 
holt. Diese  Umwandelung  ist  wirklich  aufserst  inter- 
essant, nnd  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  Goy- 
Xjtssac's  bestätigen  aufs  Neue  die  wichtigen  Versuche 
UMeves  DÖbej-einer's  über  die  Natur  der  Oxalsäure.  Bei 
.Anwendung  von  Papiersclmitzeln ,  die  ich  mit  Aetz- 
kali  schmolz  u.  3.'w.  habe  ich  so  viel  Oxalsäure  erhal-  _ 
len,  dafa  ich  glaube,  man  wird  darauf  ein  z'weduui.- 

Abrb.  •!.  Ch.  «,  f*.  (HJW.  n,  I.  H.  t.    (N.B.B.IS.H.  1.1         T 
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Xsiges  Verfahren  gründen  können ,  diese  Sänre  woU- 
i^^il  darznstellen.  Bei  harzigen  Körpern  gelingt  die 
Umwandehing  nicht  so  leicht ;  bi&i  Sandarack  hatte  ich' 
ein  nochmaliges  Schmelzen  nöthig,  ehe  sich  Sauerklee- 
dänre  gebildet  hatte ,  welches  ohne  Zweifel  in  der  che- 
mischen Constitution  dieser  ^Körper  liegt;  und  bei 
Versuchen  mit  Aloe  zeigte  sich  kein  merklicher  Erfolg; 
es  entstand  nur.  eine  schwarze ,  kohlige  Masse/^ 


1 
2.    Beobachtungen  über  die  Sqlileimgahrung  (fermen" 

tation  visqueuse)  und  über  di^  Hemmung  der  Gähnmg 

überhaupt  {sur  le  mutisme\ 

von  . 

Desfosses^^, 
.    Apotheker  zu  JBesanqon, 

Nach  den  vorzüglichsten  Producten,  deren  Bil- 
dung man  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  sich  selbst 
überlassener  organischer  Substanzen  unter  günstigen 
Umständen  beobachtet,  haben  die  Chemiker  bis  jetzt 
jene  vier  verschiedenen  Arten  .der  Gährung  anneljutnen 
zu  müssen  geglaubt  >  die  man  mit  den  Namen  der  Zu- 
cker", der  Weingeist -j  der  Essige  und  der  fauligen 
Gährung  zu  bezeichnen  pflegt ;  es  läfst  sich  indefs  mit 
Sicherheit  annehme« ,  dafs  man  eine  viel  crröfsere  Zahl 
der  Arten  von  Gährung  auflinden  werde,  wenn  man 
mit  Sorgfalt  alle  neuen  Verbindungen  studiren  wollte^ 
die  sich  während  jenes  selbstthätigen  Wechsels  von 
Umbildungen  (jtwuvement  de  metamorphose')  erzeugen, 
^j^ c 

*)  Aus  dem  Journ*  de  Pharm.  Nov.  1829  S.  602—612  iiber- 
setzt  von  G,  5.  Schrader,  lileYem  Jes  pharmaceutlschen 
Instituts  und  revidirt  vom  Herausgeber. 
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(leesen  Tendenz  auf  endliche  ZerstüruDg  der  verst^hie- 
denen  organischen  Subslanzen  gerichtet  ist.  Jeilenfalls 
giebt  es  eine  Art  derselben,  deren  Auftreten  man  zu 
oft  Gelegenheit  hat  hei  mehrei-en  iii  den  Künsten  und 
Gewerben  des  gewühnlichen  Lehens  vorkommenden 
Operationen  zu  beobachten,  als  JaTa  ilire  EiiJslenz 
sich  hinwegläugnen  Uefse.  Diefs  ist  jene  bei  Behand- 
lung zuckerhaltiger  Stoffe  sich  darbietende  Umbil- 
dung, welche  diese  Körper  in  eine  schleimige  Sub- 
stanz umzuwandeln  strebt.  Derselben  innere  Bewe- 
gung mufs  ohne  Zweifel  jene  Krankheit  oder  jene  Ver- 
derbnifa  der  AVeine  zugeschrieben  werden,  die  man 
ziemlich  unpassend  Srhnäerigiverden  {la  gi-aisse  —  in 
Deutschland  gewöhnlicher  J^angiverdeTi)  genannt  hat, 
so  wie  auch  jene  zähe  und  Ideherlge  Beschaffenheit 
iyiscosite),  die'sehr  hiiuftg  das  Sauerwasser  der  Stürke- 
Fabrikanteu ,  die  Lohaufgüsse  in  den  Gerbereien,  und 
ge?riese,  zu  mediciuischen  Zwecken  verordnete,  zu- 
ckerhaltige Mischungen  so  häufig  annehmen.  DieaeVer- 
änderung  ist  bekannt  genug,  da  mehrere  Chemiker  so- 
•  gar  schon  den  Vorschlag  gethan  haben,  ilir  den  Namen 
der  vitkoscn  Gidirung  zu  geben ,  an  dessen  Stelle  man, 
nach  meinem  Dafurhallen,  heber  den  Ausdruck  muköse 
oder  ScA/e/wi-Gährung  gebrauchen  sollle.  Da  man 
aber  bis  zu  dieser  Stunde  ebeai  ao  wenig  die  Umstände 
kannte,  welche  Veranlassung  geben  zu  ihrer  Entsle~ 
hung,  als  die  dabei  erzeugten  Producte:  so  glaubte 
ich,  es  werde  nicht  ohne  Interesse  seyn,  über  diesen. 
Gegenstand  einige  Versuche  zu  unternehmen,  deren 
Resultate  ich  hier  dem  Urtlieile  der  pharmaceu tischen 
Gesellschaft  unterwerfe. 

Da  der  Hohrzucker  deijeuige  Körper  war ,  bei 
1* 
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dem  man  am  gewöhnlichsten  Gelegei^heit  gefunden 
hat  die  Gummi-  oder  Schleimgährung  zu  beobachten, 
und  da  er  zu  gleicher  Zeit  einer  von  denjenigen  ^unmit- 
telbaren Grundstoffen  vegetabilischen  Ursprunges  ist,"" 
die  man  am  leichtesten  in  einem  Zustande  grofser  Rein- 
heit sich  zu Terschaffen  im  Stande  ist:  so  habe  ich  die- 
sen Stoff  unter  allen  übrigen  vorzugsweise  zum  Gegen- 
stande meiner  Untersuchungen  ausgewählt. 

Der  erste  Versuch,  den  ich  anstellen  muTste,  war, 
dafs  ich  mir  Gewifsheit  zu  verschaffen  suchte,  ob  recht 
reiner  Zucker  eine  Veränderung  zu  erleiden  fähig  sey, 
wenn  man  ihn  in  sehr  verdünnter  wässeriger  Lösung 
aufbewahrte ;  und  ich  habe  Gelegenheit  gefunden,  der 
gemeinhin  geltenden  Ansicht  entgegen,  wiederholt 
zu  bestätigen ,  dafs  dieser  Grundstoff,  der  ein  so  ge- 
wöhnliches Gonservationsmittel  für  vegetabilische  und 
animalische  Substanzen  abgiebt,  in  der  That  zwei  volle 
Jahre ,  ohne  die  geringste  Veränderung  seiner  Natur, 
und  zwar  selbst  dann ,  wenn  er  in  einer  grofsen  Quan- 
tität Wasser  aufgelöst  worden,  aufbewahrt  werden 
kann.  Wirklich  habe  ich  Lösungen  von  dem  weifse- 
8ten  Kandis-  und  Hut -Zucker  in  ihrem  8  bis  lOfachen 
Gewichte  Wasser  gesehen,  welche  18  Monate  und  so- 
gar 2  Jahre  lang  sich  selbst  überlassen  worden  waren, 
und  dennoch  ihre  Durchsichtigkeit ,  ihren  zuckersiiisen 
Geschmack  und  ihre  Fähigkeit  zu  krystallisiren  auch 
nach  diesem  langen  Zeiträume  bewahrt  hatten. 

Wenn  gleich  aber  der  sehr  reine  Zuckerstoff  im 
gelösten  Zustande  sich  nicht  verändert,  so  Verhaltes 
sich  doch  ganz  anders ,  wenn  -er  nicht  hinlänglich  ge- 
reinigt worden  ist.  Den  fremden  Beimischungen,  wel- 
che er  noch  gebunden  hält ,  mufs  mithin  die  schnelle 
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Zersetzung  des  Zuckers  in  den  von  den  Klärmassen 
gewonnenen  Spülwassern  der  Condiloren  und  Zu- 
ckersieder  zugeschrieben  werden.  Es  blieb  mir  nun 
übrig  zu  erforschen ,  was  für  ein  SlofF  es  sey,  dem  der 
Zucker  seine  Tendenz  zur  Zersetzung  unter  diesen 
Umständen  verdankt.  Ich  schrieb  die  Ursach  anfang- 
lieh  einem  Hinterhalte  zu  von  entweder  dem  Zucker- 
rohre natürlichem  EiweifsstofF,  oder  von  dem  zum  Raf- 

I 

finiren  angewandten ;  da  ich  aber  durch  Zerrühren  von 
Eiweüs  im  Zuckerwasser  die  Gummi -Metamorphose 
nicht  hervorbringen  konnte,  so  glaubte  ich  nun  die 
Ursache  derselben  in  einigen  Spuren  von  Ferment, 
welches  sich  jederzeit  neben  dem  ZpckerstofFe  in  den 
Pflanzehsäften  vorfindet ,  und  wovon  ein  kleiner  An- 
iheil  dem  rohen  oder  nicht  völlig  gereinigten  Zucker 
beigemengt  geblieben  seyn  könnte,   suchen  zu  dürfen. 

Wenn  dieißes  Agen^  auch  nicht  das  einzige  ist, 
was  die  Zersetzung  des  Zuckers  einzuleiten  vermögend 
ist,  so  gestatten  die  sogleich  anzugebenden  Erfahrun- 
gen doch  kaum  noch  einen  Zweifel  daran,  dafs  er  we- 
nigstens eine  Hauptrolle  dabei  spielen  müsse. 

Wenn  man  durch  reichliches  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasser  zuvor  gereinigte  Bierhefen  in  Wasser 
kocht,  und  in  der  filtrirten  Abkochung  sodann  eine 
gewisse  Quantität  Zucker  auflöst^  so  dafs  die  liösung 
ungefähr  6  bis  8  Grad  an  der  Syrups  -  Wage  zeigt : 
so  wird  man,  bei  hinlänglich  hoher  Temperatur  der 
Atmosphäre,  nach  wenigen  Tagen  gewahr  werden, 
dafs  die  Flüssigkeit  sich  trübt  und  eine  so  zähe  Be- 
•schaffenheit  annimmt,  dafs  sie  Faden  zieht ^  wie  eine 
Abkochung  von  Leinsamen.  Bringt  man  eine  ahn- 
Uche  Mischung ,  über  Quecksilber,  unter  eine  Giasglo- 
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cke,  oder  in  eine,  mit  einem  Gasentbindungsrohre  ver- 
sehene ,  Flasche ,  um  die  entwickelten  Gase  auffangen 
zu  können :  so  wird  man  bald  die  Ueberzeugung  gewin- 
nen, dals  diese  Gälirung,  welche  ganz  ruhig  vor.  sich 
zu  gehen  scheint,  doch  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Gasentwickelung  bewirkt,  und,  was  vielleicht  über- 
raschen wird ,  dafs  dieses  Gas  allemal  aus  einem  Ge- 
menge von  Kohlensäure  und  reinem  Wasserstoftgase 
besteht.  Die  Menge  und  das  VolumenverhältniXs  die- 
ser beiden  Gase  sind  aber  wandelbar,  wie.  man  aus 
nachfolgenden  Versuchen  ersehen  kann. 

Am  12ten  September  1829  lieferten  t;i^  Gramr 
men  gut  gereinigten  Kandiszuckers ,  die  in  80  Gram- 
men mit  wohl  gereinigter  Bierhefe  abgekochten  Was- 
sers gelöst ,  und  unter  einer  Glasglocke  über  Quecke 
Silber  aufgestellt  worden  waren,  95  Kubik-Centime- 
ter  aus  37  Kub.  Centim.  Wasserstoff  und  58  Kubik- 
Centimeter  Kohlensäure  bestehendes  Gas ;  die  Messung 
geschah  bei  einer  Temperatur  von  15^, G.  und  bei 
0"**,7Ö2  Barometerdruck. 

Am  22sten  März  1829  lieferten  4Grm.  in  80  Grm. 
mit  Bierhefe  abgekochten  Wassers  gelöster  Kandiszu- 
cker .  40  Kub.  Centim.  Gas ,  welches  aus  30  Th.  Koh- 
lensäure- und  10  Th.  Wasserstoffgas  bestand. 

In  anderenV ersuchen  fielenV olum  und  Zusammen- 
setzung jederzeit  verschieden  aus ,  was  entweder  der 
grölsern  oder  geringeren  Menge  des  vom  Wasser  auf - 
gelösten  Hefenstoffs,  oder  dem  mehr  oder  minder  voll- 
kommenen Auswaschen  der  Bierhefe ,  oder  der  ver- 
schiedenen Temperatur  der  Atmosphäre  zuzuschreiben 
ist.    Indefs  liefern  2  gleiche  Q'uantiläten  von  2ucker, 
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in   gleiclien  A'olumen  mit  liefe  abgekochte»  VVuMer» 
gelost,  iiberelnsüramende  Gasproducle. 

Sehr  oft  habe  ich  beobachtet ,  dafs  diese  Gnlirinig;: 
12  Tage  lang  zu  danern  pfleti;! ;  denn  nach  dieser  Zeil 
entwickelte  sich  kein  Gas  mehr-  Erhöbung  der  Teni- 
peratur  auf  25  bis  30°  beschlenniirl  den  Gang  derselben 
und  macht  die  Zerlegung  Tollstiiiidiger.  Sowohl  beim 
Zutritt  als  beim  Absdiliisse  der  Ltift  tritt  sie  in  gleicher 
Weise  ein.  Eben  so  scheint ,  gerade  wie  bei  der  gei- 
stigen Giibnmg ,  rerhäUnifsmürsig  nnr  eine  sehr  gerin- 
ge Quantität  Hefenexlractes  erfordert  zu  werden,  um 
die  Schleimgahrung  des  Zuckers  einzuleiten ;  mehrmals 
habe  ich  das  zu  meinen  Versuchen  verwandle  Ileleu- 
watsser  zur  Trockne  verdampft ,  nud  nie  mclu'  als  ei- 
nige Centigramme  trocknen  Rückstandes  in  einem 
Hektogramme  der  Fliissiiikeit  gefunden.  Die  zuvor  mit 
kaltem  und  kochendem  Wasser  gehörig  auegewascheue 
Hefe  ist  ebenfalls  im  Staude  die  Gummi- Gidirimg  ein- 
iculeilen;  ihre  ^yirknng  kaju  mir  indefs  viel  langsamer 
vor,  als  die  des  Auszuges. 

Dießierbeie  und  der  wiisserige  Auszug  derselben 
sind  aber  nicht  die  einzigen  Körper,  dJe  sich  zur  Er- 
zeugung dieser  Art  von  Giihrung  im  Zucker  eignen; 
mit  kochendem  >Vasser  behandelter  Kleber  liefert 
ebenfalls  eine  diesen  Procefs  ungemein  begünstigende 
Flüssigkeit.  Ich  habe  oft  gesehen ,  dafs  die  mit  Kle- 
berabkochung dargestellte  Z iicli erlös ung ,  einer  Tem- 
peratur von  25°  ausgesetzt ,  in  dem  kurzen  Zwischen- 
räume von  einem  Tage  bis  zum  andern,  eine  eiweilsar- 
ligB  Cglabeu^e)  Consislenz  angenommen  hatte.  Am 
merk^vüi'digsleii  iaud  ich  bei  der  Em^vlrkung  des  Ivle- 
berwassers  aui   den  Zucker  nber  den  Uinstand ,   dafs 
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man  jederzeit  treniger  Gas  dabei  erhalt,  als  beim  He- 
ienwasaer,  imd  dala  dieses  Gas  reicher  ist  an  Waaser- 
stolF  und  gleichmäfsiger  in  seiner  Zusammensetzung 
erscheint.  Diels  beweisen  die  nachfolgenden  Resultate 
gauz  äuge  lisch  gId  lieh. 

Bei  dem  ersten  Versuche  wurden  4  Grm.  Kandis- 
zucker in  80  Grm.  mit  Kleber  gekochtem  und  sodann 
filtrirtem  Wasser  aufgelöst ;  sie  lieferten  14  Kub.  Cen- 
tim.  aus  10  'Ih.  Wasaerslolf-  und  4  Th.  Kohlensaure  ' 
bestehendem  Gases. 

In  einem  zweiten ,  mit  denselben  Quantitäten  an- 
gestelllen  Versuche  wurden  12,5  Kub.  Cenlim.  aus  9,2 
"Wasserstoff  und  3,3  Kohlensäure  bestehenden  Gases 
erhalten.  (Ich  berück aichli gl e  bei  Messung  dieser  Gas- 
volume  jederzeit  sowohl  das  freiwilÜg  sichentwickeln- 
de  Gas,  als  auch  die  \on  der  Flüssigkeit  gebundene 
Kohlensäure,  die  ich  durch  Kochen  austrieb.) 

Hieraus  geht  mithin  klnr  hervor,  daTs  das  aus 
dem  mit  Zucker  versetzten  Kleberwasser  erhaltene  Gas 
conslant  aus  2  Vol.  "Wasserstoff  und  aus  weniger  als 
1  Vol.  Kohlensäure  besieht.  Ich  habe  diese  Versuche 
viele  Male  'wiederholt  und  jederzeit  analoge  Resultate 
erhalten. 

Dürfte  dieser  Unterschied  in  der  Ouanlität  und 
Zusammensetzung  der  vom  Kleber  -  und  vom  Hefen- 
Wasser  gelieferten  Gase  nicht  vielleicht  davon  abhan- 
gen ,  dafs  letzteres  dabei  zugleich  ein  wenig  Alkohol 
erzeugt  haben  könnte?  Dieses  habe  ich  versäumt  im 
Grofsen  zu  untersuchen. 

Untersucht  man  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit 
nach  beendigter  SchleiingHhrung,  so  findet  man, 
dafs    sie   noch   immer    einen   süfsen   Geschmack    be- 


Detfuiics  über  die  Schleimgührung. 
Aitzl,  was  diuauf  hinweist,  dafs  eine  gewisse  Quanti- 
tät des  Zuckers  der  Umwand eliing  ^tgangen  aeyi  aber 
sie  liat  ein»  kieherige,  zülillüssige  und  bisweilen  so  di- 
cke Consislenz  angenommen ,  dai's  sie  beim  Ausgiefsen 
lange Fiiden  zieht.  Uurch  Schütteln  und  Kühren  scheint 
diese  Zähigkeit  verioiiidert  zu  werden  ;  dieselbe  Wir- 
kung bemerkt  man  auch  bei  den  lauggewordenen  wei- 
£sen  Weinen.  Sie  acheint  davon  abzuhängen,  dala  der 
dnrdi  die  Gidirung  erzengte  Schleim  ein,  so  zu  sagen 
organisches,  nelzarliges  Gewebe  bildet,  dessen  ein- 
zelnen Molecule  sich  in  ihrem  Kntslehungsmomente 
lose  an  einanderlegen  und  verkleben,  durch  die  Be- 
wegung aber  von  einander  getrennt  werden.  Es  wird 
'  mithin  der  Schleim  dadurcli  keinesweges  zerslürl,  son- 
dern nur  feinere  Zertheilung  desselben  wird  bewirkt, 
wodurch  er  zugleich  minder  aulfallend  gemacht  wird. 

Dampft  man  die  schleimig -zuckerige  Flüssig- 
keit selbst  zu  einer  sehr  starken  Consiatenz  ein,  so 
zeigt  sie  dennoch  keine  Spuren  von  KryattiUiaation ; 
und  durch  rectiÜcirten  Alkohol  wird  eüie  gummiar- 
tige, elastische  Substanz  abgeschieden,  die  indefs  im- 
mer noch  ein  wenig  Zucker  innig  gebunden  ziiriick- 
hdlt,  selbst  nach  hiiuftgen  und  mit  reichlichen  Mengen 
Alkohols  wiederholten  Waschungen, 

Um  dieses  Gummi  nach  seiner  Abscheidung  durch 
Alkohol  rein  zu  erhalten,  ninfa  man  es  wieder  in  Was- 
ser auflösen  und  mit,  durch  kaltes  Wasser  gereinigten, 
Bierhefen  in  Conlact  setzen ,  um  den  darin  zurückge- 
bliebenen Zucker  zu  zerstiiren.  Wird  die  Flu 
sodanD,  nach  beendigter  Gährung,  Gltrirt  und  auf  einer 
Sachen  Schale,  bei  gelinder  Warme,  verdampft:  so 
erhält  man  eine  gell)Hclie  Subslanz,   welche  in  Form 


1 
I 
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halbdürchsch^'nender  Plättohen  yon  fadem  Gescbma- 
cke  iQstrocknet,  die^sich  im  Wasser  viel  weniger  leich- 
ter auflösen  als'  das  arabische  Gummi ,  und  einen  viel 
dickeren  Schleim  lielFem  als  dieses  letztere.'    Älit  Saäpe- 

« 

tersäure  behandelt^  zeigte  dieser  Schleim  die  Analogie 
mit  dem  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
Stärke  erzeugten  Gummi,  dafs  er  fast  gar  keine 
Schleimsäure  mit  derselben  bildet  und  vielmehr  im  Ge- 
gentheil  Oxalsäure  damit  liefert. 

Es  schien  nicht  uninteressant,  das  quantitative 
Verhältnifs  des  bei  dieser  Gährung  zersetzten  Zuckers 
imd  erzeugten  Gummis  gegen  einander  zu  bestimmen. 
Diefs  habe  ich  durch  3ie  nachfolgenden  Versuche  zu 
thun  mich  bemüht,  zii  welchen  ich  lieber  das  Kleber- 
wasser als  die  Hefenabkochung  anwenden  zu  müssen 
geglaubt  habe ,  weil  die  resultirenden  Gase  viel  gleich- 
förmiger dabei  ausfallen ,  und  ^iveil  dabei  weniger  zu 
befurchten  steht ,  dafs  sich  während  der  Gumnii- Gäh- 
rung zugleich  auch  ein  wenig  Alkohol  bilde. 

4  Grm.  des  reinsten  Kandis -Zuckers,  -den  ich 
mir  zu  verschaffen  im  Stande  war ,  wurde  unter  eine 
mit  Quecksilber  gesperrte  und  80  Grammen  Kleberab- 
kochung enthaltende  Glasglocke  gebracht.  Ich  hatte 
mich  davon  überzeugt ,  dafs  diese  Wassermenge  0^05 
Grm.  exlractiver  Materie  enthielt.  Ich  liefs  diese  Bli- 
schung  20  Tage  lang  gähren ;  nach  Ablaufe  dieser  Zeit 
mafs  ich  das  Gas.  Diefs  ist  der  bereits  erwähnte  Ver- 
such, wobei  ich  9,2  Kub.  Centim.  Wasserstoff  und  3,S 
Kohlensäure ,  im  Ganzen  also  13,6  Kub  Ceutim.  Gas 
erhallen  hatte  Die  Flüssigkeit  wurde  in  mehrere  Thei- 
le  getheilt  und  lieferte  bei  nachheriger  Prüfung  fol- 
gende Resultate. 
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Ich  yerdatnpfie  den  vierten  Theil  derselben  nnd 
erhielt  einen  Rückstand,  der  gehörig  ausgetrocknet 
1,04  Grm.  wog,  woraus  folgt,  dafs  die  ganze  Masse 
nach  dem  Verdampfen  zur  Trockene  einen  4,16  Grm., 
mid  wenn  wir  0,05  Grm.  für  das  Kleberextract  davon 
abziehen,  einen  4,11  Grm.  wiegenden  Rückstand  ge- 
liefert haben  würde. 

Ein  anderer  Theil,  die  Hälfle  der  ganzen  Flüs- 
sigkeit, wurde  mit  Bierhefen  in  Gährung  versetzt,  um 
den  mit  dem  Gummi  verbundenen  Zucker  zu  zerstö- 
ren. Nach  vollständiger  Beendigung  der  Gährung 
verdampfte  ich  die  Flüssigkeit,  und  erhielt  einen  Rück- 
stand ,  der  nach  Abzug  der  hinzugefügten  Hefen  0,66 
Grm.  betrug.  Die  ^anze  Masse  der  Flüssigkeit  würde 
folglich  das  Doppelte  oder  1,32  Gramm  fiir  das  bei  die- 
ser Gährung  erzeugte  Gunmii  geben.  Von  diesem  Ge- 
\vichte  müssen  nun  noch  0,05  Grm.  für  das  in  diesen 
Flüssigkeiten  zurückgebliebene  Kleberextract  abgezo- 
gen werden,  woraus  hervorgeht |  dafs  durch  die 
Schleimgährung  in  der  That  nur  1^27  Grm.  Gummi 
erzeugt  worden  waren. 

Wenn  wir  die^e  Ergebnisse  nun  zusammenstellen 
und  mit  einander  vergleichen^  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
4  Grm.  Zucker  nach  der  Schleimgährung  4,11  Grm., 
theils  Zucker,  theils  Gummi,  gegeben  haben.  Diese  4,11 
Grm.  waren  durch  die  Weingährung  auf  1,27  Grm. 
Gummi  reducirt  worden,  und  mufsten  mithin  noch 
2,84  Grm.  nicht  zersetzten  Zucker  enthalten.  Da  null 
ursprünglich  4  Grm.  Zucker  vorhanden  und  2,84  Grm. 
davon  im  natürlichen  Zustande  zunickgeblieben  wa- 
ren, so  konnten  nur  1,16  Grammen  zersetzt  worden 
seyn,    woraus  dann  folgt,    dafs   1,16  Grm.  Zucker^ 
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1,27  Grin.  d|r  schleimigen  Materie  geliefert  hatten,  und 
dafs  100  Th.  Zucker  109,48  Th.  jenes  Schleims  geben 
>f  ürden.     . 

Es  findet  demnach,  während  der  ümwandelung 
des  Zuckers  in  Gummi ,  eine  grofse  Gewichtsvermeh- 
rung Statt.  Diese  kann  man  lediglich  dem  Umstände 
zuschreiben,  dafs  der  Zucker  eine  gewisse  Quantität 
Wasser  dabei  fixirt  habe ;  eine  Fixirung,  weiche  durch 
die  Vergleichungsweise  mit  Zucker  und  Gummi  ange^ 
stellten  Analysen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Was  die  V  asserstoff-  und  Kohlensäure -Entwi- 
ckelung  anlangte ,  so  scheint  alles  darauf  hinzuweisen, 
dafs  diese  auch  noch  von  Zersetzung  einer  gewissen 
Menge  Wassers  herrühren ,  dessen  Oxygen  theilweise 
wohl  von  Fermente  gebunden  werdeli  mag,  dem  eine 
andere  Fortion  zugleich  einen  Theil  Kohle  entzieht,  um 
]K.ohlensäure  zu  bilden,  während  das  Hy  drogen  frei  wird. 
Vermöge  seiner  Oxydation  vsrürde  demnach  die  Hefe 
die  Eigenschaft  erlangen ,  die  Umbildung  des  Zuckers 
in  Gummi  zu  bestimmen.  Auch  könnte  es  wohl  seyn, 
dafs  die  Kohlensäure  sich  auf  Kosten  einer  geringen 
Menge  des  Kohlenstoffs  im  Zucker  bildet. 

Wenn  wir  die  vorerwähnten  Thatsachen  auf  die 
freiwillige  Zersetzung  von  Lösungen  der  Kassonade 
anwenden ,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  dieae  durch 
Spuren  von  Ferment  entstehe,  als  durch  Spuren  von 
Kleber,  weil  das  Gas,  welches  dabei  entwickelt  wird, 
sowohl  der  Quantität,  als  d^r  Zusammensetzung  nach, 
sich  dem  aus  mit  Zucker  versetzten  Hefenwasser  nä*- 
hert.  Es  besieht ,  wie  das  in  den  Versuchen  mit  dem 
Kleber  und  der  Hefe  erhaltene ,  nur  aus  Kohlensäure 
und  Wasserstoffgas. 


Des/osses  über  die  Schleimgährnng.  109 ' 

Da  die  Zuckersiedei:  durch  die  Scbleimguhrnng 
häufig-  beträchtliche  Mengen  von  den  Spülwässern  der 
Klärmassen  (den  sogenannten  cletses)  verlieren,  so 
glaubte  ich,  nachdem  ich  die  Ursache  dieser  Zerse- 
tzung aufgefunden  hatte,  nun  auch  ein  Mittel  aufsu- 
chen zu  müssen,  derselben  zir^r  zu  kommen ;  und  ich 
fand,  dafs  man  diels  durch  den  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  schwefehger 
Säure  leicht  erreiche.  Da  die  Säuren  aber  einen  sehr 
nachtlieiligen  Einfluls  auf  die  KrystalUsation  des  Rohr- 
zuckers ausüben:  so  glaubte  ich  deren  Stelle  durch 
Alaun  ersetzen  zu  können  und  überzeugte  mich  in  der 
That ,  dafs  für  ansehnliche  Mengen  von  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten  schon  ein  Zusatz  von  einigen  Grammen 
dieses  sauren  Salzes  hinreiche ,  um  sie  ganze  Monate 
lang  haltbar  2u  machen.  Obgleich  dieses  Salz,  vermöge 
seines  Ueberschüsses  an  Säure,  die  Eigenschaft  besitzt^ 
den  Zucker  schmierig  zu  machen,  sowii^ddoch,  im 
VerhällniÜB  zu  der  im  Wasser  enthaltenen  Quantität 
Zucker,  nur  eine  so  geringe  Menge  desselben  dazu  er- 
fordert ,  dafs  diese  Wirkung  bei  einer  Arbeit  im  Gro- 
fsen  kaum  li)emerkbar  seyn  wurde ,  insonderheit  wenn 
diese  Wasser  nachher  zur  Klärung  des  Zuckers  mit- 
telst  thierischer  Kohle  angewandt  werden  sollten,  in 
welchem  Falle  der  kohlensaure  Kalk  der  letzteren 
bald  die  überschüssige  Säure  dieses  Salzes  verschlu- 
cken würde. 

Indem  ich  mir  über  die  präservirende  Wirkung 
des  Alauns  und  der  Säuren  unter  diesen  Umständen 
Rechenschaft  zu  geben  versuchte,  wurde  ich  darauf 
gefiUirt,  mir  über  die  Wirkung  der  schwefeligen  Säure 
und  anderer  Stofle,  die  man  gewöhnlich  zur  Unterbre- 
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chung  oder  Hemmung  der  Gohriingaprocesse  anwen- 
det, eine  Meinung  zu  bilden ,  die  von  der  gewöhnlich 
angenommenen  verschieden  ist.  Ich  wül  sie  hier  ge- 
nauer angeben. 

Man   hat  bisher  geglaubt,    dafe  die  schwefelige 
Sänre,    welche   derjenige  Körper  ist,    dem  man  am 
häufigsten   zur  Hemmung   der  Gährung  anzuwenden 
pflegt,   durch  Elnsaugung   des  Sauerstoffs  der  in  der 
Flüssigkeit  etwa  gelösten  Luft,   oder  des  SauerstoiTa 
der  Lull,  mit  der  sie  in  Berührung  Iiommen  könnle, 
wirke;   und  dafs  das  Ferment,   dem  dadurch  die  Be- 
rülirung  mit  Sauerstoff  abgeschnitten  werde,  nun  die 
Gährung  nicht  mehr  bestimmen  könne.    Um  diese  Hy- 
pothese aber  verlheidigen  zu  können ,  milfste  man  erst 
beweisen ,   dafs  die  schwelelige  Säure  bei  der  Berüh- 
rung mit  Sauerstoff  und  Wasser  wirklich  so  schnell 
in  Schwefelsäure  übergehe ;  nun  aber  hndet  diese  Er- 
scheinung nur  sehr  langsam  nnd  einigen  Chemiicern 
zufolge  selbst  gar  nicht  Statt.    Auch  würde  es  schei- 
nen, dafs  die  Körper,  welche  imter  denselben  Umstän- 
den  viel  begieriger  den  Sauerstoff  anziehen,    als  die 
schwefelige  Säure,   ebenfalls  die  Eigenschaft  besitzen 
miUsten  die  Gährung  hemmen  zu  können.    ludefa  gehl 
die  Gährung  sehr  schneit  vor  sich,  wenn  man  Bierhefe 
zu  einer  Auflösung  von  Zucker  in  mit  Schwefelwas- 
serstolF    geschwängertem    Wasser    hinzu    fügt.       Ich 
meines  Theils  glaube,   dafs  die  schwefeh'ge  Säure  we- 
niger  durch  ihre  Verwandtschaft   zum  Oxygen,    als 
durch  ihre  sauren  Eigenschaften  wirkt ;  denn ,   wenn 
man    einer    ganz    klaren    Abkochung    von    Bierhefe 
oder  Kleber  ein  Jlinimnm  von  schwefeJiger  Saure, 
von  Schwefel-,   Salpeter-  und  Salzsäure,   oder  von 
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Alaunlusung  zusetzt :  so  Hübt  sich  die  Flüssigkeit  auf 
der  Stelle  und  lal'sl  bald  (inrnuf  weifse  Flocken  fal- 
len, die  ans  Siiure  und  einer  den  ihieriscben  Sub- 
slanxen  annlogen  JMaterie  zasnunnen gesetzt  sind.  Die 
nndifaer  ftllrii'te  und  diircih  ein  Alkali  ihrer  Sünre  be- 
raubte Fhissigkeit  Ist"  ni4.'ht  jnehr  im  Stande,  reiuen 
Zudier  in  Gnhrung  zu  versetzen.  Was  noch  meiir  be- 
weist, dais  die  schivefiicbe  S«iure  nur  durch  ihre  saure 
I^geiuchnft  ^virke,  ist,  dat's  scliwefeligsaurer Kolk  und 
andere  schii efeligsaure  Salze,  wenn  sie  vollkommen 
neutral  sind,  die  Giilimng  einer  Mischung  von  "Was- 
ser, Zucker  und  Hefe  k eines w eges  veriiin dem.  T\'enn 
man  von  diesen  Salzen  eine  so  gute  TV'irkimg  sieht, 
was  Verzögerung  der  Weingährung  des  Kebensitiles 
anlangt ,  so  kommt  tliefs  ledlglicli  daher ,  dafs  diese 
Früchte  übersfchüssige  Weinsteinaiiure  entlialten ,  wel- 
che<  jene  Salze  zersetzt  und  einen  Theil  der  schwefeli- 
gpD  Saure  freiniachl.  Auch  gährt  der  Jlost,  dessen 
überschüssige  Siiore  man  durch  lireide  gesiilligt  Iial,  bei 
Benihmng  mit  scIiMefeligsaurem  Kalke.  Die  Analogie 
halte  mich  hiernacli  leitht  zu  der  Meinung  verleiten 
können,  dafs  auch  die.SchivefelGäure,  an  der  -Stelle  der 
scKwefeligen ,  werde   zu  Ueininiing  des  Gährjirooes- 

,  sea  behiitzi  werden  können.  Die  leichte Zersetzbarkeit 
der  Weinsleinsauren  Snize  durch  Schwefelsäure  maelit 
aber,'(lafe  diese  Saure  sogleicli  neulralisirl  wird,  imd 
dafs  tlofs  freie  Weinst  ei  nsünre  ztirlickbleibt,  welche 
diese  Einwirkung  auf  das  Fennent  nicht  hat.      Auch 

'  hemmt  die  Scliw'efelsKure ,   welche  die  Gähpiuig  einer 

Mischung  von  AVaaser,    Zucker  und  Heie  verhindert, 

'  dieselbe   keinesweges ,    wenn  man  ijir  vorlier  et^vas 

Weiusleinrahm  zusetzt.     Mit  gutem  Gründe  hat  uiilhiu. 


I 


>9 


Uä  Desfosnen  iÜjpt  die  Srhleini.Eähning, 

die  Praxis  den  durch  gängigen  Gebrauch  der  schwefe- 

ligen  SUiire  zu  dieseiu  Zwecke  vorgezogen, 

Ist  es  nicht  (der  Eigenschaft  der  kräftigen  Mme- 
ralsäiirön,  Bierhefe  aus  ihrer  LöSiing  im  Wasser  zii  fal- 
len, gemiifs)  im  hohen  Grade  w^ahrsch  ein  lieh,  dafs  sie 
die  Giihmng  lahmen,  indem  sie  sich  mit  dem  Gäh- 
ningsprincipe  yerbinden,  (beinahe  eben  so  wie  mit  Ei- 
weifs,  das  sie  gerinnen  machen)  und  indem  sie  mit 
demselben  eine  minder  losliche  Verbindung  bilden,  de- 
ren fester  Zusammenhang  ihre  Einwirkung  auf  den 
Zucker  verhindert?  Wahrscheinlich  ist  auch  eine  sol- 
che Vermehrung  der  Cohärenz  die  Ursache ,  dafa  das 
Ferment  seine  Kraft  verliert  durch  Eintauchen  in  ko- 
chendes Wasser. 

Diese  Art,  die  Hemmung  der  Gähmng  zn  erklä- 
ren, hat  denVortlieil,  selir  allgemeine  Anwendung  Zu 
gestallen;  anchläfst  sie  den  Grund  ahnen  des  bei  ande- 
ren Annahmen  ganz  unerldärbaren  Einllusses  vom  Senf, 
dessen  man  sich  in  manchen  Gegenden  bedient,  um 
iveifse  Weine,  mit  einem  Rückhalte  von  Siifsigkeit,  zu 
conserviren.  Die  Wirkung  des  Senfs  hängt  davon  ab, 
■dafs  er  ein«  freie  Säure  enthält,  die  im  Wasser  löslich 
ifl!,  ujid  deren  Lösung  die  Hefen  -  Abkochung  fallt, 
nach  Art  der  mineralischen  Säuren.  Eben  so  begreift 
man,  dieser  Ansicht  gemafs ,  leicht,  welchen  Nutzen 
die  Anwendung  des  Alauns  gewährt ,  dessen  6ich  eini- 
ge Weinhändler  bedienen,  um  das  erneuerte  Stofsen 
des  Weins  zn  verhindern;  es  scheint  dieses  Salz  näm- 
lich nicht  blofs  zur  Belebung  der  Farbe ,  sondern  auch 
zur  Ivlarnng  der  Flüssigkeit  und  Vernichtung  ihrer 
Neigung  zum  Gähren,  indem  es  darin  schwebende 
und  deren  Durchsichtigkeil  trübende ,  oder  auch  wohl 
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I  nocb  darin  gelÖslen  Heren tlieilchen  aussclieiilet.  Auch 
folgt  hieraus  endlich ,  dftfs  eins  der  besten  Mittel ,  die 
Gäfarung  zu  verhindern ,  sey ,  gührungsfiihige  Ij'lüsdg- 
keiten  mit  gauren  Substanzen ,  am  liebsten  solchen  aus 
dem  Mineralreiche,  in  Beriilirung  zu  selzen;  indefs 
möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  auch  einige  Pflanzen- 
süurea  ebenfalls  als  Mittel  zur  Verhinderung  dieser 
freiwilligen  inneren  Bewegung  organischer  Flüssigkei- 
lea  dienen  könnten ,  mindestens  nach  der  Wirkung 
des  Senfs  zu  orlheilen. 


Iiachsc?iri/l  des  Herausgebers. 
Eine  scheinbar  entgegengesetzte  Ansicht,  über  di« 
/order/K^  Wirkung  der  Säuren  bei  der  Gährung,  fin- 
det der  Leser  in  früheren  Bänden  dieser  Zeitschrift 
(Jahrb.  X.  259  fl".  imd  XI.  457  ff.)  ausgesprochen,  wo 
der  GährungsjiroÄefs  als  ein  elektrischer  betrachtet, 
nnd  die  Bedeutung  der  Säuren,  als  elektro negativer 
Körper,  in  dieser  Beziehung  hervorgehoben  wurde. 
Die  Ansicht  des  Herrn  Denfosses  scheint  allerdings  viel 
fdr  sich  zu  haben,  und  das  sowohl  wissenschaftliche, 
als  technische  Interesse  dieses  Gegenstandes  läfst  hof- 
fen, dala  *  bald  weiter  verfolgt  und  genauer  werde  , 
erörtert  werden. 

"Von  nicht  minder  ansprechender  Natur  ist  der 
erste Theil  des  vorsiebenden  Aufsalzes,  der  von  der 
sogenannten  Schleimgiihrung  handelt.  Eine  mit  wis- 
sen achaftlich  er  Schärfe  und  technischen  Biicksichten, 
die  sich  von  selbst  darbieten,  durchgeführte  Bearbei-- 
long  dieses  Gegenstandes  scheint  mir,  wenn  ich  nicht 
irre,  Resultate  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  zu  ver- 
spredien.     In  dieser  Beziehung  verdienen  nacKfoVcftTv- 

1831).  B.l.  H.l,  (S.u.  B,  18,  H, 
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de,    offenbar  in  diesen  Kreis  gehörige,    ThatsaAen 
glefchfalis  ejnige  Berücksichtigung. 

I,  In  der  bereits  oben  S.  92  ff.,  so  wie  S.  95  ff. 
erwähnten  und  iheilweis  im  Auszuge  vorgel^ten  Ab- 
handlung VauqueliTi's  über  die ^  Gallertsäure  und  die 
Möhrenwarzel  findet  man  folgende  interessante  Erfah- 
rungen mitgetheilt,  die  wir  am  zweckmäüsigsten  mit 
den  Worten  des  berühmten  Verfassers  wiedergeben: 

„Der  durch  Abkochen  und  Filtriren  gereinigte 
Möhrensaft,''  (heifst  es  in  den  Ann,  de  Chim»  et  de 
Phys.  T.  XLI.  S.  49.)  „besafs  einen  sehr  ausgezeichne- 
ten zuckersüfsen  Geschmack  und  eine  bernsteingelbe 
Farbe.  Da  es  sehr  wahrscheinlich  w^ar,  dals  dieses 
Froduct  eine  Verbindung  oder  ein  Gemengt  mit  einem 
gummiarligen  Stoffe  sejn  werde,  so  behandelte  man 
es  mit  Alkohol  von  40°;  wirklich  widerstand  eine 
braune,  zähflüssige  Materie  der  Auflösung,  wie  tiel 
man  auch  Alkohol  dazu  anwenden  mochte. " 

„Der  Alkohol  hatte  eine  bernsteingelbe  Farbe 
angenommen;  man  destillirte  denselben  bei  mäfsiger 
Wärme  von  dem  Rückstand  ab,  welcher  klar  blieb, 
eine  dickliche  Consistenz  annahm ,  wie  Melasse ,  aber 
viel  weniger  göfarbt  war  und  einen  zieiftMUi  angeneh- 
men zuckerigen,  zugleich  auch  ein  wenig  säuerlichen 
Geschmack  besafs.  Obwohl  diese  Flüssigkeit  sehr  con- 
cenlrirt  war,  so  kryslallisirte  sie  dennoch  nicht.'* 

'  ,,  Da  wir  ims  überzeugen  wollten,  ob  dieses  zu- 
ckerige Princip  gährungsfahig  sey,  verdünnten  wir 
einen  Theil  desselben  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  und  setzten  dem  Ganzen  eine  gewisse  Menge 
Bierhefe  zu ;  unter  Mitwirkung  einer  angemessenen 
Wärme  stellte  sich  eine  ziemlich  lebhafte  Gährung  ein, 
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imd  dardr  Destillation  wurde  sodann  Alkohol  daraus 
erhalten.  Da  wir  uns  auch  davon  zu  überzeugen 
wünschten,  was  fiir  eine  Art  von  Veränderung  das 
jzuck^rige  Princip  erleiden  werde,  wenn  ea  in  einer 
solchen  Menge  Wasser  gelöst  wird,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit die  natürliche  Dichtigkeit  des  Saftes  besitzt, 
so  wurde  eine  Lösung  dieser  Art  bereitet.  Wir  woll- 
ten sehen,  ob  der  ZuckerstoIF,  wenn  er  dem  Einflüsse 
des  gummiartigen  Princips  entzogen  wird,  noch  im- 
mer jene  Umbildung  in  Mannazucker  erleide.  (Vgl. 
8.  96).  Drei  bis  vier  Tage  hindurch  nahm  man  keine 
Veränderung  im  Zustande  der  Flüssigkeit  wahr;  nach 
Verlauf  von  acht  Tagen  aber ,  während  welcher  Zeit 
eine  Temperatur  von  20  C  unterhalten  worden ,  of- 
fenbarten sich  die  ersten  Zeichen  beginnender  Gäh^ 
rung,  welche  sehr  langsam  forlschritt  und  mehrere 
Tage  lang  andauerte.  Als  dieselbe  beendigt  zu  seyn 
schien,  wurde  die  Flüssigkeit  destillirt  und  man  erliielt 
Alkohol ;  es  hatte  sich  ein  Bodensatz  gebildet,  der  aus 
einer  weifsen ,  unlöslichen ,  sehr  wenig  stickstoffhalti« 
gen  Materie  entstand.  Die  des  Alkohols  beraubte  Flüs- 
sigkeit >vurde  langs«im  verdampft;  man  erhielt  einen 
.geringen  Rückstand  von  dunkelbrauner  Farbe,  der 
keinen  süfsen  Geschmack  mehr  besafs ,  und  keine  Spur 
von  Mannazucker  erkennen  liefs. '' 

„Jener  Theil  des  verdampften  Möhrensaftes,  wel- 
cher sich  im  Alkohol  nicht  lösen  wollte,  läfst  sich  da^ 
geg^n  sehr  leicht  im  Wasser  auflösen.  Diese  Eigen^ 
Schaft  schien  uns  zu  beweisen ,  dafs  er  eine  Varietät 
des  Gummis  sey;  andere  Erfahrungen  aber  zwingen 
uns  diese  Meinung  aufzugeben. 

„In  der  That,  wenn  man  diesen  im  Alkohol  von 
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40°  unlöslichen  Hüclisland  mit  25  grüdigem  Weingeist© 
behandelt ,  so  übt  dieses  Vehikel  eine  lösende  Wirkung 
darauf  aus  und  scheidet  den  geJarbteslen  Theil  aus 
demselben  ah ;  beim  Verdampfen  hinlerlÜCst  diese  Lö- 
sung ein  noch  ganz  deutlich  siifses  Product,  welches 
bei  Deslülalion  In  verschlossenen  Gefafsen  Anzeichen 
von  SlickstolF  liefert.  Dieser  Körper  scheint  ein  Ge- 
menge des  Zuclierstoffa  mit  einem  stickstoffhaltigen 
Gährsloffe  (principe  azole  fermentescihle)  zu  sejTi, 
aber  wir  waren  nicht  im  Stande,  diese  beiden  Stoffe 
von  einander  zu  trennen," 

„  Wenn  man  auf  den  im  Alkohol  von  25°  nnlös- 
lichen  Theil  successiv  immer  schwächeren  und  schwä- 
cheren Alkohol  wirken  lafst,  so  erhält  man  endlich  ei- 
nen weifsen ,  ziemlich  reichlichen  Niederschlag ,  der 
nun  ganzunlöalicli  ist  im  reinen  Wasser,  seihst  unter 
Mitwirkung  von  Hitze. " 

„Alkalien  und  Säuren  lösen  in  verdünntem  Zu- 
stande diesen  Grundstoff  sehr  leicht,  aber  nicht  voll- 
ständig auf,  und  bilden  gallertartige  Lösungen  damit. 
Wenn  diese  Materie  in  verschlossenen  GefaJ'sen  ver- 
brannt wird,  giebt  sie  keine  Spuren  von  Ammoniak; 
vielmehr  slÖfst  sie  einen  stechenden  Geruch  aus ,  dem- 
jenigen analog ,  den  das  Gummi  unter  ähnlichen  Um- 
ständen verbreitet." 

„  Die  merkwürdigste  Higenschaft  dieser  Materie 
ictdie,  durch  Hülfe  des  Zuckerstoffes  im  Möhrensafte 
löslich  zu  seyn ,  und  diesen  Zucker  so  fest  zu  binden, 
dafs  er  im  concentrirten  Alkohol  unlösbar  wird.  Auch 
noch  durch  eine  andere  Methode  läfst  sich  dieser  Stoff 
abscheiden ,  kommt  aber  dann  in  einer  ganz  anderem 
Gestalt  zum  Vorschein." 
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,,U»berlürst  tnan  den  seiiies  Biweifssloffes  durcb 
Anfkocben  beraubten  l^lÖhrensafl  sich  selbst,  so  ver- 
hreilel  er  nach  einigen  Tagen  einen  schwaclien  Esaig- 
geruch  und  niinml  eine  fast  dera  Kiweifs  ähnliche  Gon- 
sistenz  an  ').  Ist  diese  Periode  der  Vei  änderiing  ein- 
getreten ,  dann  beiiudet  sich  der  Saft  in  einem  sehr 
merkwürdigen  Zustande  VOQ  IndilTerenz  der  Zerse- 
IzDiig.  Liuiger  aJs  drei  Monate  ist  dieser  Saft  «ulbe- 
wahrt  lind  allen  Ten i[i erat iirveründerim gen  ausgesetzt 
worden;  ja  sogar  des  geiTÖhnlJch  so  zerstörenden 
WecJjsels  von  Frost  und  höherer  Teiniieratur  wurde 
er  unter^TOrfen ,  und  doch  erlitt  er  in  seinen  physi- 
schen Charakteren  keine  merkbare  Veränderung.  Das 
Mengenverhiillnifs  der  einmal  entwickelten  Essigsäur» 
scheint  ebenfalls  dabei  keinen  neuen  Zuwachs  zu  erhal- 
ten. Dieser  passive  Zustand  scheint  von  der  im  Wasser 
fiir  sich  unlöslichen,  durch  Hülfe  des  erwähnten  Za- 
ckerslofTes  aber  in  Auflösung  erhaltenen  Plalerie  be- 
wirkt zu  werden ;  denn  wurde  der  MÜhrensaft  durch 
40  grädigen  Alkohol  vom  grÖfslen  Tlieile  dieses  Stof- 
fes befreiet,  so  sah  man,  dnfs  der  Zuckersloff  alsbald 
sehr  leicht  in  die  wenige  Galirung  überging.  Auch  - 
scheint  durch  den  Einlluls  dieser  Materie  überdiefe  die  , 
Umwandelung  des  ZuckerstoITs  in  Mannazucker  be- 
stimmt zu  werden,  denn  irir  haben  gesehen,  dafs  die- 
se Umbildung  nicht  Statt  fand,  wenn  m.tn  auf  den  im 
Wasser  aufgelösten  isolirlen  Zuckerstoff  wirkte." 

„  Der  veränderte  Saft  erleidet ,   bis  zum  Sieden     t 
erltitzl,  keine  Veriindenmg." 

,,Wlrd  der  veninderte  Safl  mit  reinem  Alkohol 
nbet^ossen,   so  erhält  man  einen  reichlichen  ^ieder- 
•)  Wie  aritli  Laugu-r  l.eiciri  beobachlet  hal.   (Vgl.  S.  Wi.) 
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schlag  von  gallertarligen  Flocken;  die  zwar  nicht  die 
nämlichen  physikalischen  Merkmale  besitzen ,  wie  jene 
Vorhin  beschriebene,  unlösL'che  Materie,  in  chemi- 
scher Beziehung  aber  dennoch  ganz  damit  übereinslim- 
men.*  LäTst  man  die  geistige  Lösung  verdampfen ,  so 
erhält  man  Krystalle  von  Mannazucker.  '* 

„Man  sieht,   dafs  dieser  Stoff ,    der  durch  Hülfe 
des  zuckerigen  Princips  aufgelöst  erhalten  war,   frei 
wird,  sobald  er  sich  verändert,   und  dem  Safte  jene 
'  zähflüssige  Consistenz  ertheilt ,  die  man  an  ihm  wahr- 
nimmt. ^^ 

„  Eine  der  ebeti  beschriebenen  sehr  ähnliche  Ver- 
änderung beobachtet  man  oft  bei  orgam'schen  Flüssig- 
keiten, welche  fadenziehend  werden;  sehr  wahr- 
scheinlich hängt  diese  jederzeit  von  der  Gegenwart  ei- 
nes zuckerigen  Princips  und  jener  Materie,  ab ,  deren 
Isolirung  uns  von  günstigen  ^Umständen  gestattet  wur- 
de, trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  sich,  ihrer 
Löslichkeit  im  Zuckerstoffe  wegen ,  dabei  zeigten.  Slit 
einigem  Grunde  darf  man  die  Meinung  hegen,  dafs 
dieser  Stoff  in  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Vegeta- 
bilien  vorkommen  werc^e,  und  dafs  er  eine  ^vich- 
tige  Rolle  bei  den  orgam'schen  Umbildungen  spielen 
möge*).'* 

IL    Einige  andere  hierher  gehörige  Thatsachen 
kamen  mdängst  bei  Prüfung  des  neuen  Fillrir  -  Appa- 


)  Als  eine  für  die  Pflanzenphysiologie  hicht  uninteressante 
Thalsache  wird  von  yauquelin  noch  hervorgehoben ,  daüs 
die  Möhren  nur  eine  sehr  geringe  Menge  8lärkniehl  ent- 
halten, dessen  Stelle  durch  ein  andere.s  Princip  ersetzt  zu 
\v(Mden  scheine,  welches  einige  physikalische  Kennaei- 
cli^ii  mit  demselben  gemein  habe,  nämlich  durch  die 
GalitTlsäuie. 
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rates  mit  thierischer  Kohle  von  Durnont  zur  Sprache, 
wovon  bereits  Jahrbuch  1829.  11.  376  die  Rede  war, 
und  den  man  Jahrb.  1829.  UI.  Taf.  IV.  Fig.  1  und  2. 
abgebildet  finden  wird.  Im  Octoberlieft  des  Jomm.  de 
Tharm.  findet  man  (S.  543  —  549)  einen  sehr  günsti- 
gen Bericht  der  (aus  den  Herren  ScndlaSy  Bussy  und 
Derosne  bestehenden)  mit  Prüfung  dieses  Apparates 
beauftragten  Commission  ,  aus  welcher  wir  in  Bezie- 
hung auf  unseren  Zweck  folgende  Stelle  ausheben 
wollen. 

„Herr  Durnont  (heifst  es  dort  S.  546)  wendet  25 
Procent  Kohle  zur  Entfärbung  des  Zuckers  an.     Diese 
Quantität  wird  ohne  Zweifel  sehr  ansehnlich  erschei- 
nen; wir  müssen  indefs  bemerklich  machen  ^  dafsdie 
Kohle  nach  der  ersten  Operation  noch  einen  grofsen 
Theü  seiner  entfärbenden  Kraft  behält.  Man  kann  noch 
einmal  die  nämliche  Quantität  des  Zuckersaltes  auf- 
giefsen,  und  dieses  Product  der  zweiten  Filtration  wird 
ebenfaDs  noch  -J  seiner  ursprünglichen  Färbung  ver- 
■  Ueren^  und  selbst  im  höheren  Grade  entfärbt  seyn ,  als 
von  12.  Proc.  thierischer  Kohle  nach  dem  gewöhnli- 
chen Verfahren.     Und  wenn  die  Farbe  auch  wirklich 
nur  eben  so  ausfiele,   so  würde  die  Methode  des^Herrn 
Durnont  dennoch  Vortheile  voraushaben.     Nach  der 
zweiten  Operation    hat  die  Kohle  ihre   entfärbende 
Kraft  gröfstentheils  verloren ;  Herr  Durnont  fand  aber, 
dafs    sie    auch    dann    noch    eine  Eigenschaft    behält 
die  er  ßpechante  nennt  *) ,   d.  h.  sie  besitzt  die  Eigen- 
schaft den  Einilufs  derjem'gen  Substanzen  im  S)rrup, 

•)  Von  pecher ^  sündigen ,  oder  figürlich  verdorben  seyn\  — 
apic/iant  dürfte  hier  wohl  am  bezeichnendsten  durch 
enlscidt'imend  übersetzt  werden.  i>.  U, 
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welcbe  während  des  Aufkochens  anf  den  Zucker  ver^ 
ändernd  einzuwirken  fähig  sind ,  zu  schwächen  oder 
zu  modiiiciren.  Er  räth  defshalb,  eine  dritte  und  selbst 
eine  vierte  Filtration  mit  der  nämlichen  Kohle  rorzu- 
nehmen,  in  der  Ueberzeugung>  daXs  diese  Säfte,  was 
leichtere  KrystaUisirbarkeit  anlangt,  bedeutend  ge* 
winnen  werden«  Eine  lange  Erfahrung  wird  allein 
nachzuweisen  im  Stande  seyn,  in  wiefern^  diese  Mei-» 
nung  mehr  oder  weniger  fest  begründet  ist.  Wir  kön-t 
nen  indefs  ^irve  Thatsache  anfuhren,  die  uns  sehr  dazu 
geeignet  scheint  dieser  JNIeinung  zur  Stütze  zu  dienen, 
^die  Erfahrung  nämlich,  dafs  ein  Runkelrübensyrup^ 
welcher,  nachdem  er  durch  eiixigermafsen  bereits  er- 
schöpfte Kohle  hindurch  filtrirt  worden,  war,  zwar 
nicht  im  Geringsten  von  seiner  dunkelen  Färbung  yer«* 
loren  haite ,  sich  ind^fs  über  dem  Feuer  viel  besser 
verhielt  und  viel  leichter  kr^^staUisirte ,  als  der  nämli-^ 
che ,  aber  nicht  filtrirte  Syrup." 

Hieran  reiht  sich  noch  folgende  Erfahrung  des 
Herrn  Dublanc. 

HL  Es  wird  nämlich  aU  ein  besonderer  Yortheil 
des  Dumont^schen  Verfahrens  hervorgehoben ,  dals  die 
Kohlen  durch  Aufgiefsen  von  Wasser  leicht ,  vollstän- 
dig, und  da  man  die  Waschwasser  iviederum  zur  Auf- 
lösung des  Rohrzuckers  benützt,  ganz  ohne  Zucker  Ver- 
lust ausgewaschen  werden  können.  Nun  aber  hat  Herr 
Dublanc  der  Soc.  de  Pharm,  unlängst  angezeigt,  (vgU 
Joum*  de  Phamu  Septbr.  1829.  S.  484)  dals  auch  er  das 
Verfahren  DmnonVs  in  Anwendung  gesetzt  und  eben 
so'  schöne  und  gute  Froducte  erhalten  habe,  wie  sie 
der  Verfasser  beschreibt;  dafs  die  Waschwasser  der 
Kohle  jedoch,  die  er  mit  der  empfohlenen  Sorgfalt  ge- 
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sammelt  habe ,  ganz  eigenthiunliche  Eigenschaften  ge« 
zeigt  hätten.  Sie  besalsen  eine  viel  gröfsere  Zähflüs- 
sigkeit als  sich 3  ihrer  Goncentralion  nach,  (bei  einer 
Dichtigkeit  die  am  Areometer  15°  zeigte)  halte  er^v  ar- 
ten lassen ;  sie  zogen  Faden  wie  Eiweifs  und  wurden 
vom  Alkohol  und  vom  basisch  essigsauren  Blei  ge-  • 
fällt.  Herr  Dublanc  vermulhet,  dafs,  wenn  man  diese 
Waschwasser  zur  Auflösung  neue!*  Quantitäten  von 
Zucker  anwenden  würde  ^  das  Verhällnils  des  Prin- 
cips ,  welches  jene  Zähflüssigkeit  veranlafst ,  mehr  und , 
mehr  ztmehmen,  und  dals  bald  ein  Grenzpunct  eintre- 
ten müsse,  über  den  hinaus  die  thierische  Kohle  das 
Vermögen,  dies<^  Princip  zurückzülif.llen ,  verlieren 
werde,  und  dann  ynirde  mithin  auch  der  entfärbte  Sy- 
rup  am  Ende  selbst  davon  afficirt  werden.  .Man  werde 
daher  bei  Dumont^s  Verfahren  jederzeit  entweder  die- 
sen Uebelstand  zu  fürchten  haben ,  oder  einen  Verlust 
an  Zucker  erleiden. 

Wir  überiassen  fiiglich  dem  Leser  selbst  Folge- 
rungen zu  ziehen  aus  dieser  Zusammenstellung  von 
Thatsachen,  was  ohne  wiederholte  Versuche  i'.berdiefs 
kaum  noch  mit  gehöriger  Sicherheit  wird  geschehen. 
können.  Auch  fügen  wir  nichts  weiter  hinzu  über  die 
'  Vortheile  des  Di^mon/'schen  Verfalirens ,  und  über  die 
leicht  einzusehenden  Ursachen  dieser  Vortheile ,  über 
Welche  sich  die  genannten  Berichterstatter  weiter  ver- 
breiten.  Nur  dazu  mag  beiläufig  aufgefordert  werden, 
die  Wirkung  der  thierischen  Kohle  in  ähnlicher  Weise 
bei  den  fetten  Oelen  zu  versuchen,  wovon  sich  gleich- 
falls nicht  unwichtige  Vortheile  erwarten  lassen.  Was 
aber  die  hier  vorzugsweise  besprochene  merkwürdige 
Umbildung  des  Zuckers  in  verschiedenartige  Substanzen 
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anlangt ,  so  verdienen  noch  folgende ,  schon  oft  beob- 
achtete, aber  darum  nicht  minder  einer  genaueren  Prü- 
fung werthe  Thatsachen  gleichfalls  kurze  Erwähnung. 
^  IV.  In  der  Sitzung  der  pharmaceutischen  Section 
der  acad,  roy.de  med,  zu  Paris  berichtete  Herr  Cheval^ 
lieTy  dafis  er  bei  Untersuchung  eines  erst  6  Monate  zu-«' 
vor  aus  unreifen  Johannisbeeren  bereiteten  Zuckersaf- 
tes  denselben  fast  ganz  in  Traubenzucker  umgewan- 
delt gefunden  habe.  Die  ganze  Flasche  erschien  da- 
von an«[efiUlt.  Dieser  Traubenzucker  wurde  vom 
übrigen  Safte  abgesondert ,  und  da  er  sauer  war,  erst 
mit  destillirtem  Wasser,  dann  unter  Beihülfe  von 
Wärme  mit  kolilensaurem  Kalke  behandelt.  Die  rück- 
ständige  Flüssigkeit  aber  war  nicht  mehr  sauer;  sie 
wiu'de  daher  zur  Consistenz  eines  Syrüps  verdampft, 
der  aiuch  wirklich  vollständig  krystallisirte^.  Der  er- 
haltene Zucker  bestand  lediglich  aus  Traubenzucker, 
und  nicht  eine  Spur  des  zur  Versüfsung  des  Saftes  an- 
gewandten Rohrzuckers  liefs  sich  wieder  auffinden. 
Diese  Thatsache  bestätigt  die  schon  früher  ausgespro- 
chene Moinung ,  dafs  der  Rohrzucker  von  den  vegeta- 
bilisc^hen  Säuren  in  Traubenzucker  umgewandelt  wer- 
de. (Vgl.  Journ.  de  Chi/n.  med.  Septbr.  1829.  S.  605.) 
Aehnliche,  von  Verschwimlen  der  Säure  besleite- 
te,  Umbildungen  des  Rohrzuckers  sind  schon  oft  bei  an- 
deren säuerlichen  Zuckersäften,  wie  bei  den  aus  Kirsch- 
saft, Berberitzensaft,  Weinsteinsäure  u.  a.  in  Apothe- 
ken zu  medicinischen  Zwecken  dargestellten  und  vor- 
räthig  gehaltenen  officinellen  Syrupen  beobachtet.  Mit 
Recht  behauptet  Boullay  {im  Journ.  de  Pharm,  Spt.  1829. 
S.  475)  dafs  diese  Erscheinung  keinesweges  von  einer 
eigentliümlichen  Verbindung  der  Säiu'e  mit  dem  Rohr- 
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Zucker  abzuleiten  sey,  da  dieser  sich  nicht  wieder  dar- 
aus herstellen  lasse,  sondern  bei  seiner  Abscheidung 
oflenbor  im  Zustande  des  Mannazuckers  zurück  bleibe, 
in  welcher  Bezfehung  sich  diese  Thalsachen  an  die 
oben  (S.  117)  erwähnten  Erfalirungen  VarnjuelMs  und 
haugier* s  anreihen  lassen ,  die  ihrerseits  aber  ebenfalls 
darauf  hinweisen ,  wie  wenig  genaue  Einsicht  in  die 
Natur  dieser  interessanten  Processe  man  gegenwärtig 
noch  habe.  (Fortsetzung  folgt.) 


Phosphor-  und  PhospliorverbiuduDgeii, 


lieber  die  PyTophosphorsäue  und  die  pyi*ophosphor^ 

sauren  Salze, 

vom 

Hofrath  Dr.  F.  Stromeyer% 

Schon  vor  mehreren  Jahren  machte  einer  der 
Zuhörer  des  Hofr.  Stromeyer  zufällig  die  Beobachtung, 
dafs  phosphorsaures  Natron  nach  dem  Glühen  das  sal-* 
petersaure  Silber  ^:iicht  mehr  gelb ,  sondern  iveijs  fälle. 
Diese  Beobachtung  fand  der  Ilofr.  Stromeyer  nicht  nur 
völlig  bestätigt,  sondern  er  überzeugte  sich  auch,  dafs 

*)  Aus  den  Gbtthig.  gel  Anzeigen  1830.  St.  12.  (den  23.  Jan. 
1830.)  8.105  —  120,  vom  Herrn  Verf.  gütigst  eingesandt 
zur  Benützung  für  das  Jalnbuch,  Die  Original -Ab- 
handlung, von  welcher  der  vorliegende  Aufsatz  einen 
gedrängten  Auszug  bildet,  wurde  der  kon,  Soc,  d,  fFis- 
sensch,  zu  GuUuigeii  von  dem  berühmten  Herrn  Verf. 
am2.  Jan.  d.J.  übergeben.  —  Obwohl  dieses  Heft  so  eben 
vollendet  war  und  die  Presse  verlassen  sollte,  so  ist  der 
Gegenstand  doch  zu  wichtig,  als  dafs  wir  nicht  einniul 
die  gewohnten  Grunzen  überschreiten  sollten.        i>.  i/. 
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die  aus  Phosphor  mittelst  Salpetersäure  bereitete  Phos*- 
phorsäure  durch  Glühen  ebenfalls  dieselbe  Eigenschaft 
erlange,  und  dafc  die  durch  Verbrennen  des  Phosphors 
in  atmosphärischer  Ltift  und  in  SauerstolFgas  sich  bil- 
dende Säure  in  der  Silbersolution  geradezu,  ohne  ^iner 
weitern  Glühung  zuvörderst  zu  bedürfen^  einen  wei* 
isen  Niederschlag  hervorbringe  *). 

Durch  andere  Untersuchungen  damals  verhindert 
diesen  Gegenstand,  weiter  zu  verfolgeii ^  unterblieben 
die  Versuche,  welche  der  Hofr.  Stromeyer  zur  Aus- 
mittelnng  dieses  merkwürdigen  Verhaltens  des  phös« 
phorsauren  Natroüs  und  der  Phosphorsäure  anzustel- 
len sich  vorgenommen  halte ,  bis  seine  Aufmerksam- 
keit wieder  aufs  Neue  durch  die  von  Hm.  Clark  über 
das  pyrophosphorsaure  Natron  unlängst  in  dem  vom 
Dr.  Brewster  herausgegebenen  Edinburgh  Journal  of 
ScienceYo\,Nll.  S. 298 ff. bekannt  gemachten  Beobach- 
tungeii  und  Versuche  darauf  gelenkt  wurde**).  Herr 
Clark  y  welcher  ebenfalls  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  dafs  geglühtes  phosphorsaures  Natron  das  Silber, 
anstatt  vrie  das  ungeglühte  phosphorsaure  Natron  gdb 
zu  fäUen^  weifs  niederschlage,  wurde  dadurch  veran- 
lalst  einige  vergleichende  Versuche  mit  dem  unge^üh- 
ten  und  geglühten  phosphorsauren  Natron  anzustellen, 
aus  welchen  sich  ergab  ^  dafs  das  geglühte  phosphor- 
saure Natron  sich  sowohl  in  einem  andern  Verhältnisse 


♦)  Die  beim  Verbrennen  des  Phosphors  mittelst  Sanerstoff- 
gas  unter  Wasser  gebildete  Saure  gehört  zu  ^er  phos- 
phatischen Säure  und  wirkt  daher  auf  die  Silbersolution 
reducirend. 

♦*)  Eine  üebersetzung  dieser  Abhandlung  ist  bereits,  unter 
der  Pre-sse  und  \i(lrd  (wie  schon  angezeigt)  im  ISlen  Hefte 
des  Jahrbuchs  1829  erscheinen.  />.  //. 
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mit  Walser  verbinde ,  ak  auch  in  ganz  anderen  For^ 
men ,  als  d«^  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron,  kry«- 
staliisire.  Um  dasselbe  daher  von  diesem  zu. unter- 
scheiden, ist  es  von  Herrn  Clarh  mit  dem  Namen  pyro^ 
phosphorsaures  Natron  bezeichnet  worden.  Eine  Be*- 
nennung  die  unstreitig  sehr  passend  gewählt ,  und  da^ 
her  auch  von  deih  Hofr.  Stromeyer  zur  Bezeichnung 
dieser  Säure  und  ihrer  salzigen  Yerbindungen  ange« 
noramen  worden  ist* 

Uebrigens  hat  Hr,  Clark  keine  weitem  Versuche 
mit  dem  pyrophosphorsauren  Natron  vorgenoocunen, 
und  auch  den  durch  dasselbe  in  der  Silbersolution  be- 
wirkten Niederschlag  keiner  nähern  Untersuchung  un« 
terworfen.  Seine  Versuche  lassen  es  daher  auch  gänz- 
lich unentschieden,  worin  eigentlich  der  Grund  der 
Verschiedenheit  desselben  von  dem  gewöhnlichen 
phosphorsauren  Natron  liege.  Aus  dem  Umstände, 
daTs  während  der  Umänderung  des  phosphorsauren 
Katrons  in  pyrophosphorsaures  Natron  aufser  einer 
geringen  Menge  nocli  zurückgehaltenen  Krystallwas- 
sers  sich  kein  anderer  Körper  aus  demselben  entbinde, 
hält  er  es  zwar  nicht  für  ganz  unwahrscheinlich ,  dais 
die  Bildung  des  pyrophosphorsauren  Natrons  auf  ei-^ 
nem  ähnlichen  Vorgange  beruhe,  wie  solcher  beim 
Gli'dien  des  schwefeligsauren  Natrons  Statt  findet,  wel- 
ches dadurch,  auch  ohne  eine  Gewichtsänderung  zu 
erleiden,  in  schwefelsaures  Natron  und  Schwefelnatro- 
nium  zersetzt  wird.  Da  Phosphorsäure  indessen  schon 
für  sich  durch  Gli'dien  in  Pyrophosphorsäure  umge- 
wandelt wird,  welches  aber  Hrn.  Clarh  unbekannt  sre- 
blieben  ist,    so  geht  daraus  schon  die  Unhaltbarkeit 
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dieser  Hypothese  liervor ,  und  bedarf  mithin  auch  kei- 
ner weiteren  Widerlegung. 

Es  schien  dem  Hofrath  Stromeyer  ,detanach  am 
wichtigsten  zu  seyn,  zunächst  auszumitteln ,  ob  sich 
das  pyrophosphorsaure  Natron  auch  wesentlich  in  sei- 
nen chemischen  Eigenschaften  von  dem  phosphorsau- 
ren Natron  imterscheide ,  und  ob  namentlich  die  Nie- 
derschläge ,  welche  dasselbe  nicht  allein  in  der  Silber- 
solution  sondern  auch  in  andern  Metallsolutionen  her- 
vorbringt, Verschiedenheiten  zeigten,  aus  welchen 
man  mit  Sicherheit  auf  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit der  Pyrophosphorsaure  von  der  Phosphorsäure 
schliefsen  könne.  .  . 

Die  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuche 
haben  ein  so  genügendes  Resultat  ergeben,  dafs  über 
.die  Eigenthümlichkeit  und  speci£sche  Verschiedenheit 
dieser  Säure  und  ihrer  Verbindungen  mit  den  salzfähi- 
gen Basen  kein  Zweifel  weiter  obwalten  kann , ,  wie 
aus  der  näheren  Anführung  der  vorgenommenen  Ver- 
suche erhellen  wird. 

Da  das  Verhalten  des  pyrophosphorsauren  Na- 
trons gegen  die  Silbersolution  zuerst  zu  dessen  Entde- 
ckung Gelegenljeit  gegeben  hat,  und  die  Pyrophosphor- 
saure sich  auch  hierdurch  am  leichtesten  und  bestimifi- 
testen  erkennen  läfst,  so  wurde  daher  auch  mit  der  ge- 
nauen Untersuchung  des  pyrophosphorsauren  Silbers 
der  Anfang  gemacht.  Beide  Silbersalze  unterscheiden 
sich  nicht  nur  durch  die  Farbe  von  einander ,  sondern 
auch  durch  ihr  verschiedenes  specifisches  Gewicht.  Das 
pyrophosphorsaure  Silber  ist  um  ein  bedeutendes  spe- 
cifisch  leichter. '  Das  specilische  Gewicht  desselben  wur- 
de nämlich  bei  7^,5  C  ZZ  5,306  gefunden ,  und  das  des 
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pbosphorsauren  Silbers  hingegen  =  7,821.  Daher  ist 
auch  bei  Anwendung  gleicher  jMengen  Silbersolution 
der  durch  pyrophosphorsaures  Natron  darin  hervor- 
gebrachte Niederschlag  um  vieles  voluminöser  als  der 
durch  phosphorsaures  Natron  darin  bewirkte. 

Im  getrockneten  Zustande  erscheinen  sie  beide 
pnlverformig.    Auch  konunen  sie  di^jin  mit  einander 
ttberein,  dajfs  sie  beim  Glühen, 'wenn  sie  zuvörderst 
scharf  ausgetrocknet  worden  sind,  kein  Wasser  aus- 
geben ^  und  mithin  beide  vollkommen  anhydrisch  sind. 
Indessen  scheint  das  pyrophosphorsaure  Silber  beim 
ersten  Niederfallen  einen  Antheil  Wasser  zu  binden, 
den  es  aber  sehr  bald  wieder  fahren  läfst ,  wie  solches 
unter  andern  auch  beim  kohlensauren  Kalke  der  Fall 
ist.    Das  pyrophosphorsaure  Silber  schmilzt  aber  un- 
gemein leicht ,  und  schon  in  einer  die  Rothglühehitze 
noch  nicht  vöUig  erreichenden  Temperatur,  zu  einer 
dunkelbraun  gefärbten  Flüssigkeit ,   die  beim  Erkalten 
wieder  zu  einer  weifs  gefärbten  und  zugleich  strahlig 
krystallinischen  Salzmasse  gesteht,    ohne  dadurch  ir- 
gend  eine  merkbare    Zersetzung    erlitten  zu  haben. 
Beim  ersten  Erhitzen ,   noch  lange  zuvor  eh  es  iliefst, 
färbt  es  sich  bräunlich  gelb,  und  behält  dann  auch  nach 
dem  Erkalten  einen  Stich  in  diese.Farbe  bei.      Phos- 
phörsaures  Silber  ist  hingegen  sehr  strengflüssig ,  imd 
kann  auf  einem  Platinblech ,    oder  in  einer  Glasröhre 
über  einer  Spirituslampe ,  bis  zum  starken  Rothglühen 
erhitzt,    noch  nicht  in  Fliifs  gebracht  werden.      Erst 
wenn  man  die  Löthrolirflamme  darauf  richtet,  oder  das 
Platinblech  vor  der  I^arceV sehen  L^mpe  erhitzt,  kommt 
es  in  Flufs.  Schon  beim  schwachen  Erhitzen,  und  noch 
lange  vor  dem  Rothglühen,  ändert  sich  seine  gelbe  Far- 
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be  in  die  rothbranne  tim,  allein  beim  Brkalteii  yerliert 

• 

sich  dieselbe  wieder,  und  erscheint  dann  "vried^r  in 
Beiner  iirsprünglicli  gelben  Farbe.  Beim  Schmelzeil 
nimmt  es  ebenfalls,  wie  das  pyrophosphorsaure  Silber, 
eine  dunkelbraune  Farbe  an ,  gesteht  aber  beim  Erkal^ 
ten  zu  einer  gelb  gefärbten  Masse.  Wird  es  indessen 
einige  Zeit  übenin  FluFs  erhalten,  so  bildet  sich  etwal 
pyrophosphorsanres  Silber,  wodurch  es  leichtflüssiger 
Mrird ,  und  aach  eine  blassere  Farbe  bekommt«^  Und 
erhitzt  inan  es  dann  vor  dem  Löthrohr  od^r  nnr  mit 
einer  Spiritusflamme ,  so  dafs  es  von  dem  Flammenke- 
gel, besonders  dem  inneren,  berührt  wird,  so  er^ 
spheint  es  nach  dem  Erkalten  auf  der  Oberfläche  w<m& 
gefärbt.  Eine  höchst  unbedeutende  Menge  pyrophos- 
phorsanres Silber  dem  phosphorsauren  Silber  beige- 
mengt ,  macht  letzteres  ebenfalls  viel  leichtflüssiger* 

Am  Licht  färbt  sich  das  pyrophosphorsanre  Sil- 
ber röthlich;  phosphorsaures  Silber  wird  davon  abei* 
geschwärzt, 

Im  Wasser  ist  das  pyrophosphorsaure  Silber, 
gleich  dem  phosphorsaurem  Silber  unauflöslich.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  wird  es  nicht  verändert. 

Salpetersäure  nimmt  es  leicht  auf,  und  durch  Am- 
moniak wird  es  aus  dieser  Auflösung  wieder  unverän- 
dert niedergeschlagen.  Sobald  aber  die  Salpetersäurt 
damit  erhitzt  wird ,  fällt  Ammoniak  gelbes  phosphor^ 
saures  Silber  daraus. 

Salzsäui'e  zersetzt  es  sogleich  in  Chlorin -Silber 
unter  Abscheidung  von  Pyrophosphorsaure. 

Schwefelsäure  verhält  sich  ganz  wie  Salpetersäii« 
re  dagegen. 

Essigsäure  zeigt  aber  gar  keine  Einwirkung  darm£ 
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Vom  Ammoniak  wird  es  ziemlich  leicht  aufge- 
lost» und  dorcli  Säuren  unverändert  wieder  daraus 
gefilll. 

Wird  phosphorsaures  Silber  mit  pjTophosphor- 
sanrem Kairo n  gekocht,  so  erleidet  dasselbe  nicht  die 

Kringste  Zersetzung ;  dagegen  pyrophosphorsau- 
l>er  durctt  Kochen  mit  pfaosphorsaurem  Natron 
^nblicklich  in  gelbes  phosphorsaures  Silber  ver- 
«udell  wird,  während  die  Pyro phosphorsaure  sich 
mit  dem  Natron  zii  pyrophosphoraaurem  Natron  ver- 
landet. Auch  andere  pyrophosphorsauren  Salze ,  als 
pyrophoaphoraaures  Bley,  Kupfer,  Zink  u.  s.  vr.  auf 
dieselbe  Welse  mit  phosphorsntirem  Natron  behandelt, 
zeigten  ganz  dasselbe  Verhalten.  Es  liefs  sich  daher  iid 
Voraus  erwarten,  was  auch  der  Versuch  vollkommen 
bestätigt  hat,  dafs,  wenn  Silbersolntioii  zu  einer  Auf- 
lösung gesetzt  wird ,  welche  piiosphorsaures  Natron 
and  pyropbnsphorsaures  Natron  zugleich  enthält, 
phosphorsaures  Silber,  und  nacbgehends  erst 
losphorsaures  Silber  niedergeschlagen  wird. 
Fyrophofiphorsäure  sieht  demnach  hinsieht- 
Intensität  ihrer  Venvandlschaft  zu  den  salzfö- 
i&sen  der  l'hosphorsäure  nach,  und  schon  allein 
lesem  Umstände  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  fol- 
gern, dafs  dieselbe  eine  von  der  Phosphorsäure  we- 
rerschiedene  Säure  aeyn  müsse, 
iben  so  auffallende  Vei'schiedenheiten  ergeben 
ich  aus  dem  Verhalten  des  pjTophosphor sauren 
gegen  die  i'ibn'gen  Metallsolutionen,  und  aus 
'gleichung  der  dadurch  gebildeten  pyrophos- 
'en  Salze  uiit  den  phosphor sauren  Salzen, 
9ber  hier  im  Einzelnen  alles  anzuführen  %.\l 
tfMi.4,ai.  s,  rh.  j«jo.  n.  t.  H.i.  (S.R.w.is.M.\.)       Ö 
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weitlänfig  eeyn  würde  V .  und  daher  in  der  AUandlnng 
gelbst  nachgelesen  werden  mufs.  .    > 

Als  ganz  besonders  charakteristisch  für  da3  pyiH>- 
phosphorsaare  Natron  verdient  indessen  noch  bemerkt 
zu  werden,  dafs  die  durch  dasselbe  und  ane  den'  äbvi- 
gen  Metallsolutionen  gefällten  pyröphosphoraauren 
Salze,  gleich  dem  pyrophosphorsauren  Silber,  ÜEiat 
ftämmtlich  in  einem  Uebermaüse  dieses  Salzes,  wieder  * 
auf  löslich  sind ,  uüd  mehrere  derselben  mit  ungemei- 
ner Leichtigkeit  wieder  davon  aufgenommen  .weraMfc 
Namentlich  ist  dieses  mit  dem  p3rrophospho|:teiiren 
Bley,  Kupfer,  Nickel,  Kobalt,  Uran,  Wiamuth^  Mant 
gan  und  Quecksilberoxydul,  sowie  auch 'mit  derpy- 
rophosphorsaurem  Glucinerde  iäid  Tttererde  dw  FaB» 
Eine  Ausnahme  hiervon  machen  nur  ^das  pyrophos- 
photsaure  Quecksilb^*oxyd  und  Chi^omoxyd ,  tind  der 
pyrophosphorsaure  Baryt,  Ströntian  und  Kalk,  indes- 
sen werden  doch  die  letztem  im  frisch  gefällten  Zu- 
stande ,  obwohl  nur  in  sehr  geringer  Menge ,  von  dem  •> 
pyrophosphorsauren  Natron  wieder  aufgenommen^  Da- 
gegen das  phosphorsaure  Natron  in  den  Metallsohitio- 
nen  fast  durchgängig  nur  permanente  Fällungen^  zu 
Wege  bringt. 

Dieses  abweichende  Verhalten  des  pyrophosphcM*- 
sauren  Natröps  .vom  phosphorsauren  Natron  ist  der 
Bildung  von  leicht  auf  löslichen  Doppelsalasen  beizu- 
messen, welche  dasselbe  mit  den  meisten  der  übrigen 
pyrophosphorsauren  Salzen  erzengt. 

Diesen  Versuchen    zufolge   konnte   es   keinem- 
Zweifel   weiter  unterworfen  seyn,    dafs  die  ^Pyro- 
phosphorsaure in  ihrer  chemischen  Constitution  we- 
sentlich von  der  Phosphorsäure  verschieden  sey^  und 
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däfstean  dieselbe  mithin  eben  so  gut  wie  die  übrigen 
Säuren  des  Phosphors,  die  phosphorige' Säure  und  die 
nnterphosphorige  Sänre,  als  eine  eigenihümliche  und 
von  der  Phosphorsäure  völUg  verschiedene  Säure  un- 
terscheiden müsse.  Worin  indessen  diese  Verschie- 
denheit begründet  sey,  ob  sie  auf  einem  verschiede- 
nen Oxygenationsveribältnisse  beruhe ,  oder  was  sonst 
für  eine  Ursache  ihr  zum  Grunde  liege ,  darüber  erga- 
ben di^'bis  dahin  angestellten  Versuche  aber  keine  be- 
friedigende Auskunft,  und  es  wurden  daher  neue  Ver- 
suche erfordert  um  dieses  auszumitteln. 

Da  die  durch  Glühen  der  Fhosphorsäure  gewon- 
nene Fyrophosphorsäure ,  so  wie  auch  die  durch  die 
Verbrennung  des  Phosphors  erhaltene  Säure,  durch 
Aussetzen  an  die  Luft  die  Eigenschaft  das  Silber  weils 
zu  filHen  verliert,  itnd  der  gewöhnlichen  Phosphor- 
aäure  wieder  in  allen  Stücken  gleich  wird:  so  schien 
es  nicht  ganz  unwahrscheinlich  zu  seyn ,  dafs  die  Um- 
'wandelung  der  Phosphersäure  in  Pjrrophosphorsäure 
auf  einer  Desoxygenation  derselben  beruhe ,  und  die 
Pyrophosphorsäure  eine  ünterphosphorsäure  sey,  die 
zwischen  der  Phosphorsäure  und  der  phosphorigen 
Säure  eine  Mittelstufe  der  Säuerung  des  Phosphors 
bilde.  Eine  blofse  Abänderung  der  phosphalischen 
Säure  konnte  dieselbe  nicht  seyn,  da  sie  weder 
die  Onecksilberoxyde  und  deren  Salze  reducirte, 
noch  beim  starken  Erhitzen  sich  entzündete.  Da 
sich  nun  beim  Verbrennen  des  Phosphors  in  atmo- 
sphärischer Luft  und  im  SauerstolFgas  keine  Phos- 
phorsäure bildet,  sondern  Pyrophosphorsäure,  und 
mehrere  andere  dem  Phosphor  sehr  analoge  Substan- 
aren  wie  Schwefel,   Selen,   Arsenik,    sich  b^mvX^t- 
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brennen  mit  dem  Sauerstoffe  nicht  imltlazKuiiOy  aoiidsm 
in  einem  niedrigem  Verhältnisse  verbinden,  midie 
höhere  Säüerungsstufe  dieser  Substanzen  durch  Giahen 
leicht  wieder  in  dieseniedrigeren  Grade  zurückkehren: 
so  gewann  dadurch  diese  Meinung  sehr  viel  Wahr» 
scheinlichkeit ;  und  der  Umstand,  daJÜi  Fyrqphpsphor- 
säure ,  so  tvie  auch  pyrophosphorsanres  Natron  durch 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  schnell  in  Fhosphorsänre 
imd  gewöhnliches  phosphorsaures  Natron  umgeändert 
werden ,  schien  derselben  schon  einige  Haltbarii;0it  zu. 
geben.  Allein  die  Salpetersäure  erlitt  hierbei  nidit  die 
gieringste  wahmehmba!re  Zersetzung  und  Umänderung 
in  salpeterige  Säure  oder  oxydirtes  Sal^eterstorffgas» 
Auch  brachten'  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure 
und  selbst  Phosphorsäure,  wenn  sie  mit  Pyrophos- 
phorsäure  und  pyrophosphorsaurem  Natron  erhitzt 
werden,  dieselbe  Veränderung  und  Umwandelung  in 
Phosphorsäure  und  phosphorsaures  Natron  2su  Wege. 
Ja  selbst  durch  Kochen  mit  Wasser  wurde  /  die  Pyro- 
phosphorsäure  schon  für  sich  in  Fhosphorsänre  um- 
geändert. Pyrophosphorsaures  Natron  wurde  indes« 
86n  durch  Kochen  mit  Wasser  nicht  zersetzt.  Da  nun 
auch  bei  der  Verwandelung  der  Fhosphorsänre  und  des 
phosphorsauren  Natrons  in  Fyrophosphorsänre  und 
pyrophosphorsaures  Natron  durch  Glühen  'durchaus 
keine  Entbindung  von  SauerstofFgas  bemerkt  werden 
konnte  y  so  wurde  dadurch  vollends  die  Meinung,  dafii 

die  Fyrophosphorsänre  eine  Unterphosphorsäure  sey^ 
widerlegt. 

Eben  so  wenig  konnte  die  Fyrophosphorsänre  ei- 
ne oxygenirte  Fhosphorsäure  seyn,  und  die  Bildung 
derselben  einer  stärkern  Oxygenation  dieser  Säure  bei- 
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werden,  tlenii  beim  Glühen  des  |>tiospbor- 
S8iir«n  Natrons  fand ,  wie  ein  mit  aller  Sorgfalt  angtt- 
stellter  Versnch  auswies ,  nicht  die  allergeringste  Gas- 
absorption Statt.  Auch  entband  sich  kein  SauerstolT- 
jpis  oder  Phosphor -Wassersloft'gas,  und  es  ging,  wie 
dieses  auch  schon  von  Herrn  Clark  bemerkt  worden 
iet,  nur  eine  geringe  Menge  Wasser  über,  welches  et- 
was empyreumatisch  rocli,  und  Lackmuspajiier  in  Fol- 
ge eines  höchst  unbedeutenden  Kohlensäuregeh iills, 
schwach  rÖthete.  Offenbar  war  dieses  Wassei'  bei  dem 
mit  dem  phosphoisaui'en  Nation  zuvörderst  vorge- 
nommenen Austrocknen  noch  zurückgehalten  worden, 
80  wie  die  Spuren  von  empyreiimalischem  Oel  und  der 
Kohlensäure  wohl  unhezweifelt  von  der  zur  Bereitung 
des  phosphorsauren  Natrons  angewandten,  und  aus 
Knochen  gewonnenen  Phosjiliorsäure  herrlihren. 

Durch  die  schon  oben  erwähnte  völlige  anhydri- 
sche  BeschaOenlieit  der  sowohl  durch  phosphorsaures 
Natron,  als  auch  pyiophosphorsauresNalronerlialtenen 
Silbersalze  erhellt  auch,  dals  die  Verschiedenlieit  bei- 
der Säuren  nicht  auf  einem  ungleichen  Wassergehalt , 
derselben 'beriUien  kann. 

Und  da  nun  aus  dem,  was  bereits  über  die  Ei- 
genschaften der  pyrophosphorsauren  Salze  a^ngegeben 
worden  ist ,  sich  keinesweges  ainieluuen  läfst,  dafs  die 
Verschiedenheit  dieser  Salze  von  den  phosphorsaiu-en 
Salzen  nur  in  dem  Verhaltnifs ,  in  welchem  die  Säurs 
mit  der  Basis  in  ilinen  verbunden  ist,  begründet  sey, 
so  wurde  es  dem  Hofr.  Stromeycr  nicht  unwahrschein- 
lich, dais  die  Verschiedenlieii  dieser  beiden  Säuren 
nicht  sowohl  in  dem  quaniiiaiiven  Verhidtuü's  ihrer 
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Elemente  liege ;  sondern  vielmehr  in  der  Art,  wie  düe«' 
selben  darin  unter  einander  verbunden  eind. 

Um  hierüber  Gewi&heit  zu  erlangen  wurde  es  erw 
forderlich  eine  vergleichende  Analyse  eines  der  pjrro« 
phosphorsauren  Salze  mit.dem  demselben  entsprechen- 
den phosphorsauren  Salze  anzustellen ,  und  das  pyro« 
phosphorsaure  Salz  nicht  nur  auf  seine  Mischung,  son- 
dern auch  auf  die  Veränderungen,  welche  dasselbe  bei 
seiner  Umwandlung  in  ein  phosphdrsaures  Salz  erl^-» 
det,  genauer  zu  untersuchen«  Zu  diesem  Ende  wählte, 
der  Hofi*.  Stromeyer  das  pyrophosphorsaure  Silber, 
weil  dasselbe  nicht  allein  eine  der  ausgezeichnetesten. 
Verbindungen  der  Pyrophosphorsaure  ist^  sondern 
wegen  der  sicherern  Bestimmung  und  Abscheidiing  ^ea . 
Silbers  sich  auch  am  meisten  für  diese  Untersndmng 
eignete*  i 

Aus  den  mit  diesem  Salze  und  dent  phosphorsau- 
ren Silber  angestellten  Versuchen  ergaben  sich  nun 
'  nachstehende  Resultate: 

1,001  GmLpyrophosphorsaures  Natron,  dnrdl^  sal- 
petersaures Silber  gefällt,  gaben  2,234  Grm.  pyrophos*^  > 
phorsaures  Silber. 

Dieser  Versuch  mit  2,536  Grm,  pyrophosphorsau- 
rem  Natron  wiederholt,  gab  5,606  Grm.  pyrophosphor- 
saures  Silber. 

Aus  100  pyrophosphorsaurem  Natron  sind  also  an 
.    pjnrophosphorsaurem  Silber  erhalten  worden: 

nach  Versuch    I. •    ftSSylfl 

-       n 221,06 

oder  im  Mittel  aus  beiden  Versuchru     .    •    2220,85 

1,0  Grm.  geschmolzenes  salpetersaures  Silber  in 
Wasser  aufgelöst  und  durch  pyrophosphorsaures  Na- 
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troÄ  taut  möglidiater  Sorgfidt  gefallt.,  so  dals  die  Wie« 
deranflösnng  des  eiitstandeneii  Niedersohlaga  rerhütet 
Würde,  lieferte  0,909 Grin,  pyrophosphorsaures Silber. 

Aus  1,0  Grin.  von  demselben  salpetersaurem  Sii<-i 
ber,  durch  pliosphorsaures  Natron  gefallt,  wui;de  0,817 
Grm»  phosphorsaures  Silber  erhalten.    . 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  gaben  2,097 
Grm.  salpetersanres  Silber  durch  pyrophosphorsaures 
Natron  gefallt  1,9146  pyrophosphorsaures  Silbea:*,  und 
2y24l  Grm^  salpetersaures  Silber  durch  phosphorsaures 
Natron  niedergesdüagen  1,842  Grm.  phosphorsaures 
Silber. 

Den  Gehalt  des  geschmolzenen  salpetersauren 
Silbers  an  Silberoxyd  in  100  Theilen  desselben  zu  68,6 
angenommen  ,  sind  hiernach  100  pyrophosphorsaures 
Silber  zusammen  gesetzt ,  aus : 

Silberoxyd  (Fjrophosphörtftinrt 

nach  Versuch'  1 75,467  .  S4,533 

-       II 75,462  24,348 

oder  nach  einem  Mittel  ans  beiden 

Versuchen       .......  75,459  -     24.541  <> 

Und  100  phosphorsaures  Silber 

Silberoxyd      Phosphorsäurt 

nach  Versach    I.    • 83,%5  •         16,035 

r         U.    .    V  •    •    •    •         ^^»^^  \&fAV 

oder  nach  einem  Mittel  aus  beiden 

Versuchen 83,712  16,288 

2,135  Grm.  pyrophosphorsaures  Silber  in  Salpe- 
tersäure aufgelöst  und  das  Silber  hierauf  durch  Salz« 
säure  daraus  niedergeschlagen  gaben,  1,994  Grm.  Ghlö* 
lin- Silber. 

In  einem  andern  mit  1,517  Grm.  pjrrophosphor- 
saurem  Silber  angestellten  Versuche  wurden  1,407  Grm. 
Chloijn  -  Silber  erhalten. 

- .  ^immt  man  mm  an,  dafs  das  Ghlorin- Silber  aus 
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4,6  Chlorine  und  13,75  Silber  bestehe  und  diese  19,75 
Silber  demWerÜi  von  14,75  Silberoxyd  entsprechen, 
80  sind  in  100  Theilen  pyrophosphorsauren  Silbers  ent- 
halten: 

Silberoij'd    p7n)[>liaiphoHiiim 

nach  Versuch    1 75,480  24,520 

II 75,042  84,95» 

und  im' Mittel  am  beiden  Veraachen       75,S6l  84,739 

2,0305  Griu.  phosphorsaures  Silber  auf  dieselbe 
Weise  durch  Salzsäure  zerlegt,  lieferten  2,089  Grm. 
Chlorin  -  Silber ;  und  bei  Wiederholung  dieser  Analyse 
mit  1,617  Grm.  p ho sjihor saurem  Silber  betrug  die  Men- 
ge des  gewonnenen  Chlorin -Silbers  1,662  Grm. 

Es  bestellen  demnach  100  phosphorsaures  Silber 
aas: 

GilhFTDIjil        FltoIplioraänM 

nach  Tersach    1 83,147  16,853 

n 83,218  16,732 

und  im  Mittel  ans  beiden  Versuchen  83,183  16,817 

Bei  einer  hierauf  vorgenommenen  Zerlegung  des 
pyrophosphorsauren  Silbers  durch  Schwefel  -"Wasser- 
fitoiF,  wobei  das  Silbersalz  zuvörderst  in  Salpetersäure 
aufgelöst  worden  war,  -wurden  aus  1,712  Grm,  pjTO- 
phospborsauiem  Silber  1,378  Grm.  Schwefel  -  Silber, 
uad  in  einem  andefn  Veisuche  aus  2,336  Gim.  pyro- 
phosiihoisauiem  Silber  1,877  Gim.  Schwefel  -  Silber 
gefällt. 

Hiernach  ist  das  pyrophosphorsaure  Silber,  wenn 
der  Silbeigehalt  in  15,75  Schwefel  -  Silber  zu  13,75 
angenommen  wiid ,  in  100  Theilen  zusammengesetzt, 
aus: 

EilberOTtTÜ    Fjrophos 

nach  Vetsudi    1 75,467  24,5SSy 

1! 75.257  24,749,1 

und  im  MilleJ  aas  beiden  Versuchen        75,362  

Aus  1,352  Gim.  phospboisauiem  Silber  woide» 
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dagegen  1,205  Grni.  Schwefel -Silber  erhalten,  dem- 
anfolge  in  100  Theiltn  iihosphorsaurem  Silber  83,469 
SJlbeioxj-d  und  16,631 1'hosjihor säure  enthalten  sind. 

Die  Zuaammensetzuug  dieser  beiden  Silbeisalze 
erviebt  stcli  mithin  diesen  Veteuchen  gemäTs  folgen- 
dei'uialsen : 

100  phosphorsanies  Silber  bestehen,  aus : 

gillwRix)r<l    PjnijihoiplionÜD» 

75,459  24,348  .    .    .    nach  dem  Salpeters.  Rilbet 

rSjSfil  24,739  ...      -       -      Chlorin-Silber 

75,S6S  24,638  ...       -        -      Schwefel -Silber 

Oder  nach  einem  Mittel  aus  diesen  Analysen  aoa: 
75.89  .Siiberosyd 
44,61  Pyrophosphorsaure 
100,00 
100  Fyi'ophosphorsäure  verbinden  sich  also  mit 
S06,SS8  Silberoxjd  und  100  Silberoxyd  nehmen  SZfiii 
Pyrophosphoi'säui'e  auf. 

In  100  pbosphorssureui  Silber  sind  hingegen  ent- 
halten: 

83,712  16,2SS  .    .    .    nach  dem  salpelers.  Silber 

83,183  16,817  ...       -        -     CUorin-Siiber  i 

83,40  16,531  ...      -       -     Schwefel- Silber 

Oder  nach  einem  aus  diesen  Analysen  genomme- 
oeQ Mittel,  aus: 

8S,*55  Silberoiyd 
16,S4ä  Fhosphursäure 
100,000 
Demnach  veibinden  sich  100  Phoaphorsäure  mit 
fi04,4l2    Süberoxyd   und  100   Siiberosyd    erfordern 
19,&25  Phosphorsäui  e. 

Die  Menge  des  Silberoxyds ,  welche  sich  mit  der 
Pyi'Ophosp hol  säure  verbindet ,  verhalt  sich  folglich  zu 
der,  welche  die  Phosphoraäure  aufnimmt,  wie  S  :  5> 
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Dieser  grüfsem  Capaoitut  tief  riiosplioi'sämaL,j| 
die  saiiie  Iteactioa  zuzuacbieiben,  welche  die  Elüssig- 
keilen  nach  Fällung  des  phosphoi  sauren  Naltons  nicht 
blos  durch  Silbeisolulion,  sondern  auch  durch  die 
streng  neutral  reagiieuden  Aul'losungen  von  Kalk,  Ba-> 
ryt  u.  s.  w.  zeigen,  in  Folge  dessen  sie  auch  einen  An- 
theil  des  gebildeten  phosphoi 'sauren  Salzes  in  Auflö- 
sung zuiückhalten.  Aus  demselben  Grunde  giebt  auch 
vollkommen  mit  Phosphoi  saure  neutralisirles  phoa- 
phorsaurea  Natron  duich  Glühen  in  pyrophosphorsau- 
res  Natron  umgeändert ,  ein  stark  alkalisch -reagiren- 
des  Salz. 

Jetzt  bedurfte  es  nun  noch  auch  durch  den  Ver- 
sach nachzuweisen,  wie  viel  phosphorsaures  Silber  aus 
pyrophosphorsaurem  Nation  und  pyiophosphorsaurem 
Silber  erhalten  wird,  wenn  die  Pyiophosphorsäare 
dieser  Salze  in  Phosphor  säure  umgeändert  wird.  Zu 
dem  Ende  wuiden  1^077  Grm  pyiophosphorsaiires 
Natron  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  in  phosphor- 
saures Natron  umgeändert, r  und  hierauf,  nachdem 
die  Flüssigkeit  durch  Natron  neutralisirt  woideu  war, 
durch  salpetei  saures  Silber  niedergeschlagen,  wodurch 
3,400  Grm,  phosphorsaures  Silber  erhalten  wurden. 

Ferner  lieferten  1,712  Grm.  pyro phosphorsaures 
Silber,  aus  welchen  das  Silber  durch  Schwefel-Was- 
serstoff gefäht  worden  war,  nach  ihrer  Umwandlung 
in  jihosphorsaures  Natron  mit  Silbe rsolation  versetzt, 
2,543  Grm.  phosphorsaures  Silber,  und  iafiaetn  an- 
dern Versuclie  gaben  2,336  Gnn.  pyrophoephorsams^ 
Silber  (auf  dieselbe  Weise  behandelt)  3,50  Grin.  phi 
phorsaiires  Silber. 

Diese  Versuche  beweisen  demnach  auf  das  Eol- 
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scbetdendste ,  dafs  die  Pyrgplioaphorsiiure  bei  ihrei; 
-  UmäaderuRg  ia  Phoephoraäuie ,  so  wie  auch  nrage-r 
keiirt  die  Pbosphosiiiii  e,  durchaus  keine  Vei  äuderung 
ia  ihrem  Gewicht  «leiden.  Sie  bestätigen  tuithiD  auch 
die  oben  geäufseile  Veimuthung,  dal's  die  Pyi o^)ho8- 
pho^säure  hinsichtlich  des  Yerliältnisses  ihrer  ßestamd^ 
theile  mit  der  Phosphoisäure  völlig  identisch  sey,  un^ 
daf5  sich  daher  ihie  specifische  ^'eischiedenheit  voi^ 
der  Phosphors äuie  nui"  allein  aus  der  verschiedene!^ 
Alt,  wie  die  Bestandtheile  dieser  Säuren  in  denselben 
nnter  einander  verbunden  sind ,  und  welche  Grade  der 
Verdichtung  sie  zumal  dabei  erlitten  h.iben,  oikläien 
lasse. 

Wir  erhalten  folglich  in  der  Pyrophosphoraäura 
einen  neuen  und  höchst  entscheidenden  Beweis  j  dafk 
dieselben  chemischen  Elemente ,  in  demselben  Verhält-r 
nisse  mit  einander  vereinigt,  dennoch  Verbindungen 
bilden  l^tf^en,  die  in  ihren  physischen  umd  chemi- 
schen Eigenschaften  gänzlich  von  einander  verschie- 
den sind,"  und  dal's  daher  auch  bei  manchen  Substan- 
zen Aendeiimgen  in  ihrer  Jlischung  vorgehen  können, 
ohne  dafs  daduich  auch  zugleich  eine  Veränderung  in 
den  Gewichlsverhällnissen  ihrer  Bestandtheile  vorgeht. 
Eine  Thalsache,  die  unstreitig  in  ihren  Folgerungen 
von  der  giöfsten  Wichtigkeit  ist,  und  ein  ganz  neues 
Feld  der  interessantesten  Untersuchungen  fiii"  die  Che- 
mie eröffnet ,  wodurch  manche  bisher  nicht  zu  eildä- 
rende  ErfabiTingen  eine  genügende  Aufkläiung  eihal- 
len  werden.  Zumal  dürfen  wir  uns  für  die  genauere 
Kenntnifs  der  chemischen  Natur  der  organischen  Kör- 
per sehr  wichtige  Aufscldüsse  davon  versprechen ,  und 
dadurch  einsehen  lernen,  wie  bei  ihnen  durch  die  Ver- 
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einigiing  einer  so  kleinen  Anzahl  von'  Elementen  die 
verschiedenaitigsten  nnd  mannigfaltigsten  Verbindun- 
gen erzengt  werden  können. 

Es  liels,  sicherwallen,  dafe  diet,  von  unserem  ehe- 
inaligen-gelehiten  Mitbürger  Hm.  Dr.  Engelhart  ge- 
machte Erfahrung  y  dafs  frisch  geglühte  Fhosphorsäure 
das  Biweils  falle,  während  die  ungeglühte  Säure  sol- 
ches nicht  thue^  ebenfalk  der  durch  das  Glühen  be- 
wirkten Umänderung  der  Fhosphorsäure  beizumessen 
Bej.  Auch  ist  dieses  bereits  von  Hm.  Gay-Lussctc 
getfaan  worden^«  Indessen  haben  auch  die  Ton  dem 
Hof r.  Stromeyer  in  dieser  Beziehung  angesteflten  Ver- 
suche ebendasselbe  ergeben,  und  derselbe  hat  sich  b^ 
dieser  Untersuchung  des  Eiweilses,  wegen  seiner  Em- 
pfindlichkeit fiir  die  Pyrophosphorsäure,  öfters  iils 
Reagens  fiir  dieselbe  bedient. 

*)  Arm.  de  Chim.  et  dePhys.  T.  XLI.  Jiil.  1829.  S..;ffil— SS3; 
auch  Jahrb.  1829  HL  240—242.  —  Der  lK9»äeichnete 
erlaubt  sich  wiederholt  auf  das  hinzuweisen,  was  zu  An- 
fange und  am  Sciüusse  der  (im  12ten  Hefte  des  JiUirbuchs 
1829  mitgetheilten)  Abhandlung  Clarks  yon  ihm  ange« 
merkt  worden.  '  J}.  H. 
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1.    BücherJcunde. 

1.  JEiemeniarlehrhuch  desElektromagnetismuSy  nebst  BescJirei" 
bung  der  -  hauptsächlichsten  elektromagnetischen  Appa-* 
rate,  Ton  Gustav  Theodor  Fechner.  (Xiind  157üi8. 
mit  4  Kupfertafela.)  Leipzig  1830.  bei  Leopold  yofs. 

Der. wesentliche  Zweck  dieser  Schrift  ist  eine  Darstelliing 
der  Erscheinnngen  des  Elektromagnetismns  in  einer  solchen 
Verknüpfnngy  dafs  derjenige,  welchem  mathematische  Htilfii- 
mittel  nicht  za  Gebote  stehen ,  doch  eine  genügende  Uebersicht 
derselben  eriialte  und  die  zusammengesetzten  Erscheinungen 
nach  einfachen  Gnindthatsachen  Toraus  zu  bestimmen  wisse.  In 
diesem  Bezöge  schien  es  dem  Verfasser  am  zweckmafiigsten^ 
die  Ampire*8che  Theorie  zu  Grunde  zu  legen  und  einen  ahnli- 
lichen  Gang  einzuschlagen ,  wie  Demo nfe rrand  in  seinem 
Manuel  ctilectriciti  dynamiquey  dem  er  wenigstens  in  Darstel- 
lung der  Fundamentalsätze  gefolgt  ist. 

Der  Verfasser  fand  sich  zur  Abfassimg  dieser  Schrift  bei 
Gelegenheit  der  zweiten  Ausgabe  des  Bfof  sehen  Lehrbuchs ,  für 
den  sie  als  eine  Art  Anhang  betrachtet  werden  bann,  veranlafst, 
da  hier,  dem  allgemeinen  Plane  des  Werks  entgegen,  die  Leh- 
re des  Elektromagnetismus  mit  Hülfe  mathematischer  Zeichen 
entwickelt  ist ,  wodurch  sie  einem  grofsen  Theile  derjenigen 
Leser,  für  welche  dieses  Lehrbuch  zunächst  bestimmt  ist,  un- 
zugänglich wird,  und  da  viele  interessante  Folge -Erscheinungen 
und  Apparate  darin  nicht  berührt  worden  sind ;  auch  schien  es 
dem  Verfasser  nicht  unzweckmäTsig ,  einer  Darstellung,  worin 
auf  eine  mögliche  Identität  der  elektrischen  und  magnetischen 
Grundkräfte  keine  Rücksicht  genommen  ist,  eine  andere  wenig- 
stens zu  coordiniren,  welche  eine  solche  Identität  zu  Grunde 
legt,  wiewohl  der  Verfasser  gesteht,  die  reale  Gültigkeit  der 
Ampire* sehen  Hypothese,  die  sich  jedenfalls  zu  einer  durchgrei- 
fenden Verknüpfung  der  Thatsachen  vorzüglich  eignet,  bis  jetzt 
noch  nicht  für  erwiesen  zu  halten. 


0  Ueber  d<m  b«ab»ic1itigfpii  Inhidt  nnd  Zweck  dieses  Anhangs ,  der  in  Zukunft 
reMclmäfsif  jedem  Hefte  I)eigegphen  werden  soll ,  giebt  dus  8chluI«wort 
des  Herausgebers  uu  Ende  des  Jahrbuelis  IS2*J  nähere  Ansknnft. 


USt  Biioherknad«» 

Die  experlmeoitale  Bewähnmg  der  Sätze  ist  nicht  an  den 
ufmp^e*^chen  allgemeinen  Apparat,  sondern  stets  an  besonde- 
re >  mit  jenen  Sätzen  in  Beziehung  stehende,  Apparate  geknüpft 
worden,  da  die£s  für  die  Leichtigkeit  der  Uebersicht  zweckmä- 
fsiger  erschien;  doch  ist  jener  Apparat  anhangsweise  beschrie* 
ben  worden.  K 

2.  Die  Grundsätze  der  Chemie  mit  Berücksichtigung  ihrer 
technischen  Anwendung  ^  in  einer  Reihe  allgemein  fafsli- 
eher  Vorlesungen  entwickelt  und  durch  Versuche  erläu- 
tert,'  für  Fabrikanten,  Künstler  und  Gewerbtreibende. 
(XX.  u.  618  S.  in  gr.  8.  mit  6  Steindruck -Tafeln).  JEr- 
furty  in  der  Keyser^schen  Buchhandlung  18S9. 

Gewerbtreibende  und  Freunde  der  Chemie  überhaupt  in  faJGi- 
lichctr  Weise  mit  den  ersten  Grundsätzen  der  Chemie,  unter  be- 
ständiger Hinweisung  auf  das  praktisch  Nützliche  und  technisch 
Anwendbare,  in  der  Art  bekannt  zu  machen,  daCs  sie  zu  gleicher 
Zeit  eine  allgemeine  Uebersicht  der  ganzen  Wissenschtift  erhall- 
ten, war  der  Hauptzweck  des  Herrn  Verfassers  bei  dieser  Schrift, 
welche  heryorgegangen  ist  aus  wirklichen ,  öffentlich  vor  einer 
grofsen  Anzahl  von  Fabrikanten ,  Künstlern  und  Handwerkern 
;bu  Erfurt  (den  Statuten  des  dortigen  Gewerbs- Vereins  gemäCO 
gehaltenen  Vorlesungen ,  bei  welchen  er  sich  der  regen  Theil- 
nahme  und  des  ungetheilten  Beifalls  seiner  Zuhörer  zu  erfreuen 
hatte«  Vielfache  Aufforderungen  bestimmten  den  Verfasser  end- 
lich zur  Bearbeitung  seiner  Vorlesungen  für  ein  grölseres  Publi- 
cum. Der  Verf.  hielt  es  für  zweckmäfsig ,  die  Form  der  Vor- 
lesungen beizubehalten,  und  richtete  sein  Hauptaugenmerk,  sei- 
nen Zweck  fest  im  Auge  behaltend,  darauf,  nicht  zu  wenig  und 
nicht  zuviel  zu  geben«  „Eine  Reihe  abgerissener,  in  keiner 
Verbindung  stehender  Sätze  führen  zu  nichts ;  (heilst  es  in  der 
Vorrede)  aber  eben  so  imnütz  ist  es,  alle  chemischen  Xhatsa- 
chen  ausführlich  zu  beschreiben,  und  die  mannigfaltigen  hjpo- 
thetischen  Ansichten  auseinander  zu  setzen.  Die  Masse  erdrückt 
den  Anfän^r,  zumal  einen  solchen,  der  im  Denken  noch  ui^ 
geübt  ist;  die  Menge  der  Begriffe  verwirrt  ihn  und  schreckt  ihn 
von  dem  Studium  einer  Wissenschaft  zurück,  die  ihm  zu  fassen 
unmöglich  scheint.  —  Ich  habe  mich  bemüht ,  den  Vortrag  so 
fafslich^wie  möglich  zu  machen,  und  mich,  so  weit  es  nur  an- 
ging, der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  bedient,  es  jedoch  auch 
nicht  unterlassen,  den  Zuhörer  (und  Leser)  allmalig  mit  der 
Kunstsprache  bekannt  zumachen,  um  ihn  daran  zu  gewöhnen, 
weil  ihm  sonst  jedes  weitere  Fortschreiten  unendlich  sauer  wer- 
den würde.  **  Dafs  der  Herr  Verfasser  bei  seinen  praktischen 
Beispielen  tob  der  technischen  Nützlichkeit  der  vorgetragenen 
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Wissenscluift  nofa  nicht  anf  weitlädige  Beschreibungen  6et  6e- 
irerb'Operaäonen  selbst  einlassen^  sondern  immer  nnr  Anden^ 
ttuigen  geben  konnte,  ist  leicht  zu  begreifen.  Zugleich  ging 
sein  Streben  dahin,  fühlbar  zu  machen,  dafs  jeder,  der  Anwen- 
dungen Ton  der  Chemie  zu  irgend  einem  specielleft  Behttfe  man- 
chen wolle,  die  ganze  Chemie  kennen  müsse,  um  das  bekannte, 
allgemein  verbreitete  und  so  nachtheilige  Vorurlheü  Gewerbtrei- 
bender,  als  sej*  ihnen  nur  das  zu  wissen  nöthig,  was  sich  un-~ 
mittelbar  auf  ihr  Fach  bezieht-,  vernichten  zu  helfen. 

In  der  ersten  Vorlesung  handelt  der  Verfasser  einige  Ein- 
leitungs- Gegenstände,  insbesondere  die  Lehre  von  der  chemi- 
schen Verwandtschaft  ab ;  in  der  zweiten  spricht  er  von  den  che  ' 
mischen  Operationen;  in  der  dritten  h\$  ßinften  von  den  Im- 
ponderabilien ;  die  sechste  bis  eilfte  Vorlesung  handelt  von  den 
ponderabelen  einfachen  nicht  metallischen  Stoffen  und  einiger 
ihrer  binären  Verbindungen  unter  einander;  die  zwölfte  bis 
sechsxehnU  von  der  Luft»  den  Sauerstoffsäuren  und  Sauerstoff- 
veibindungen  jener  Körper  überhaupt;  in  der  achtzehnten  und* 
neunzehnUn  wird  von  den  Wasserstoffsäuren,  in  der  zwanzig^ 
Sien  von  den  Metallen  und  in  der  ein  und  zwanzigsten  von  den 
Salzen  überhaupt  gesprochen;  die  zwei  und  zwanzigste  bis  vier, 
und  dreifsigste  Vorlesung  handelt  von  den  Metallen  und  deren 
Oxjden  im  Einzelnen;  die  fünf  und  dreifsigste  bis  zwei  und 
vierzigste  von  den  Salzen  im  Einzelnen;  in  der  drei  und  vier-^ 
zigsten  bis  ßinf  und  Junfzigsten  Vorlesung  wird  das  Wichtig- 
ste aus  der  organischen  Chemie  mitgetheÜt;  den  BeschluTs  macht 
in  der  sechs  und  fünfzigsten  Vorlesung  ein  gedrängter  Abrift 
der  chemischen  Mefskunst  oder  StÖchiometrie  und  ein  Anhangs 
welcher  die  ausführlichere  Beschreibung  einiger  chemischer  Pro- 
cesse»  so  wie  auch  einiger  chemischer  Geräthschaften ,  und  ei- 
nige ^nachträgliche  Bemerkungen  enthält.  Das  beigegebene, 
sorgfältig  bearbeitete  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  ver- 
dienstlichen Werkes.  Daus  der  Verfasser  die  StÖchiometrie 
erst  am  Schlüsse  seiner  Vorlesimgen  und  in  gedrängtester  Kür- 
^e  abhandelt,  im  Laufe  derselben  aber  fast  gar  nicht  darauf 
Rücksicht  genommen  hat,  bedarf  auf  seinem  Standpuncte  keiner 
-Entschuldigung ;  es  erscheint  die£s  vielmehr  seinem  Zwecke  ganz 
angemessen. 

IL    Journalistik* 

Brewsier*  s.Bdinh,  Joum.  of  Science*    No.  I.  (Vol.I.  No.  1.) 

Juli  1829. 

Biographische  Nachricht  liber  den  rerslorbenen  Sir  /.  5. 
Snüihf  Präsidenten  der  Linnean  6'oc.  u.  s.  w.  von  JE,  B.  liam* 
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gay.l,  —  TheoriederWirKungderHitKebeiErzeugnngderAiif- 
dehniing  flüssiger  und  fester  Körper,  mit  einer  Formel  für  den 
MoJnlu»  der  Schwere,  TOri  W.  S,  Sankey.  17.  —  Fall  von  au- 
l^erordentlicher  pbjsisclier  Entwickelimg  bei  einem  Gjälirigea 
Knaben  (mit  Epf.)  von  111.  Smith.  26.  —  AiiEzug  ans  eiuera 
meteorolog.  Journal ,  zu  Fiinchal  auf  Madeira  geführt  vom  Dr. 
C,  llemeclien.  Sl.  —  Beobachtungen  über  die  mittlere  jährliche 
Temperatur  zu  Funchal  yon  Dtma,  40.  —  Ueber  die  Sirocxo- 
Winde  zu  l-unchal  von  Dems.  4g. 

[Verschiedene  Arten ;  der  wahre  Siroceo  des  Verf.  ist  ein 
bei  ToUkommen  wollipnlosein  blauem  Himmel,  jederseit  yon 
Süd-West  blasender,  auffallend  Imckener Wiad ,  der  jährlich 
nur  zwei  bis  dreimal  zu  Funchal  weht ,  und  nie  langer  als  drei 
Tage  anhält.]  — 

Ueber  die  Elehtrlcilät  elastischer  Fliissigk eilen  und  über 
eine  der  Ursachen  der  atmosphärischen  Elektricitat  ron  Patällct 
(aus  Ann.  Ch.  et  PA.  XXXV.  401.)  47.  —  Vergleichende  \tit- 
snche  über  verschiedene  Inslrumente  zur  Bestimmiuig  des  Thau- 
puncts ;  nebst  Beschreibung  eines  solchen  von  verbesserter  Con- 
Strnction ,  von  /.  Adie  (S.  Jahrb.  1829.  II.  459)  60.  —  Soliz 
über  die  Fördening  der  Dampfmaschinen  in  Comwallis  vom 
Januar  bis  Miira  1829,  von  fF.  J.  Jtemuood  63.  —  Ueber  frei- 
willige Allsströmungen  brennbarer  Gase  in  der  Nachbarschaft 
yon  Bedlay,  ungefähr  7  Meilen  nordöstlich  von  Glasgow,  von 
TA.  Thomson.  76. 

[Das  Gas  strömt  aus  vielen,  auf  einem  ziemlich  ausgedelia- 
ten  Baum  zersireueten,  Puncten  in  d«r  Nachbarschaft  eines  Ba- 
ches aus  dem  Boden  und  zum  Thetl  aus  dem  Wasser  dieses  Ba- 
ches selbst  hervor,  scheint  in  seht  tiefliegenden  f(.ohlenlagerR 
erzeugt  zu  werden,  und  besteht  aus  Kohlen wassersloflgas  {car- 
biiretUd  hydrogen)  87,5  imd  gewöhnlicher  Lufl  12,5  dem  Voluni 

Bemerkungen  über  die  freiwilligen  Ausströmungen  von 
brennbarem  Gase,  insbesondere  von  Kohlenwassers toif,  von 
Roll.  Bold  75, 

lAnalnge  Beispiele.  Manche  Steinkohlen  strömen,  wenn 
sie  so  eben  zu  Tage  kommen,  brennbares  Gas  in  grofseTMen- 
B«  •"•■]  - 

Ueber  ein  starres  Cjan  oder  einen  starren  Körper  von  des- 
sen elementarer  Zosummensetzung,  und  eine  neue  Verbindung 
von  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  von  Jam.  F.  W.  JohtistiM 
(».  Jahrb.  18S9. 1!.  S41  ff.)  75.  — 

Crort»lz«nB    folgl.) 
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1.     lieber  die  Zusammensetzung  der  optischen  Axen 

• »  ji  ■ 

in  den  Krystallen, 


vom  , 


Prof.  Mara:  in  Braunschweig. 

•  (Fortsetztmg  der  Abhandl.  im  Sten  Heil  de^  Bten  Bandes  dei 

Jahrbuchs  für  1820  S.  129— mO 

Das  bisher  entwickeile  Verfahren ,  wie  Bramier 
die  Linien,  (welche  er  Axen  nennt)  bestimmt,  ver- 
bindet, von  einander  ableitet  und  abhängig  macht,  be* 
ruht  auf  einem  Satze  ^  den  er  noch  besonders  beweist, 
und  von  dem  er  glaubt,  dafs  er  so  fest  stehe,  wie  die 
Gesetze  der  Mechanik  und  der  Bewegung  der  himmli- 
schen Körper.  Es  ist  dieses  der  oben  (a.  a.  O.  S.  138) 
angegebene  Satz  von  dem  Parallelogramm  der  Far- 
ben ,  und  er  stellt  die  Aufgabe ,  wodurch  er  dazu  ge- 
langt, also: 

„Wenn  in  Fig.  1.  (Taf.  II.)  ABC  den  Quadranten 
einer  sphärischen  Oberfläche  vorstellt,  ^nd  in  derselben, 
alsi.  einem  Theil  eines  zweiaxigenKrystalls,  die  Lage  des 
Functes  6,  der  einer  der  resttZ^/rent/^t  Axen,  wo  die 
Farbe  Null  ist,  zugehört,  durch  Versuche  genau ^us- 
gemittelt  ist :  so  wird  verlangt  die  Farbe,  an  irgend  ei« 
nem  Puncte  E  zu  finden,  welche  durch  die  Wirkung 
gewisser  polarisirendei*  Axen ,  die  bei  G  im  Gleichge- 
wichte sind^  hervorgebracht  wird/' 

Jahrbl  d,  Clu  u.  Fh.  1830.  B.'i.  H.?.  (N.K.  B.28.  U,  t.)  10 
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Man  kann  nun  die  Beschaffen  heil  der  Axen ,  von 
denen  dieliräfie,  welche  die  Fai'hen  erzeugen.,  ausHie' 
fsen,  sich  verschiedentUch  denken. 

1)  Ks  sind  zwei  negative  Axen,  deren  Pole  C,  A; 
dann  sin  J  ihre  relativen  Intensitäten  wie  1 :  -t-t----  , 
wenn  GC  gleich  ist  der  halben  Neigung  der  resultiren- 
den  Axen,  oder  der  Diameter  der  Nichtjiolaiisation. 
Denn  da  die  Farbe  bei  G,  -vonA  erzeugt,  gleich  ist 
der,  die  an  demselben  Puncte  von  Cerzeuglisl,  und 
da  die  Farbe  hier  ihr  maximum  hat ,  weil  AG  ^  90  , 
so  ergiebt  sich  die  höchste  Farbe,  die  durch  C  erzeugt 
wird,  durch  die  Analogie  sin'^  GC  :  rad^  :n  1 ;    -  ,       . 

2)  Es  sind  zwei  positive  Axen,  A,  B,  und  A  >  B; 
dann  ist  ihre  relative  Intensität  wie  1:      ^,  ^.   . 

3)  Es  sind  zw^ei  Axen  B,  C,  von  deren  die  eine 
positiv,  die  andere  negativ,  dann  sind  ihie  Intensitäten 
wie  sm'  GC :  cos'  GC. 

Man  lege  durch  E  die  grÖfstefi  ICreise  AEF,  BE, 
CE  und  es  bedeute  T  die  verlangte  Farbe  bei  E;  &  den 
Bogen  zwischen  E  und  C;  ip  den  zwischen  J?  und  S; 
a  die  Fai-be  die  bei  E  durch  die  stärkere,  6  die  durch 
die  schwächere  Axe  erzeugt  wird ;  -yi  der  Winkel  der 
Kräfte;  n  den  Winkel  BEF;  w  den  Winkel  CEF;  ^den 
Bogen  FC;  D  den  Bogen  FEf  C  die  halbe  Differenz  der 
Winkel  an  der  Basis  oder  an  der  Diagonale  des  Paral- 
lelogiamuis  der  mäfte. 

Wenn  nun  die  beiden  Axen  B,  Csind,  und  ihre 
Ebene  duich  die  Diaineler  der  Nichlpolarisalion  geht, 
SD  ist:  cos  &  ^  cos  A  X  cos  T)  und  cos  (p  zz  sin  A  X 
cos  D.  Sind  aber  die  A"^en  C,  A,  und  ihre  Ebene  stellt 
senkrecht  zu  der  der  Diameter,  dann  ist  cos  &  ~ 
eos  AX  ccsO  und  tp:z:90°—D.   Daher  Hir  beide  FäDe 
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eoiä—T^^^-a- and  cosn"^ -~ — .  Wenn  nun  beide 
Axen  (zugleich  positiv  oder  negativ)  B,  C  sind,  so  ist 
^r=2n  +  w;  wenn^,  G:  ip  =:  2  (180*^  —  w)  =:  So; 
wenn  B,ji:  if  ::=z2n  wenn  B,  C,  die  eine  +  die  an- 
dere —  ^^  dann  i/r  ^  180  —  2  n  +  cu  ~  2  n  +  to;  wenn 
ji,  C,  beide  +  oder  —  und  C^A,  d.inn  a  !^  sm*  CE 
«nd  6  z=  «n-  AE  X  «*«'  GC;  wenn  A,  S,  beide  + 
oder — und  A^B,  dann  a^sin^AE  und  J^sin'  BE 
"Xcs'GC,-  wenn  B,  C,  eine  + 'IJe  »ntJ«!* — »  dann 
u  =  sin'  EC  X  cos^  GC  und  6  =  sin^  SC  X  S'"'  GC.  . 

Da  also  die  Farben'  die  von  jeder  Axe  einzebi  «r< 
iXengt  werden,  bestimmt  sind:  so  ergiebt  sich  (il  will 
ie  Jbimd),  dafs  die  aus  ihrer  Verbindung  hervorge- 
bende Farbe  die  Diagonale  eines  Parallelogramms 
fet,  dessen  Seiten  a,  6^nd  dessen  Winkel  ifi.  Daher 
p,g  e  ="^l^!^l^'^  lind  f  +  i  V'  =  "^««'  grö&em  Win- 
kel an  derBasia,  und  T—  ,j„"^'^%)-  Wenn  a  =  Ä 
Ipid  die  Axen  gleich,  dann  ist  n  ^  tu  und  T  z:; 
2a(co«27r)=:2a  (cos2w)  und  weil  ip  —  ^,  T— 2  sin'  q» 
(cos  2  jt).  Wenn  Tp  =  90° ,  dann  ist  T  =  V «^+i%- 
i»reBm/'=180°:  T—a—b;  wenn  .;-=:360°:  T— a+6. 
Daraus  Ibigt  nun  der  Satz  von  dem  Parallelo- 
im  der  Farben ,  und  dem  gemäfs  berechnet  Breie- 
per  (a.  a.  O.  S.  243)  die  F?rben  für  den  Gyjis  für  sechs 
rersclüedene  Azimuths,  die  fast  ganz  mit  den  beobach- 
eten  übereinstimmen.  Da  die  resultirenden  Axeu  des- 
elben,  nach  ihm,  um  60  gegen  einander  geneigt  sind, 
I  Wmmt  er  zwei  polarisireiide  an  ,  von  denen  eine  in 
;r Ebene  derBlüller,  (der  Zwischenlinie  entsprechend) 
ie  andere  darauf  senkrecht  seht ,  deren  Intensität  sich 
Uso  verhalten  wie  — .- -■  ■ ;  1  :^  4: 1. 
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Diese  BetrachtunsTS- Weise  wendet  er  auch  auf 
die  Erscheinungen  an,  welche  die  Gläser^  in  gewissen 
Zuständen,  zeigen.  Man  thue  Unrecht  sie  ein^r  unvoll- 
kommenen Krystallisation  zuzuschreiben ,   da  sie  viel- 
mehr aus  einer  sehr  voHkommnen  entsprängen.  (S.  260). 
„Wenden  wir  Glas -Stücke  an  von  regelmäfsigen  For- 
men und  geraden  und  glatten  Kanten ,  und  lassen  wir 
Hitze  hindurch  in  einer  gleichförmigen  und  sorgfälti- 
gen Weise:  so  erhalten  wir  einet  Structur,  welche  alle 
Phänomene  der  Polarisation  mit  der  äufsecsten  Sdiön- 
•heit  und  Vollkommenheit  entwickelt/'      Merkwürdjig 
sey  es  nun,    dafs  bei  ihnen  die  ganze  Beschaffenheit 
ihrer  polarisirenden  Würkungen  blos  von  den  äuTsereü 
Umrissen  abhängt.    Ist  ihre  Form  kreisrund,  so  haben 
sie  nur  Eine  Axe,  und  diese  i^^ositiv,  wenn  die  Dich- 
tigkeit gegen  das  CenU'um  abnimmt ,  (wenn  sie  anfan- 
gen erhitzt  zu  werden)  und  negativ,  wenn  sie  zunimmt 
{in  the  act  of  cooling) ;    sind  sie  aber  elliptisch  oder 
rectangular ,   so  haben  sie  zwei  Axen ,   von  denen  die 
stärkste  positiv,  die  schwächste  negativ  zu  seyn  scheint. 
Bei  den  Krystallen  sucht  er  durch  die  Voraussetzung 
,  einer  ähnlichen  Dichtigkeits-Ahwahme  von  oder  nach 
dem  Mittelpunct  ihrer  elementaren  Kugeln  oder  Ellip- 
sen das   angenommene  Positive  oder  Negative  ihrer 
Slructnr  zu  erklären. 

Man  wird  die  umständliche  Darlegung  dieser  An- 
sichten ,  welche  durch  den  Geist  und  die  Entdeckun- 
gen ihres  Urhebers  bedeutungsvoll  für  diese  ganze 
Lehre  geworden' sind ,  nicht  für  überflüssig  halten^  da 
ohne  sie  die  immer  noch  fortschreitende  Erweiterung 
derselben  unverstäncUich  bleiben  würde  Dafs  sie 
künstlich ,  ja  willkürlich  erscheinen ,   läfst  sich  nicht  in 


der  optischen  Axen  in  den  Kry stallen.  110 

Ahrede  stellen  und  kaum  liefse  sich  begreifen^  wie^ 
Brewster  dazu  gelangen  mochte ,  wenn  mdn  nicht  die 
f  polarischen  Erscheinungen  in  den  Gläsern  imd  tessu- 
I  larischen  Krystallen  und  besonders  das  berücksich- 
l  tjgte,  dafs  in  den  zweiaxigen  fast  gar  keine  Bezie- 
hung zwischen  der  Lage  undlüchtimg  der  optischen 
(resultirenden)  Axen  und  den  Axen ,  Diagonalen  und 
Kanten  der  krystallisirten  Substanzen  bisher  ausge- 
uuttelt  werden  konnte.  Durch  die  vorgeschlagene 
Zerlegung  und  Auflösung  der  ersteren  in  die  ,,po- 
larisireaden^'  kann  man  immerhin  zwei  oder  drei  auf 
einander  rechtwinkelige  erhalten ,  die  mit  eigentlichen 
Krystallisations  -  Axen  übereinstimmen  oder  zusam- 
menfallen. Hierbei  ist  jedoch  meistens  der  Wahl  und 
Willkür  grolser  Spielraima  gelassen,  und  mifslich  ist 
es  allerdings,  dafs  diese  Unsicherheit  auch  auf  die 
sonst  so  bestimmten  einaxigen  übergeht.  So  sagt  Brew^ 
ster  a*  a.  O.  S.  233  vom  Beryll,  man  köjine  eben  so  gut 
behaupten,  die  Abweichung  des  aufserordentlichen 
Strahlsf  rühre  her  von  der  repulsiven  Kraft  der  Haupt- 
axe,  als,  sie  gehe  aus  von  zwei  attractiven  Axen,  die, 
gleich  und  rechtwinkelig,  in  einer  Ebene  liegen,  die 
senkrecht  zur  Axe  des  Prisma  steht. 

Hören  wir  darüber  das  Urtheil  eines  Naturfor- 
sdiers,  dessen  Verdienste  i;m  die  Begründung  und  Ge- 
staltung dieser  Lehre  nicht  minder  grofs  und  umfas- 
send sind.  Biot  äufsert  sich  über  Brewster^ s  Verfahren 
in  folgender  Art  *) :     „Es  ist  .wahr ,   däfs ,   wenn  man 


*")  5.  dessen  Mhnoire  sur  les  loh  geniralcs  de  la  double  ri- 

fraciion  et  de  la  polarisation ,    daiis  les  corps  reguliere^ 

■  ineni  cristnllises^   in  den  Memo'ires  de  V Institut l  anntttf 
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sich  dergleichen  Linien,  dieerAxen  nennt,  erdenkt; 
wenn  man  sich  zugleich  vorstellt,  dafs  von  ihnen  Kräf- 
te ausßielsen ,  deren  Einflufa  auf  die  Farben  propor- 
tional ist  dem  Quadrate  des  Winkels,  -welchen  die 
Strahlen  mit  ihnen  bilden  ;  wenn  man  sich  eine  Weise 
der  Zusammensetzung  dieser  Kräfte,  so  ganz  eigen- 
thiimlich  und  willkiirhch  erdenkt :  man  wie  Brewster 
dahin  gelangen  könne,  die  Phiinomene,  welche  das 
Gesetz  Huyghe/i's  Tiir  die  Krystalle  mit  Einer  Axe  un- 
mittelbar giebt ,  wiederzufinden.  Aber  gerade  weil 
er  dieselben  Phänomenen  wiederfindet,  ist  die  ganze 
Zusammensetzung  von  Thäligkeilen ,  die  er  ersonnen 
hat ,  unnütz.  Denn  luhrt  man  sie  auf  den  Calcul  zu- 
rück, so  bringt  sie  immer  nur  ganz  und  gar  das  Huy- 
ghen'sche  Gesetz,  ohne  auch  nur  das  Geringste  ihm  zu- 
zusetzen ,  hervor.  Es  ist  eine  verwickelte  Art  des 
Ausdrucks  einem  einfaclien  Resultate  substituirt ,  und 
nicht  eine  wahrhafte  Verallgemeinerung  desselben,  so 
wenig  als  man  die  Gleichung  einer  Parabel  oder  Ellip- 
se allgeme/ner  macht ,  wenn  man  diese  Curven  auf  ein 
System  irgend  welcher  Coordinaten  bezieht,  statt  sie 
auf  ihre  Axen  zu  beziehen,  welche  den  kürzesten 
Ausdruck  gestatten;  und  endlich,  weil  der  einfache 
und  bezeiclmendeAusdrudt  einer  physikalischen  That- 
sache ,  deren  Vorhandenseyn  ich  entdeckt  habe ,  nicht 
paTst  zu  den  neuen  wilLkürlichen  Benennungen  von 
Axen ,  die  Breivster  in  seine  verwickelte  Constrnclion 
einfuhrt,  darum  glaube  ich,  hat  man  nicht  das  Recht 
zu  folgern,  dafs  der  Ausdruck  einfach  sey,  der  doch 
hypothetisch,  und  der  verwickelt ,  der  der  wahrhafte 
ist."  (Di  efs  bezieht  sich  auf  den  Tadel ,  Heu  Brewster 
über  die  Worte :  attractiv  und  repiilsiv,  ausspricht  und 
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dag^en;  positiv  unJ,  negativ  wähli.)...  „Dem  Wort«* 
„Axe"  legt  Breivstcr  nicht  den  niimlichen  Sinn  bei,! 
wie  wir.  Er  versieht  darunter  niclit  Mos  die  gerade' 
Linie,  oder  die  geraden  Linien,  nach  welchen  die  dop-* 
pelt6  Brechung  des  Krystails  nnll  ist.  Was  er  über- 
haupt Axen  nennt,  das  sind  angenonunene  gerade  Li-' 
nien,  nach  Willkür  in  einem Ivryst alle  gezogen,  und' 
an  welche  er  die  Phänomene  anzuknüpfen  versucht. 
Es  sind  wahre  Axen  von  angularen  Coordinaten ,  dl«' 
einfach  oder  vielfach  und  gegen  einander  nnler  ^inent' 
rechten  oder  jeden  anderen  Winkel  geneigt  seyn  kön- 
nen. Gesetzt  nun  er  nimmt  zwei  rechtwfnkeh'geAxen 
diÄer  Art  an  und  wiü  ihren  Kinflufs  auf  einen  gebro- 
<^enen  Strahl  suchen,  dessen  Richtung  gegeben  ist: 
dann  legt  er  durch  irgend  einen  Punct  des  Strahls  Li- 
nien, die  den  beiden  Axen  parallel  sind;  wäre  jede 
von  ihnen  nur  einzelh  vorhanden,  so  Svürden  die  nu- 
meriachen  Werthe  der  Farben,  wie  bei  den  einaxigeo 
Krystallen,  proportJonnl  seyn  dem  (litadrale  des  Win- 
.  kelsj  den  die  Kichtung  dieser  Axe  mit  dem  gebroche- 
nen Strahle  bildet;  dieses  (luadrat  wirJ  jiim  noch,  sei-, 
ner' Vorstellung  gemafs ,  der  Ausdruck  der  individuel- 
len Kraft  seyn,  die  von  jeder  der  beiden  Axen  aiis- 
geÜM  wird.  Diese  Kräfle  mufs  man  nun  zusammen- 
zusetzen wissen.  Ntfch  der  Anwendung,  die  ich  schon 
davon  beim  sibirischen  Glimmer  gemacht  halte,  ■wuGäte 
man ,  dafs  sie  sich  verbinden  oder  zu  verbinden  schei-. 
neu,  wenn  sie  sich  in  derselben  Ebede  äul'sem,  und' 
dafs  sie  sich  von  einander  abziehen  öder  abzuziehea 
scheinen ,  wenn  sie  *iri  rechtwinkeb'gen  Kbenen  wir- 
ken. Nun  glaube  ich,  tler  Dr.  Brciister'htA  auf  einem 
empirischen  Wege  eine  Art  allgemeiner  Zusammense- 
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tzung  gesucht,  <iie  diesen  beiden  äufsersten  Bedingun- 
gen Geniige  thut,  und  die  sich  auch  nach  einigen  da- 
zwischen liegenden  Beil  inguugen  Tiigl  isepliut).  Dieses 
ist  das  von, ihm  consiruirte  Parallelogramui  der  Farben.. ., 
Es  ist  jedoch  die  Idee  von  Kräften,  die  wirklich  voa 
geradlinigen  Axen  ausIUelsen,  mit  einer  Intensität,  die 
dem  Quadrat  dea  äinus  proportional  ist,  durchaus  ^ine 
H}'polhese;  die  angegebene  üusnmmenselzujig  dieser 
Kräfte  ist  gleichfalls  eine  Hj-pothese,  denn  nach  den 
Regeln  der  Blechanik.  construii-t  man  das  Parallelo-, 
gramm  dej-  Kral'te  auf  iliver  Biclitung  selbst,  und  nicht 
auf  einem  WiMkel,  der  das  Doppelle  ist  von  ihrer  Npj- 
gung;  endlich  alle  diese,  ihrem  Wesen  nach  schon  hy- 
pothelischen  Voraussetzungen  von  Ivräften  werdej^. 
noch  unwahrscheiidicher,  weun  man  sie  von  so  ganz 
willJiiirlichen  Äsen  ausfliel'sen  läfst.  .  .  Verfolgt  man 
«eine  Conslnictipn  Schritt  für  Schritt,  enHvickelt  niao. 
die  analytischen  Ausdrücke  mit  einiger  Geschicklicli- 
keit,  so  sieht  man,  nach  ziemUcli  langen  Umformun- 
gen,  alle  Ihre  Ve^wicltelung  verschwinden  und  daraus 
hervorgehen  das  einfache  Prodijct  der  Sinusse  der 
Winkel ,  die  der  ungewöhnlich  gebrochene  Strahl  mit 
den  reellen  Axen  des  Kryslalls  bildet. . .  Hierbei  zeigt 
die  Analyse  gewisse  Beschränkungen,  denen  jene  Mfill- 
liürlichen  Axen  unterworfen  sind;  das  sind  Delatio- 
nen der  Lage,  welche  sie  mit  den  wahren  Axen  ha|)en 
müssen ,  wenn  sie ,  selbst  mit  den  Eigenschaften ,  ,dJe 
ihnen  beigelegt  werden ,  den  Eracjieinungen  genügen 
aollen.  So  können  z.  B.  durc^i  ei^e  wafirhalt  sgilsame 
Ausnahme,  die  zwei  reellen  Axen  eines  I^ystalU  nie- 
mals als  Axen  in  der  Constyiiclion  des  Dr'  BrewsW^^-^ 
braucht  h  erden. ";        ^.,  ^^^^^^ ^^j  ^ 
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Das  einfache  Product,  dessen  Biot  gedenkt^  ist 
r,'  izv*^  ksinu  X  w*  u\  wo  t;  die  Geschwindig--: 
keit  des  gj^öhnlichen;  t;,  die  des  nngewöiinh'chen 
Strahls ;  u ,  u^  die  Winkel ,  welche  dieser  mit  beiden 
Axen  macht,  und  k  einen  für  jeden  Krystall  besonders 
zu  bestimmenden  ^Coefllcienten  bedeutet ,  da  für  das 
bekannte  Verhältnifs  der  beiden  Brechungen  n ,  n'y 
auch  Ä7  zz  1»'^  —  vr  \  so  wie  für  die  einaxigen  Kry- 
stallen  v,^  ZZv'^  '^h sia^  u ist. 

Gleich  wie  nun  La  Place  diesen  letzteren  Aus- 
druck wählte ,  (als  den  einfachsten  aus  denen ,  wo  an: 
allen  Seiten  der  Axe  einerlei  Wirkungen  erfolgen,  und 
in  dem  deüshalb  nur  gerade  Potenzen  des  Sinus  yor* 
kommen  dürfen)  imd  ihn  mit  dem  Frincip  der  klein- 
sten Wirkung^)  verbindend,  eine  Gl^chung  entwi- 
ckelte ,  die  alle  einzelnen  Fälle  der  Erfahrung  in  sich 
schlois:  eben  so  verfahrt  «Bio  t  mit  dem  obigen  Satze  von 
dem  Producte  der  Sinusse,  indem  er  gleichfalls  das 
principe  de  la  moindre  action  damit  combinirt  und 


*)  Diesem  Principe  gemäfs  wird  (wenn  i;  die  Geschwindig- 
keit, s  der  Weg,  also  ds  ein  Element  des  Weges  des 
Lichts^ im  leeren  Räume',  v* ,  s'  dasselbe  in  irgend  ei- 
nem Körper  bedeutet)  das  Froduct  svdsy  ausgedehnt 
auf^den  ganzen  Weg  des  Lichtstrahls,  em  Minimum^  und 
eben. so  i;.s  -f"  v'.«'  ein  Kleinstes  seyn.  Durch  Substitu- 
tion der  besonderen  Werthe  und  angenommenen  Kelalio- 
nen  in  die  DiflPerentialgleichung,  die  also  hier  =  0,  ergiebt 
sich  die  allgemeine  Gleichung.  Ich  kann  hier  nicht  un- 
terlasseazu  bemerken,  daTs  Herr  Ilofrath  Gau/s,  mit  dem  ^ 
ich  Öfter  über  diesen  Gegenstand  mich  zu  unterhalten  das 
^  GHick  hatte,  sein  Bedenken  über  die  Statthaftigkeit  des 
genannten  Princips  äuDserte.  Vielleicht  gefällt  es  diesem 
gro£sen  Geometer,  seine  Ansichten  hierüber  ausführlich 
darzulegen,  so  wie  er  neuerlich  eine  ganz  neue  Begrün- 
dung der  mathematischen  Lehre  von  der  Capillarilüt  ge- 
geben, hat. 
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durch  ein  analytisches  Verfahren ,  das  dem  von  Malus 
nachgebildet  ist  und  an  Eleganz  mit  ihm  wetleifert, 
eine  Reihe  von  Gleichungen  enthält,  die  zur  Bewahr- 
heitung durch  Versuche  sich  am  bequemsten  eignen. 
Diese  Versuche  sind  von  ihm  auf  folgende  Weise  an- 
gestellt. An  den  zu  untersuchenden  Krystall  werden 
zwei  auf  einander  senkrechte  Flächen  geachlifien, 
und,  damit  das  Licht  durch  diesen  grofsen  brechenden 
Winkel  in  die  Luft  durchdiingen  und  zum  Auge  ge- 
langen könne,  an  denselben  ein  Glas-ParaUelepiped 
so  befestigt ,  dafs  dessen  obere  Fläche  parallel  ist  der 
untern  von  jenem.  Hierdurch  werden  die  Theüslriche 
einer  verlicalen  und  einer  horizontalen  Skale  betrach- 
tet, und  aus  dem  Uebere  in  and  ergreifen  und  Zusam- 
menfalten (den  Coincidenzen)  der  Striche,  die  zum 
gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  Strahle  gehören, 
sowie  aus  der  Entfernung  und  Höhe  des  Prisma,  die 
Elemente  sowohl  der  gewöhnlichen ,  als  der  doppelten 
Strahlenbrechung  berechnet.  Wie  diese  Kechnung  für 
jeden  Schnitt,  sey  er  nun  parallel  demHauptsclmitle  dea 
Krystalls,  oder  unter  irgend  einenWinkel  dagegen  ge- 
neigt, zu  führen,  und  welche  Vorsicht  überhaupt  da- 
bei zu  beobachten  sey,  ist  in  der,  eben  so  von  Seiten 
des  Experiments  ab  des  Calcula,  meislei  haften  Ab- 
handlung nachzusehen. 

Zuerst  bewahrheitet  er  das  Gesetz  der  einaxigen 
ICrystalie ,  welches  durch  unmittelbare  Messungen  nur 
erst  fiir  den  Kalltspath  von  WoÜaston  und  Malus  nach- 
gewiesen war,  auch  vollständig  fiir  dea BergkrystuW*), 
Für  ihn  findet  er  (S.  262) 


*)  Aiicii  am  IlcijU  fand  er  es  nach  einigen,  iveiiiger  nmfa^ 
seiideu,  Btiobachtunge»  besiäEij^t.    Doch  zeigte  sich  b 
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n»  1,547897;  n^sI;  1,557106;  n/>  ^n9j|M|Q28S%. 
sodann  bestätigt  er  das  andere  Gesetz^Hpik  zweiaxi- 
gen  auch  durch  unmittelbare  Messung  mr  Entfernung 
der  doppelten  Bilder  nach  verschiedenen  bestimmten, 
Schnitten  und  Richtungen. 

Aus  der  Bestimmung  dieser  Richtungen  und  aus 
den  Anzeigen  der  Beobachtungen  der  Coincidenzen 
findet  er  die  Einfalls-  und  Brechungs« Winkel  ^,'0^; 
t,t'  und  eben  so  das  Yerhältnifs  n^^  -^n^  und  bildet 
hierauf  folgende  zwei  Gleichungen ,  worin  a  ZZ>  dem 
halben  Neigungs- Winkel  der  beiden  Axen: 

sin  (&  +  &0  s^  (^  —  ^0  —   — ^77—^  sin^ «  ^^^^  ^== 
(n'* — n*)  sin*  a. 

So  ergab  sich  für  einen  weilsen  ^  schwach'bläuE^ 
eben  Topas  (St.  345) : 


gelben  und  grünen  Beryll  der  Factor  k  der  doppelten  Bre- 
chung verschieden,  im  Verh'altnifs  17S  zu  16S.  Auch  wa- 
ren die  ersten  Farbenringe  in  Platten  senkrecht  auf  die 
Axe,  die  im  polarisirten  Lichte  untersucht  wurden,  nicht 
gehörig  geformt,  imd  das  schwarze  Krentz  bot  beim  Um> 
drehen  um  sein  Centrum  verschiedene  Modiiicationen  dar. , 
Jiiot  will  nicht  entscheiden,  (S.  214.  215)  ob  dieses  von 
kleinen  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Structur,  oder  yon 
einem  änfseren Druck  auf  die  Prismen,  während  ihrer  Bil- 
dung, oder  endlich  von  zwei  Axen,  die  sehr  nahe  bei 
einander  liegen,  herrühre.  Aehnliche  Erscheinungen  sind 
mir  schon  an  einaxigen  Glimmern  vorgekommen  (s.  Pog" 
gendorf's  Ann.  1826  St.  10.  S.  246  Anm.).  An  einem 
Beiyll  von  hellgrüner  Farbe  bemerke  ich  bei  allen  Stü- 
cken, die  senkrecht  auf  die  Axe  daraus  geschnitten  sind, 
wenn  sie  unter  schiefem  Einfallen  in  polarisirtem  Lichte 
betrachtet  werden,  eine  sonst  ganz  verborgene  innere 
Structur;  sie  scheinen  von  ejnem  zarten  Netzwerk  durch- 
zogen, dessen  unzählige  Maschen  lauter  kleine  und  re- 
gelmäfsigQ' Sechsecke  yorstellen. 
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0,02662758  ^||^9d  •^,'  sin^  a  =  (n'»  — n^)  co«^  a 


0,01565080 -^-^jP^SOrSO  ^— jjj^j — ico5"-a=  (n'^-rn»)  sin^a 

n  =  1,63045;   1*^=2,66837;  ii'^ —n^=  0,032827045; 
(n'2  —  7i2)  5m^  a  =  0,00970372 
n'' =2,691197;  (n'^-— n^)  cos^-a= 0,02312332;  a=:S20  56'7''. 

Also  der  ganze  Axenwinkel  65°  62'  14".  Diese 
Methode ,  d^n  Neigungswinkel  der  Axen  in<den  Kry- 
stallen  aufzufinden,  ist  zwar  mühsanpi,  giebtaberge- 
vnUs  ihrer  Natur  nach  sicherere  Resultate^  als  die  bei- 
den, andern,  in  diesem  Jahrb.  18217.' L  2/  S.  1B3.  aufge- 
führten. ■  ■  .  '  » 

In  dem  angegebenen  Falle  des  Topases  traten  die 
Strahlen  durch  eine  Fläche  PJ  (vgl.Fig^2.  Taf.II.)  ein, 
die  senkrecht  steht  zur  gewöhnlich^.Durchgangs-Ebene 
und  zu  der,  welche  die  beiden  Axen  enthält;  ihre  Ein- 
faHs-Ridatung  ist  senkrecht  zn  dieser  Ebene.  Sie  tra- 
ten heraus  durch  die  Fläche  J^S  welche  die  beid^o^Axen 
.enthält. 

„Da  der  Werlh  7t'*  — n^  positiv  ist,  so  ist  n'  grö- 
fser  als  n,'und  die  ungewöhnliche  Geschwindigkeit  fin- 
det sich  beständig  gröfser  als  die  gewöhnliche.  Dar- 
aus ergiebt'  sich  diese  Folgerung«  wenn  man  in  dem 
IJj'ystall  eine  Fläche  schneidet,  senkrecht  zur  Linie, 
welche  deii  Axenwinkel  in  zwöi  gleiche  Hälften  theilt; 
und  wenn  man  auf  dieser  Fläche  ein  Einfalls -Azimuth 
nimmt,  das  senkrecht  zur  Ebene  der  beiden  Axen,  und 
nach  dieser  Richtung  einen  Lichtstrahl  leitet,  der  durch 
die  Wirkung  der  doppelten  Brechung  sich  in  zwei  Bün- 
del spaltet :  so  wird  das  ungewöhnliche  Bündel  sich  im- 
mer der  Ebene  der  beiden  Axen  mehr  nähern,  als  das 
gewöhnliche,  wie  wenn  es  von  ihr  angezogen  würde. 
Der  entgegengesetzte  Fall  tritt  ein,  wenn  »'*  —  n*  eine 
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negative  Gröfse  würde ,  wo  dann  das  ungiewöhnliche 
Bändel  gleichsam  von  jener  Ebene  abgestofsen  wird« 
Dieser  -Character  also  des  Altractiven  und  Repulsiven 
findet  auch  bei  den  zweiaxigen  Krystallen  seine  Stelle 
und  begründet  einen  physischen  Unterschied  derselben ; 
theils  lehrt  er  im  Allgemeinen  die  relative  Lage  der  bei- 
den Strahlenbündel  vorauszubestimmen.'* 

Da  hier  Biot  das  Anziehen  und  Abstofsen  auf  die 
W)ene  der  beiden  Axen  bezieht,  so  entscheidet  er  nicht 
über  die  IMatnr  jeder  einzelnen  Axe  für  dich.  Es  scheint 
also  dafs  die^e  Bestinunung  nichts  gemein  hat  mit  der 
Annahme  Brewster^s ,  dafs  in  demselben  Krystalle  die 
beiden  Axen  von  verschiedener  Benennung  und  Inten- 
sität seyn  könnten« 

Für  einen  weilsen ,  ganz  klaren  Tojpa^,  den  ihm 
Graf  Bovrnon  gab,  (die  Fundorte  sind  von  keinem 
angegeben)  findet  er  folgende  Elemente  (S.  356)  fiir 
orangefarbenes  Licht ,  indem  er  durch  eine  so  gefärbte 
Turmalin  -  Platte,  (der  Dispersion  wegen)  die  Bilder 
betrachtet  hatte  (S.  354) : 

n=l,61018;  n*=2,592682;  n'=l,62008;  n'^ —n^  =0,0S1972S0; 
(n^2^n^)  5i„2  «=0,008786873 

n'^  =2,624654;  (n'^  — w^)  cos^  a  =  0,023186422;  a^Si"  57'  1''. 

Also  der  Axenwinkel  für  diesen  reinsten  Topas 
=  63^  14'  2". 

Hierauf  untersucht  er  die  Lage  der  Axen  in  dem 
gelben  brasilianischen  Topase ,  mit  dem  er  sich  schon 
früher  beschäftigt,  den  Beobachtungen  aber  kein  rech- 
tes Zutrauen  geschenkt  habe,  „weil  die  durch  Spal- 
tung aus  den  gewöhnlichen  Säulen  erhaltenen  Platten 
inv  polarisirten  Lichte  Modificationen  zeigten  y  welche 
bewiesen,  dafs  sie  fast  alle- unregelmäfs^ig  krystallisirt 
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und  aus  Prismen  verbunden  wären,  die  nicht  mit  den 
correspondirenden  Flächen  zusammengesetzt  ^yen/^ 
Diese  Untersuchung  aber  stellte  er  mit  einem  grofsen^ 
klaren  Krystalle  an,  den  er  vom  Grafen  Souza^  des- 
sen Vater  vordem  Vicekpnig  in  Brasilien  gewesen,  er- 
halten. ,,  Dieser  zeigte  einen  ausgezeichneten  Di- 
chroismus,  und  dieses  Phänomen  lälst  vermuthen,  dais 
die  färbende  Materie  regelmäfsig  um  jedes  Krystall- 
Theilchen  gruppirt  sey,  und  dafs  sie  daher  auch  gleich- 
fQrmig  der  Krystallisations- Kraft  unterworfen  gewe- 
sen." (8.868.372). 
,   n=  1,63253;  n'=  1,64011;  n^ — n'^  =0,02481363;  a=24« 30^41''. 

Also  der  Ayenwinkel  hier  ^  49  1'  22".  Bei 
allen  Topasen  bewährte  sich  indessen  jder  Satz  (S.  331): 
dafs  die  beiden  Axen  in  einer  Ebene  liegen ,  die  senk- 
recht  liegt  zum  Durchgange  der  Blätter ,  und  dafs  :bei- 
de  gleich  dagegen  geneigt  sind ,  so  dafs  die  Normale 
auf  diesen  die  gegenseitige  Neigung  -der  Axen  gerade 
halbirt. 

Beim  Anhydrit  oder  wasserfreien  Gyps,  der  nach 
drei  rechtwinkeligen  Richtungen  sich  leicht  spalten 
läfst ,  liegen  die  beiden  Axen  in  einer  Ebene ,  welche 
der  Basis  der  Grundgestalt  parallel  ist;  imd  einer  ih- 
rer Seiten  parallel  ist  die  Linie ,  welche  den  spit^^en 
Winkel  der  Axen  gerade  halbirt*). 


*^  Die  Gmndgestalt  ist  die  von  HaHy^  ein  gerades  Prisma  mit 
rectangulärer  Basis,  deren  Diagonale  Winkel  von  7£*  56^ 
und  100*  8'  bilden;  JBiot  sagt  (S.  376):  ,,les  cristauac  se 
laissent  facüement  cliver  par  de  plans  menis  suivant  ces 
diagonales^  perpendiculairement  auoc  bases;^^  aber  nach 
Mohs  (Grundr.  der  Min.  II.  76)  «sind  nach  diesen  Richtun- 
tungen  (von  P  +  00  )  nur  Spuren  von  Theilbarkeit  wahr- 
zqnehmen.  Auch  mir  hat  es  nicht  gelingen  wollen  diese 
Durchgänge  je  deutlich  zu  erlangen. 
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Es  ist  hier  (S.S82): 

n''--n=  0,04467194;    n'  =  1,621876;  n'*  —  n*  =x  0,1429090; 
a  =  21L*  20'  41''. 

Also  der  ganze  Axenwinkel  n  44°  41'  22". 
Für  den  Euklas  findet  er  (S.  384): 
71  =r  1,642912;  n'  =  1,663C04;  n'^  —  w^  =  0,0664223; 

und  den  ganzen  Axenwinkel  ~  59°  4'  12".  Die  bei- 
den Axen  liegen  in  der  Ebene  der  Fläche ,  die  durch 
die  leichteste  Spaltung  erhalten  wird ;  .  die  Linie ,  wel- 
che ihren  Winkel  hälftet,  ist  parallel  dem  schiefen 
Blätter -Durchgange,  den  JEfour/ton  aufgefunden ,  und 
sie  bildet  mit  den  Seitenkanten  des  Frisma*s  einen  Win- 
kel von  ohngefahr  130°. 

Bei  allen  diesen ,  mit  so  vieler  Sorgfalt  und  Um- 
sicht angestellten  Untersuchungen  setzte  Biot  voraus: 
1)  dafs  der  gefundene  Axenwinkel  wenigstens  für  die' 
mittleren  Farbstrahlen  gültig  sey,  und  2)  dais  der  ge- 
wöhnliche Strahl  ein  beständiges  Brechungs- Yerhält- 
nils  befolge ,  nach  welchen  Richtungen  er  auch  in  die 
zweiaxigen  Krystalle  ein-  und  austrete*  Die  erstere 
Annahme  muüste  schon  Jedem  zweifelhaft  seyn ,  dier 
beobachtete,  dafs  wenn  man  ein  Kälkspath  -  Prisma 
durch  ein  Glas -Prisma  zu  achromatisiren  versucht, 
man  nie  zugleich  das  Spectrimi  des  gewöhnlichen  und 
ungewöhnlichen  Strahls  völlig  aufzuheben  vermag,  (für 
den  Anhydrit  bemerkt  dieses  Biot  selbst  S.  383)  wor- 
aus hervorgeht,  daüs  die  Dispersion  des  letzteren  ei- 
nem besonderen  Gesetze  unterworfen  sey.  Wirklich 
zeigte  auch  bald  der  jüngere  Herschel*)  nach  Polari- 

*)  In  4en  Phüos.  TransacU  1820. 1.  —  Den  ersten  Theil  dieser 
Abhandl.  habe  ich  in  einem  Auszüge  bearbeitet  in  diesem 
Jahrb.  1827.  I.  2  gegeben ,  und  werde  den  zweiten  y  auf  ^ 
obigen  Satz  sich  eigentlich  beziehenden,  nebst  verwand- 
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sations- Versuchfen,  dafs  die  optischen  Axen  für  die 
'verschiedenen  Farbsträhleri  eine  verschiedene  Neignng 
hätten ,  jedoch  alle  in  Einer  Ebene  lägen,  und  dafs  das 
Verhältnifs  dieser  Verschiedenheiten  für  jede  Substanz 
'  ein  besonderes  sey.      Was  nun  die  andere  Vorausse- 
tzung BioVs  betrifft,   so  wird  sie  duvch  eiue  spätere 
Entdeckung  FresneVs^  die  er  aus'sej^qn  Ansichten  von 
.der  Natur  des  Lichts  ableitete  und  durch  DilFractions- 
Ver&uche^)  bestätigte,  umgestofsen..   {Ijero^ch haben 
im  Allgemeinen  beide  gebrodiene  Bündel  eine  verän- 
derliche Geschwindigkeit  und  nur  nach  drei.Bicfatiin- 
gen  wird  je  eine  derselben  beständig.     Dieses #<it$pr«^ 
chen  dreien  Linien  A,  B,  C,  welche  entweder  den 
:8pit£en,  oder  den  stumpfen  Winkel  der  Axen  halbiren, 
oder  auf  ihrer  Ebene  senkrecht  stehet     Werden  also 
•aus  einem  zweiaxigen  Krystall  drei  Prismen  geschnit- 
.ten,   deren  Kanten  den  Richtungisn  Af  By  C  parallel 
gehen  und  die  Ablenkung  des  Lichts  dadurch  gemes- 


ten  Untersuchungen  nachliefern  und  dal^ei  noch  die  letzte, 
und  umfassende  Darstellimg  der  Forschungen  FresneVs 
(im 7ten  Bande  dexMemoires  de  V Institut)  beriicksTchtigeB« 

'^)  Ein  allgemeiner  Begriff  dayon  ist  in  diesem  Jahrb.  1828.  I. 
4.  387  gegeben.  Biot  (Lehrb.  der  Exper.  Ph.  III.  344.  SSO) 
bemerkt ,  er  habe  sich  selbst  von  der  Richtigkeit  derselben 
überzeugt,  und  dafs  er,  trot2(  einer  falschen  Vorausse- 
tzung ,  durch  seine  Methode  der  Coincidenzen  doch  ricJh- 
iige  Resultate  erhalten  hätte,  rühre  daher,  dafs  1}  die 
Veränderlichkeit  so  beschaffen  sey,  dafs  der  Unterschied 
der  Quadrate  der  Geschwindigkeiten,  für  jedes  Paar  Strah- 
len ,  welche  beim  inneren  Durchgange  eine  und  dieselbe 
Richtung  verfolgen,  sich  wirklich  dem  Product  aus  den 
Sinussen  proportional  verhalle;  und  2)  dafs  wegen  der 
Schwäche  der  doppelten  Brechung  in  allen  zweiaxigen 
Kristallen  das  Auseinanderweichen  der  Strahlen  ganz 
nahe  dem  Unterschiede  der  Geschwindigkeiten  proportiO' 
nal  sej. 
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sen  y.  so  ergeben  sich  je  drei  beständige  Brechungsver- 
hältnisse  n ,  y»^ ,  n'^  nnd  wenn  der  Axenwinkel  a  ist, 
so  wird  dann  seyn: 


sinr  4  a  =    „2  _-„//2 


Die  drei  Linien  ^,  B,  C,  entsprechen  in  dieser 
Theorie  den  Elasticitäts  -  Axen  (s.  die  erste  llälfte 
dieses  Aufsatzes  1829.  fli.  1S7)  und  wenn  die  Elastici- 
tat  (des  schwingenden  Lichtäthers)  für  die  Fortpflan« 
znng  in  der  Luft  als  Einheit  angenommen  wird,  so  sind 
die  den  Axen  ^,  B,  G  entsprechenden  Elasticitäten 
— 5",  —p^i  ■  ■  -yya  *  B^i  d«ii  einaxigen  Ejystallen  ist  die 
Elastipität  nur  nach  zwei  Elichtungen  verschieden ,  und 
ihr  Maafs  ist  eben  so  -^,  — jr»  wo  n^n'  die  gewölm- 
liehe  Bedeutung  haben« 

Diese  Sätze  durch  unmittelbare  Messungen  zu 
prüfen,  hat  neulich  Prof.  F.  Budberg^)  eine  Reihe 
lehrreicher  Untersuchungen  angestellt«  Vermittelst  ei- 
nes gehörig  vorgerichteten  BorJa'schen  Repetitions- 
Kreises  mals  er  an  Prismen,  die  nach  bestimmten 
Richtungen  zugeschnitten  waren  ^  die  Ablenkungen 
für  jede  einzelne  Farbe  eines  Lichtstrahls ,  der  durch 
einen  FoArenAW^'schen  Heliostaten  zugeleitet  war. 
Er  fand  fiir  die  sieben  Farbstrahlen,  nach  der  Formel 

Beim  BerghrysialL 

H  •  .  .  V*  =  (1,66817)^-  [1  rh  0,01230  sinT-  «] 

e  .  •  .  V»  TT.  (1,55425)»  [1  -h  0,01213  sirO  •] 

J*  .  .  .  v'»  =  (1,54965)»  [1  +  0,01202  sin}  •] 

JE  .  .  .'v/»  =  (1,64711)»  [1  -t-  0,01193  «n»  •] 

D  *  .  .  v"  ==  (1,54418)»  tl  +  0,01182  «n»  o] 

C  .  ,  .  v'»  =  (1,64181)»  [1  +  0,01176  «n»  a] 

B  .  •  •  v'»  =  (1,54090)»  tl  +  0,01172  *<»»  •] 

•)  Vgl.  Poggendorff's  Annal.  1828.  9;  1829.  9. 

Jdub.  d.  dl.  u.  rh.  1830.  B.  2.  H.  2«  (V.  R.  B.  28.  H.  2.  11 
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B . ..  ty« 

=  (1,56817)^- 

6  .  .  .  v'» 

=  (1,55425)» 

r  .  .  .  v^* 

=  (1,54965)» 

JB  .  .  .  v'» 

=  (1,54711)» 

1> .  .  ,  t;/» 

=  (1,54418)» 

C  •  .  .  v'» 

=  (1,54181)» 

B.  .  .  V'» 

=  (1,54090)» 

[1  -t-  0,01230  *m»  «] 
[1  +  0,01213  sin^a} 
[1  -i-  0,01202  «w»  a] 
[1  -j.  0,01193  sin^  aj 
[14-  0,01182  sin^  «j 
[1  4- 0,01176  «in»«] 
[1  +  0,0ll7:ji  «w»  aJ 


i^iir   den  Arragop.iU 


n' 


n 


II 


H 

1,54226 

1,71011 

1,70509 

G 

1,63882 

1,70318 

1,69836 

F 

1^50479 

1,69515 

1,69053 

E 

1,53264 

1,69084 

1,68634 

D 

1,53013 

1,68589 

1,68157 

C 

1,52820 

1,68203 

1,67779  ' 

B 

1,52749 

1,68061 

1,67631 

Hieraus,  «,  der  wirkliche  Axeivwinkel: 


H 

20* 

25'    6" 

G 

20* 

12'    6'> 

F 

20* 

0'  60" 

E 

19* 

53'    0" 

D 

lö* 

37'    8" 

C 

19* 

33/  14" 

B 

19* 

44/  14// 

Der  scheinbare  Axenwinkel,  £,  in  einer  gegen 
die  Ebene  der  Axe»  senkrechten  Platte ,  nach  der  For- 


mel  sin  ^iz=zn^  sin  -^ 

a. 

« 

B  1    35* 

10'  54" 

G 

34* 

39'  30" 

F 

34* 

IC    0" 

E 

33* 

61'  10" 

D 

SS* 

17'  46" 

C        SS* 

&  24" 

B 

3S* 

24'  22" 
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Die  unmittelbare  Beobachtung  mit  den  farnigen 
Bingen  gab  32°;  Bravster  gab  den  wahren  Neigung«- 
wijjkel  zu  18°  18'  an*): 

Für  den  weifsen  Topas. 


1 

"       1 

nf 

n'/ 

H 

1,63506 

1,62539 

1,62745 

G 

1,63123 

1,62154 

1,62365 

F 

1,62662 

1,61701 

1,61914 

E 

1,62408 

1,61452 

1,61668 

D 

1,62109 

1,61161 

1,61375 

C 

1,51880 

1,60935 

1,61144 

B 

1,61791 

1,60340 

1,61049 

Daraus  der  wahre  Axenwinkel,  «i 


H 

54* 

54'  0" 

G 

55" 

34'  24" 

F 

56« 

37'  24" 

E 

56* 

40'  30" 

D 

56« 

37 '30" 

C 

5f 

3'  0" 

JB 

56* 

51'  58" 

,,  Obgleich  sichtbare  Unregelmäfsigkeiten  in  die-* 
sen  Werthen  vorkonunen,  so  scheint  es  doch ,  als  neh« 
me  die  Neigung  der  optischen  Axen  vom  Violetten  bis 
zum  Rothen  ab,  also  gerade  umgekehrt,  wie  beim 
Arragonit.  Was  den  Werth  dieses  Neigungs- Winkels 
betrifft,  so  hat  Brewster  66°,  und  Biot  64°  14'  für 
denselben  gefunden.  Die  aus  den  Brechungs- Expo- 
nenten berechneten  Neigungen  würden  etwa  um  8°  zu 
klein  seyn  und  folglich  bestimmt  auf  einen  Fehler  in 
diesen  Exponenten  hindeuten,  wenn  nicht  etwa  der 
Neigungswinkel  in  verschiedenen  Individuen  des  farb- 
losen Topases  vaiiirt,  wie  es  Brewster  bei  dem  brasi- 
lianischen bemerkt  hat.    Da  ich  nur  dünne  Platten  ab- 


*)  Vgl.  dieses  Jahrb.  1827.  1.  2.  S.  173. 
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gesclilagen  hatte,  konnte  ich  an  ihnen  keine  genant 
Messungen  anstellen»  weil  bei  der  grofsen  Ausdehnung 
der  elliptischen  Ringe  die  Schätzung  der  Mitte  der  In- 
nern weifsen  Ellipse  höchst  unsicher  war.  Iiidefs  mufs 
ich  hier  die  Bemerkung ,  die  ich  schon  beim  Arragonit 
machte ,  wiederholen ,  dafs  nämlich  die  optische  Axe 
nicht  genau  mit  der  Mitte  der  weifsen  Ellipse  zusam- 
menfallen kann*),  und  dafs  folglich  der  aus  dem  beob- 

j 

*)  Der  Beweis  für  diese  Behauptung  liegt  in  Folgendem.  ,,Au.ss 
def  Theorie  von  Presnel  folgt  nänilich,  dafs  die  entge- 
gengesetzt polarisirten  Strahlen,  welcJie  in  einer  Lamelle, 
deren  Flächen  unter  sich  parallel  imd  gegen  die  Axe  A 
jenki^echt  sind,  gemeinschaftlich  mit  derselben  Geschwin- 
digkeit die  Richtung  einer  optischen  Axe  durchlaufen 
haben,  sich  beim  Hinaustreten  von  einander  trennen 
müssen.  Der  eine  Strahl,  dessen  Polarisations- Ebene 
senkrecht  gegen  die  Axe  C  ist,  folgt  dem  Car/r.v*ischen 
besetz,  so  dafs,  wenn  4-  ^  =  ^^^^  Winivel  zwischen 
dem  hinausgetretenen  Strahl  und  der  Axe  C;  sin  \  i  z=z 
n*sin\  a.  Der  andere  Strahl  dagegen,  dessen  Polarisations- 
Ebene  durch  die  Axe  C  geht ,  macht  noch,  nach  dem  Her- 
austreten, mit  dieser  Axe  einen  Winkel  4  e,  der,  zufol- 
ge der  Hityghen* sehen  Construction ,  durch  die  Gleichung 

n"-  sin  l  a  _  .   , 

sinie=z    ^  .      ,    ,        .,..,    .  ,  ,  -  gegeben  wird. 

Für  den  Strahl  ff  im  Topas  z.  B.  bekommt  man  nach 
diesen  Formeln,  mittelst  der  Werthe  a  ^  54*  54';  n  = 
1,63506;  7i'  =  1,62745;  n''  =  1,62589  folgende  ResulUte: 
4  i  =  48*»  36'  30"  und  4 ^  =  48®  58' 4".  Diebeiden Strah- 
len  also ,  obgleich  sie  in  der  Lamelle  in  gleicher  Richtung 
gegangen  sind ,  trennen  sich  dennoch  beim  Hinaustreten 
iim  21'  34"  von  einander.  Für  denselben  Strahl  -ffimAr- 
ranonit  weichen  sie  um  1*  7'  30"  von  einarider  ab.  Da 
nun  die  Ringe  durch  Interferenz  der  beiden  entgegenge- 
setzt polarisirten  Strahlen  entstehen,  und  folglich  der 
weifse  Fleck  in  derjenigen  Richttmg  erscheinen  wird ,  in 
der  zwei  Strahlen,  die  entgegengesetzt  polarisirt  sind,  und 
eine  gleiche  Anzahl  von  Undulationen  in  der  Lamelle  zu- 
rückgelegt haben ,  parallel  mit  einander  heraustreten,  fer- 
ner aber  die  beiden  Strahlen ,  welche  mit  gleicher  Ge- 
flcbwindigkeit  eine  optische  Axe  durchlaufen  haben»  beim 
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achteten  scheinbai^en  Neigungswinkel  berechnete 
WerA,  von  64  14'  nicht  vollkommen  ilchtig  seyn 
kann ,  wenn  man  auch  annimmt ,  dafs  der  scheinbare 
A^eignngswinkel  mit  aller  Schärfe  zu  beobachten  ist.  ** 
IJH^egen  labt  sich  Yerschiedenes  erwidern.  Er- 
stens hat  Biot ,  wie  aus  unserer  obigen  Darlegung  er- 
hellt, den  Axenwinkel  des  weifsen  Topases  nicht 
durch  die  Beobachtung  der  Farbenringe,  sondern  duich 
eine  ganz  andere ,  gewifs  Zutrauen  verdienende,  Me- 
thode gemessen ,  und  dann  hat  er  einen  andern  Werth 
für  diesen  Winkel  gefunden,  als  Prof,  Rudberg  von 
ihm  anführt.  Die  Werthe,  die  dieser  selber  findet, 
scheinen  mir  durchaus  nicht  auf  den  weifsen  Topas  211 
passen,  öderes  mufs  sich  irgend  ein  Fehler  entweder 
in  das  Material  der  Beobachtung ,  oder  in  diese  selbst|^ 
oder  endlich  in  die  Berechnung  eingesclilichen  haben« 
Auch  ich  glaube ,  dafs  bei  Messungen  mit  den  Farben- 
ringen es  sehr  schwer  halten  dürfte ,  die  Mitte  der  in- 
neren weifsen  Ellipse  richtig  zu  treflFen ;  aber  ich  habe 
schon  längst  (in  diesem  Jahrb.  1827.  I.  2.  S.  182)  ein 
anderes  Verfahren  angegeben ,  welches  weit  sicherer 
ist.  Man  suche,  vermittelst  eines  verschiebbaren  Sehe- 
zeichens, den  dunklen  Strich,  der  durch  die  innere 
Ellipse  beider  Ringsysterae  gleichförmig  hindui  chgeht, 
zu  umspannen  und  festzuhalten.  So  habe  ich  (mit 
dem  a.  a.  O.  beschriebenen  Instrument)  an  einem  ganz 

Heraustreten -divergiren:  so  kann  der  weifse  Fleck  nicht 
m  der  Richtung  des  Sirahls  erscheinen ,  der  in  Richtung 
-  •  einer  optisclien  Axe  gegangen  und  na(^h  dem  Car/cs'ischen 
Gesetz  gebrochen  worden  isU  "  Zugegeben  dafs  diese 
sinnreiche  Eulwickehing  sich  auch  durcii  die  Erfahrung 
bewähre,  so  wird  dadurch  der  angeführte  Werth  für  den 
Axenwinkel  des  weifsen  Topasen  nicht  einmai  um  eiuon^ 
halben  Grad  geändert. 
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weiCieii  und  lUai*en  Stück  Topas  den  ec&einbaren 
Axenwinkel  gemessen  und  ihn  ^Z  116^  4(K  gefunden; 
dieser  auf  den  wahren  reducirt,  fiir  n;rz  1,61018,  wird 
'ZU  63^  48%  der  von  dem  durch  Biot  auf  anderem  We* 
ge  zu  63^  14^  bestinunten  nicht  bedeutend  abweicht« 


2.     Ueber  die  neuesten.  Verbesserungen  der  Teleskope 

und  Mikroskope  in  England  ^ 

vom 
Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

Die  Bearbeitung  der  optischen  Werkzeuge  ist  in 
der  jüngsten  Zeit  durch  die  Bemühungen  des  unsterbli- 
chen Fraunhofers  zu  einer  solchen  Vollkommenheit  ge- 
diehen, dafs  Jahrhunderte  vergehen  können,  bis  wieder 
ein  solcher  Vprschritt  möglich  seyn  wird.  Die  ihm  ei- 
genthümlichen  Vorzüge  beruhen  eben  so  sehr  in  der 
Wahl  des  Stoffs,  als  in  der  sorgfaltigen  Berechnung  der 

1 

Verhältnisse,  und  in  der  kunstgerechten ,  umsichtigen 
Ausfuhnmg.  Was  den  Stoff  betrifft,  so  hat  der  ge- 
nannte gi'ofse  Künstler  sich  es  angelegen  sey^n  lassen, 
eben  so  wohl  klares,  streifen-  und  wellenfreies  Flint- 
glas von  gehöriger  Gröfse  und  Farbenzerstreuung,  als 
auch  eben  so  vollkommenes  Crownglas  sich  zu  ver- 
schaffen und  selbst  ?u  bereiten.  Noch  hat  in  dieser 
Hinsicht ,  trotz  aller  lauten  Ankündigungen ,  ihn  kei- 
ner erreicht  und  im  Ganzen  ist  sein  Verfahren,  was 
Auswahl,  Zusammensetzung,  Vermischung,  gleich- 
förmige Schmelzung  und  allmäh'ge  Verkühlung  der 
Materialien  angeht ,  noch  immer  ein  Geheimnifs  ^).  In 


4- 


*)  Wenn  es  auch  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dafs  ihm  hierin 
der  merkwürdige  Autodidact  Guinand  aus  BreneU  im  Can- 
ton  Neufckaiel  zum  Muster  gedient,  (ygl.  dewen  Leben  in 
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Hinsicht  der  Verhältnisse  entsprechen  die  von  ihm  vor- 
fertigten  GliUer  sowohl  der  Kriinimiiag'^),  Stellung 
und  gegenseitige II  Entl'erniing,  als  auch  ihrer  Oeffnun- 
gen,  so  wie  der  Lage  und  Gröfse  der  Bildungen  nach, 
den  strengsten  Anforderungen  der  Theorie;  seine  Ocu- 
lare  mit  vier  Linsen  lassen  sowohl  was  die  Aufhebung 
der  Farben,  die  Verdieilnng  der  Brechung,  als  auch 
das  im  Verhällnifs  zur  ^  ergrofserung  bedeutende  Ge- 
sichtsfeld betriA't,  nichts  zu  wünschen  übrig;  undhier 
.scheint  Alles  durch  die  iiberlegleste  und  berechnetesl» 


J 


der  Bibl.  Univ.  1824.  Febr.)  so  ist  es  doch  gewifs,  dafs 
er  durch  eigenes  ■VVeilerforschen  die  Glas  Verfertigung  »ehr 
Terrolliiomniiiet  lial.  Das  achromalische  Objectiv  des  Ra- 
fnclors  £11  Durpal  hat  108  Linien  OeiTiiimg  bei  einer  Fo- 
«allunge  von  160  Zoll,  Fraunhofer  war  mil  der  Bearbej- 
tiiug  eines  von.  achtzehn  Zoll  Oeffniing  beichäfli^t,  und 
hatte  schon  den  Fjieiis  daliir  btistjmnil,  als  ihn  der  Tod 
überraschte  (s.  Edinb.  J.  of  Sc.  1828.  XÜI.  S,  9).  —  Nach 
Zeilungs  -  Nachrichten  habe  Lerebour  in  Parb  ein  Obje- 
ctiv von  12"  1'«,  und  Cochonr  zwei  von  12"  und  13" 
Terferligt,  welnhe  von  der  eiiglisthen  Regierung  ange- 
kauft und  von  South  den  13.  Novbr.  1829  in  der  aitrono- 
mischen  Gesellschaft  zu  London  vorgeEeigl  worden  sef  eo. 
Der  Erfolg  mufs  lehren ,  wie  ihre  If'irkung  sey. 
■)  Nach  Messungen,  die  Stampfer  in  ITien  durch  Spiege- 
lung, tait  Hülfe  eines  Theodolithen ,  angestellt  i vgl.  des- 
sen Abhandlung  Im  12ten  Bande  der  Jahrbücher  des  po- 
Ijt  Instituts  in  Wien)  irnd  Prechtl  berechnet  hat  (s.  deisea 
praktische  Dinplrik.  Wien  1823  S.  92  flgg.)  (timmt  di* 
Kiümmung  der  Fraiinhnfc-r'schea  Objeclive  genau  mit  den 
Formeln  «herein ,  -welche  der  jüngere  Ilerschel  Sit  eines,, 
das  von  der  sjihiiiischen  und  chroiuati sehen  Aberration  , 
möglichst  frei  ist,  aufgestellt  hat  (Vgl.  dieses  Jahrb.  1829. 
Till.  S.).  In  dem  genannten,  sehr  brauchbaren  Werk« 
von  Prechll  sind  (S.  110—141)  mehrere  Verfahrnngs arten 
angegeben,  die  Brechungs  -  Verhältnisse  der  Glas -Sorten 
aiifr-iifinden ,  indem  man  Prismen  oder  Linsen  von  ihnen 
formt,  und  welche  das  erj^nrizen  und  erweitern,  vrai  ich 
in  der  Abhandlung  im  52,  ^aud  di<;*eiJihTb,  S.  S»I  auf- 
geführt habe. 
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Auordiiung  vortierbeatimmt ,  und  nichts  dem  Zofall 
überlassen  zu  seyn.  Bei  der  Ausführung^  selbst  ist  das 
Schleifea  und  Poliren  der  Linsen  mit  grolser  Vollkom- 
uenheit  ausgeitihrt  und  das  Centrirea  derselben,  sowohl 
gegen  einander,  .als  gegen  die  Axe  der  Röhren^  eben  so 
»orgfallig  zu  Stande  gebracht.  In  allen  diesen  Bezie- 
hungen scheint  eine  iveitet-e  Vervollkommnung  kaum 
denkbar  und  die  Aufgabe  dei"  Künstler  diiifte  mir  die 
•e}'n,  einem  so  hohen  und  schönen  Ziele  nachziu'ingen, 
%vie  es  in  den  Leistungen  Fraunhofer' s  verwirklicht  ist. 
Dadurch  ist  jedoch  dem  Genius ,  der  sich  neue  Bahnen 
bncht,  keine  Schranke  gesetzt,  und  fast  jeder  Tag  be- 
zeugt die  Rückwirkung,  welche  neue  Enldeckuogen 
in  der  Naturwissenschaft  auf  die  ausübenden  Künste 
äufsern.  Besonders  ist  zur  Auffindung  eines  Maferiala, 
welches  die  Anfertigung  von  Flintglas  -Linsen  erleich- 
tert oder  gar  ubeifliissig  macht,  ein  weites  Feld  für 
Versuche  und  Combi naiionen  offen,  und  eine  kurze 
Zusammenstellung  dessen,  was  in  der  letzten  Zeit  zu 
dem  Ende  in  England  unternommen  ward,  möchte 
hieran  ihrem  Orte  sejTi.  Die  Engländer  sind  unwil- 
lig, dafs  ein  so  wichtiger  Zweig  des  Kunstfleifses,  von 
dem  sie  sonst  Pleisler  und  fast  alleinige  Inhaber  waren, 
in  ausländische  Hände  übergegangen  ist.  Sie  schieben 
die  Schuld  davon  auf  ihre  Patent-  Gesetze,  auf  Hangel 
an  Unterstützung  von  Seiten  der  Regierung,  und  auf 
die  Gleichgültigkeit,  mit  der  man  grofse  Talente  und 
ihre  Leistungen  bet;  achte*).     Gewifsmil  Unrecht.  Je- 

*;,  Klagen  hierüber  finden  steh  huiiCg  in  dem  (analrejlig  g»- 
haliTollsleii  ailei-  engl.  Journale;  EdinJi.  Journ.  ofSciaice, 
theiU  von  dem  herijhmlen  Herausgeber  selbst,  theits  von 
»«ineti  (Ifitarbbitern.    So  x.  B.  18i!7.  Xlll<  S.  11 ,  wo  jene 
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Oft  Chnetze,  welche  dem  Entdecker  das  Eigenthnm 
und  den  Grewinn  seiner  Bemühungen  schützen,  dürf« 
ten  doch  eher  ein  Sporn,  als  eine  Hemmung  des  ange- 
strengten Forschens  seyn;  auch  sind  die  Belohnungen, 
welche  von  der  britischen  Regierung,  so  wie  die  Aner- 
kennungen, welche  von  den  dortigen  gdehrten  Gesell- 
schaften ausgehen,  so  mannigfach  und  grefsartig,  ^dafs 
schwerUch  ein  anderes  Land  hierin  sich  eines  gröfserii 
Ruhms  zu  er£reuen  hat.  Aber  ausgezeichnete  Geister 
und  merkwürdige  Resultate  lassen  sich  nicht  durch 
Gold  und  Ehren  -  Diplome  hervorrufen,  und  sind  so 
wenig,  wie  die  glänzenden  Meteore  am  Himmel,  auf 
bestimmte  Weltgegenden  eingeschränkt.  Viele  Künst- 
ler in  Deutschland  bringen  mit  geringen  Mitteln ,  ohne 
äoJsere  Aufmunterung  oder  Aussicht  auf  eine  solche, 
in  aller  Stille  staunungswerthe  Werke  hervor;  ja  man- 
cher derselben  (und  der  Verfasser  könnte  selbst  einen 
nennen)  vergeht  beinahe  in  der  engsten,  gedrückte- 
sten Existenz,  der  mit  einer  Unterstützung,  wie  sie 
den  meisten  englischen  Künstlern  zu  Theil  wird ,  ähn- 
lich jenem  gefeierten  bairischen  Namen,  zu  zeigen  ver- 
möchte, was  deutschem  Fleils  und  deutschem  Ernste 
gelingt.— 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  ist  die  Betrach- 


«iF 


IKonopole  „ein  drückender  Alp'^  Qthe  fatal  incubus  ofour 
patent  laws)  genannt  vrerden,  „So  TernacliJässigt  und 
miJDshandelt  (iHoi-tified)  ist  nicht  zu  Terwundem,  dafs 
dieser  Zweig  der  Wissenschaft  und  Kunst  ein  Obdach 
sucht  in  einem  gastfreieren  Lande,**  Oder  1829.  N,  8.. Nr.  I. 
S.  113:  .„Ein  solches  Land  mufs  in  Wahrheit  ausarten, 
wo  die  B«*lohnungen  nur  den  Beweisen  eine«  thierischen 
Mnthes  (anintal  courage)  gespendet  werden,  und  wo  die 
Blüthe  seines  geistigen  Bilterthums  Terurtheilt  ist  ungeehrt 
SU  leben  und  zu  sterben.'^ 
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tmigpder  zwei  wichtigsten  optischen  Werkzeuge  hin- 
reichend. 

/.    Teleskope. 

So  wie  die  l/eberzengung  von  der  Unmöglich- 
keit die  Farben^erstreuung  bei  den  Femröhren  zu  ver-« 
bessern,  fiüherhin  die  Aufnahme  und  Verbreitung  dei; 
ider  Spiegelteleskope  bewirkt  hatte,  eben  so  wurden 
diese  von  der  neuen  Erfindung  der  Achromaten.  all- 
mälig  verdrängt.  Dieses  war  jedoch  mehr  auf  dem 
festen  Lande  <fer  Fall;  in  England  wurden  sie  noch 
fortwährend  angewandt,  und  kamen  wieder  um  so 
mehr  in  Aufnahme,  je  mehr  die  HersteUung  groiser 
Flintglas  -  Linsen  sich  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
zeigte,  Sie  besitzen  auch  vHirklich  Vorzüge*,  die  nicht 
leicht  auf  einem  andern  Wege  zu  erreichen  sind.  Das 
Bild,  welches  die  Spiegel  entwerfen,  ist  von  der  chro- 
matischen Abweichung  ganz  frei,  imd  von  der  sphäri- 
schen kann  es  durch  eine  geschickte  Behandelung  und 
Krümmung  der  Spiegel  grofsentheils  befreiet  werden. 
Daher  erlauben  sie  bei  einer  geringen  Focallänge  eine 
beträchtliche  Vergröfeerung.  Ihre  Helligkeit  ist  zwar 
weniger  ansehnlich ,  wegen  der  Licht -Absorption  der 
Metalliläche ;  aber  nach  den  Untersuchungen  AmicVs 
und  des  Jüngern  HerscheVs^)  beträgt  diese,  wenn  nur 
ein  Spiegel  vorhanden  ist,  eti^^as  weniger  als  |;  -Wenn 
aber  zwei  (wie  nach  der  iV^i;fon'ischen  Construction,) 
etwas  über  die  Hälfte  des  einfallenden  Lichtes.  „Kei- 
ner," ruft  letzterer  aus,  „der  fast  erbKndete  bei  dem 
Eintreten  des  Sirius  oder  des  aLyrae  in  einen  von  meines 


♦)  5.  die  Abhandlung  im  Edinb.  /.  of  Sc.  t826.  VIII.  S.  312. 
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Val«rt.20fiir8igen  Reflectoren^   wird  sagen,    daCs  did 
Intensität  seines  Lichtes  gering  sey!  '* 

Nach  Beobachtungen,  die  besonders  an^Doppel- 
sternen ,  Nebengestirnen  und  Verfwisterungen  der  Jupi- 
ter»-Trabanten  angestellt  wurden,  ergab  sich  das  Re- 
sultat, dafs,  weiui  ein  Achromat  und  ein  Refleotor 
gleiche  Wirkungen  (was  Lichtstärke  und  Vergröfse- 
rung  betrifil)  zeigen  sollen,  der  Dui*chmesser  4er  OefF« 
nung  von  jenem  zu  diesem ,  wenn  nur  ein  Spiegel  vor- 
handen ist,  beinahe  wie  5:6,  wenn  aber  der  kleine 
Nei4jtoh*isciie  Spiegel  dabei  ist ,  wie  7^  :  lO  sich  ver- 
halte. Ein  Achromat  also^  der  das  zu  leisten  hätte, 
was  das  40fufsige  HerscheV&che  Teleskop  von  48  Zoll 
Durchmesser  vermochte,  müTste  eine  Objectiv- Linse 
haben  von  wenigstens  40  Zoll  Oefinung.  Auch  die 
kühnste  Hoffiiung  wird  an  dem  Gedanken  scheitern, 
daXis  je  eine  solche  zu  Stande  konmaen  könne.  Es  ist 
defshalb  sehr  zu  vninschen ,  dafs  fortdauernd  an  der 
Verbesserung  der  Refiectoren ,  besonders  was  die  Ver- 
hältnisse und  Dimensionen  der  Spiegel  betrifil , .  gear- 
beitet, und  durch  vergleichende  Beobachtungen  die 
Gränzen  ihrer  Wirksamkeit  ermittelt  werden*).  Eine 
wichtige  Rücksicht  erfordert  auch  das  Material  der 
Spiegel,  das  leider  noch  zu  sehr  dem  Verderb ,  durch 
Anlaufen  und  Mattwerden,  ausgesetzt  ist  Gewils  wür- 
den hijBr  Versuche  mit  dem  schon  häufiger  werdenden 

*)  In  dem  JEdinb.  Joum,  finden  sich  verschiedene  Aufsätze, 
namentlich  vom  Lord  Oocmantoiun^  über  Verbessening 
der  Spiegelteleskope ;  so  von  letzterem  (1828.  XA^'II.  25) 
über  eine  nene  Methode  die  sphärische  Abirrung  bei  den 
Spiegeln  zu  vermindern.  Ebendaselbst  (1829.  XX.  282) 
sind  die  astronomischen  Beobachtungen  aufgeführt,  die 
Dunlop  mit  einem  ueunfüTsigen  Refleotor  in  Neusüdwales 
angesteUt  hat.  ^ 
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Flatina  und  den  verschiedenen  Nickellegirangen  von 
Erfolg  seyn.  Immer  jedoch  werden  Glaslinsen  ihren 
höhen  Vorzug  einer  un<^eränderlichen  Dauer  und  einer 
sicherern  Centriruno-  behaupten, 

üin  solche  darzustellen ,   ohne  des  Flintglases  zu 
bedüi*fen ,  setz^  ^-  Blair ^  die  bemhmten  Versuche  sei- 
nes Vaters  liber  aplanatische  Objective  mit  Hülfe  von 
Fliis8igk<?iten  fort.     Er  versichert*),   gestützt  auf  eine 
mehr  als  zwanzigjähfige  Erfahrung,  die  grofse  Brauch- 
barkeit und  Vorzüglichkeit  derselben  bewährt  zu  ha- 
ben.   Nacl^dem  einige  der  eingeschlossenen  Flüssigkei- 
ten mit  der  Zeit  ein  krystallinisches  Depositum  fallen 
liefseUi  so  habe  er  andere  (er  nennt  sie  nicht)  ange- 
wandt, die  völlig  klar  bleiben,  und  nach  seiner  Methode 
des  Einschliefsens  sey  nichts  davon  verdunstet.     „Ich 
habe,"  sagt  er,  „nach  meines  Vaters  Piincip  verschie- 
dene Teleskope  von  zwanzig  Zoll  Brennweite  und  2| 
Zoll  OeflTnung  verfertigt,   in  welchen  die  Entfernung 
beider  Abweichungen  so  vollkommen  ist,  dafs  die  Kan- 
ten  der  hellsten  Gegenstände  vollkommen  weifs  blei- 
ben ,  wenn  man  das  Ocular  über  den  Focus  hineinstöfst 
oder  herauszieht,   (bekanntlich  erscheinet  sonst,  wenn 
durch   die  Achromasie  das  äufserste  Roth  und  Violet 
vereinigt  ist ,  im  ersten  Falle  die  Purpurfarbe ,   wenn 

m  ■ 

*)  Edinh.  Journ,  1827.  XIV.  339.  —  'in  einem  vorhergehen- 
den Aufsätze  bemerkte  Dr.  Brewster,  dafs  sein  Vorschlag, 
grofse  Brenn -Linsen  von  Flintglas  aus  mehreren  Zonen, 
besonders  für  Leuchtthürme ,  zu  verfertigen,  zur  Ausfüh- 
rung komme ,  und  eine  solche  large  poly zonal  burniii*^ 
Lens  von  drei  Fufs  in  Arbeil  sey.  Später  (1829  N.  S.  Nr.  I. 
S.  18;?)  erwäimt  «r  eine  bedeutende  freiwillige  Unterstü- 
tzung, die  dafür  aus  CaZci/^/a  ankam,  imd  \Fiderlegt  so- 
mit zumTheil  selbst  die,  oben(S.  169  Anm.),  seinen  Land«- 
leuten  gemachten  Vorwurfe. 


der  Mikroskope  imd  Teleskope.  173 

aber  das  mittlere  Owiige  uivi  Grün,  das  schwache  Vio- 
let  des  seciindären  Spectmiru^,  Worans  sich  ergebe, 
dafs  die  Farben  nicht  Mos  fiir  ^ie  Glaslinsen  sondern 
auch  für  die  Feuchtigkeiten  des  Auges  vollkommen, 
cörrigirt  seyen.  Sie  vertragen  gt»»n  eine  SOOiache 
Vergröfsenmg.**  'Indessen  gesteht  er  selbst ,  dafs  grö- 
fsere  Dimensionen  ihm  bis  jetzt  noch  nicut  hätten  ge-« 
lingen  vroUen. 

Eine  glückliche  An^vendung  desselben  Grundsa- 
tzes machte  P.  Barlow ,  indem  er  als  corrigirende  Flüs- 
sigkeit   den  Schwefel 'Kolilensloff'  anwandte,    dessen 
brechende  und  farbenzerstieuehde  Kraft  überaus  grofs 
ist*).     Hierdurch  ward  er  in  den  Stand  gesetzt,    die 
hohle  Glaslinse,   welche  das  Fluidum  enthält,  ziemlich 
weit  von   dem,    aus   gewöhnlichen  Glase  verfertigten 
Objective  zu  entfernen;    somit  erhalten   die  Strahlen 
eine  gröfsere  Divergenz  als  bei  jeder  andern  Einrich- 
tung und  das  Instrument  kann  bei'  gleicher  Wirkung 
fast  um  die  Hälfte  kürzer  und  seine  Oeffnung  gröfser 
seyn.      Auch    das    secundäre  Spectrum  hoSt  er  auf 
diesem  "Wege  ganz   aufheben  zu  können**).     Wenn 
a',  a",  a"'  die  Brechungs  -  Indices  für  die  rothen ,  grü- 
nen imd  violetten  Strahlen  der  vordem  Linse;  a',  a'^,a"' 
dieselben  für  die  Concavlinse  bedeuten,  so  findet  er  für 
den  fall  der  Proportionalität  der  beiden  entsprechen- 
den Indices,    d.  h.  für  die  vollkommne  Farblosigkeit 
des  Bildes,  wenn/* die  Brennweite  der  vordem,  d6ie 
Entfernung  der  concaven  Linse  bezeichnet : 

*)  Vgl.  Bioi  Troiii  de  Phys.  III.  und  meine  Bemerkiuigen  in 
diesem  Jalvb.  1828.  B.  52.  S.  40P*     ' 

**)  8.  die  Abh.  im  JErfm6.  Joitm,  1828.  XVIII.  S.  222,  und  frü- 
here Notizen  ebend.  1828.  XV.  S.  95. 
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"^-^^    V  (rt"  —  «0  ta'"— aO  a'  —  («"'  — o")  (a"—  »'J  a"V 

In  Crownglas  ist,  nach  Fraurüiofer ^  a'  =0,516; 
a"  =  0,626 ,   a'<'  =r0,536.     In  Flintglas  a'  =  0,602 ; 
«"  :==  0,620 ;  «'"  -=  0,640.    Diese  Werthe  substituirt 
geben  d  n  0,73^/^5  ©ine  in  diesem  FaU  unausführbare 
Entfernung,   weil  die  Zerstreuungs  -  Kraft  des  Flint- 
glases nioÄt  grofs  genug  ist ,   um ,   wenn  so  weit  ent- 
fernt,   die  vordere  Linse  zu  corrigiren>     Wären  die 
letzteren  Indices  0,602 ;  0,621 ;  0,640 :  so  würde  dzno, 
oder  die  Linsen  müfsten  sich  berühren.  Also  eine  Aen-^ 
derung  von  0,001  in  dem  Index  der  grünen  Strahlen 
ändert  die  Entfernungen  der  Linsen  von  0  bis  zu  fast 
dreiviertel   der  Brennweite  der  vorderen,     Defshalb 
hängt  (lie  Bestimmung  der  zur  Vereinigung  der  drei 
Farben  erforderlichen  Distanz,  von  der  feinsten  Be- 
stimmung ihrer  Indices  ab.  Die  Ausmittelung  derselben 
für  den  Schwefelkohlenstoff  mit  Hülfe  eines  Prisma's 
wollte  £arZou;  nicht  gelingen,  und  er  hält  wirkliche  Ver- 
suche  am  Instrumente  selbst  für  das  Zweckmäfsigste. 
An  dem  seinigen  konnte  er  die  Concavlinse  bis  auf  24 
Zoll  entfernen  und  bemerkte  alsdann  auch  bei  einer 
sehr  starken  Vergröüserung  (von  200  bis  300)  und  bei 
den  glänzendsten  Planeten  kaum  eine  uncorrigirte  Far- 
be.   Was  den  Temperatiw- Wechsel  betrifft,  so  erfor- 
dere dieser  nur  eine  geringe  Verschiebung  der  Linse 
von  höchstens  0,134  Zoll.     Durch  Annäherung  eines 
rolhglühenden  Eisens  bis  zum  Sieden  erhitzt  sey  das 
Fluidum  nach  wenigen  Minuten  wd«der  durchsichti: 


g 


und  der  Focus  kaum  merklich  gfeändert  worden. 

Der  Erfinder  dieser  schönen' und  vielversprechen- 
den Einrichtung  ist  von  dem  Längenburea« '((oord  of 
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Zongi/i^fc)  zur  Fortsetzung  a<iiner  Versuche  aufgefordert 
und  unterstützt  worden  Gew^i  wird  hieraus  etwas  fiir 
die  Wissenschaft,  wie  für  die  Aisiibung  Erspriefsliches 
hervorgehen.    Indessen  scheint  de«  Einflufs  der  Tem- 
peratur hierbei  noch  nicht  gehörig  ix^rücksichtigl  und 
gewürdigt,    und  es  möchte  zweckmülis)^  seyn  an  die 
Beobachtung  Fraimhofer*8  zu  erinnern,  als  er  die  Far- 
benzerstreuung in  verschiedenen  Glasarten,   V^  Was« 
ser,  Schwefelsäure,    Alkohol,    Schwefeläther,  Ter- 
pentinöl und  einer  Lösung  von  Kali  und  Bleizucker 
mais^).   „Sehr  auffallend,'^  sagt  er,  „war  mir  bei  die-« 
sen  Versuchen  auch  der  Einfiufs ,   den  die  Wärme  auf 
das  Brechungs- Vermögen  der  Flüssigkeiten  äufsert. 
Schon  bei  einer  geringen  Wärme -Aenderung  zeigt 
I    sich  das  Brechungs  -  Vermögen  jeder  Flüssigkeit  in  dem 
'    untern  Theile  des  prismatischen  Geialses  bedeutend 
stärker,   als  es  in  dem  obern  Th&ile  desselben  ist,   und 
wird  di^  ganze  Flüssigkeit  in  dieser  Beziehung  wellen-^ 
förmig,  und  daher  das  Sehen  durch  dieselbe  undeut« 
lieh.    Da  während  der  Nacht  die  Temperatur  sich  fast 
beständig  ändert ,  so  müssen  bei  diesen  Versuchen  die 
Flüssigkeiten  alle  6  bis  10  Minuten  stark  geschüttelt 
werden,  .um  sie  wieder  gleichförmig  zu  machen.   Beim 
i    Wasser  sind  diese  Verschiedenheiten  nicht  sehr  bedeu- 
tend; bei  den  übrigen  Flüssigkeiten  aber  so  grofs,  dafs 
das  ganze  Farbenbild  zerstreut ,  und  undeutlich  wird, 
\   es  mag  das  Gefafs  wie  gewöhnlich  verschlossen,  oder 
auch  die  Luft  ganz  dar*«»  ausgeschlossen  seyn.   Dieser 

(    aulserordentliche  Ei*flufs  der  Wärme  macht  die  Hoff- 
nung verschwindfÄ  >   ohne  FKntglas ,  mit  Flüssigkeiten 

von  verschiedener  ßrechbarkeit,  brauchbare  achroma- 
*     - 

*)  Qübtrt'9  Anjr.  1817.  7.  S,277. 
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Äsche  Objectire  zu  erhalten.  Man  sieht  aber  auch, 
wie  schwer  es  schon  in  d^ser  Hinsicht  sey ,  Flint  -  und 
Crownglas  von  Tollkf«>Dien  gleicher  Dichtigkeit  zu 
schmelzen ,  da  in  ]e^^^  Glasofeh  iii  dem  obem  Theile 
des  Hafens  die  TV^rme  fast  um  den  dritten  Theil  grö- 
ßer ist  ^  als  intern  untern." 

Ein  ard®**®»  Bedenken  betrifft  die  YerschHefsung 
des  Schwefel -Kohlenstoffs,  dieses  so  äufse;;*st  flüchti- 
gen Körpers.    Nach  Versuchen  die  ich  mit  einer  sol- 
chen Concavliiise  angestellt,  und  die  in  optischer  Hin- 
sicht gleichfalls  befriedigend  ausfielen,  scheint  mir  eine 
vollkomrane  Einschliefsung  beiaahe  immöglich,  da  man 
sich  doch,    für   den  Fall  einer  Verdunstung,    einen 
leicht  zu  eröffiieiidenCanal  zum  Nachfüllen  vorbehalten 
mufs.  .  Wir  sehen  etwas  Aehnliches  bei  den  Libellen 
feiner  Mefsinstrumente,  die  mit  Weingeist  oder  Schwe- 
£eläther  versehen  und  dem  .Anscheine  nach  hermetisdi 
verschlossen  sind.      Aber  dennoch  verfliegt  allmaHg 
die  Flüssigkeit  und  von  Zeit  zu  Zeit  mufs  der  verdun- 
stete Antheil  wieder  ersetzt  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 


I 


E  1  e  k  t  r  i  c  i  t  ä  t- 


1.    Ueber  eine  Analogie  j    welche  zwischen  der  Fort^  j 
Pflanzung  des  Lichts  und  der  Elektricität  Statt  findet^ 
oder  über  die  Beständigheit  der  Wirkungen  elektrischer 
Ströme  y  wenn  sie  genöthigt  werden  j  durch  Räume  hin^ 
durchzugehen^  durch  welche  schon  andere  elektrische 

'  Strome  ihren  Weg  nahm^en, 

:  vom  • 

\  Pvoteasor 'Stephan  Marianini*), 

\  ^         .  .   '    ^  .^  ^  ^      ^ 

Unter  den  bewunderungswürdigen  Eigenschaf- '^ 

ten,  welche  wir  ?un  Lichte  kennen ,  ist  unstreitig  eine 
der  vornehmsten  die  aufserordentliche  Schnelliffkeit, 
mit  der  es  sich  fortpflanzt  ^  eine  Eigenschaft ,  die ,  in 
Verbindung  mit  der  ausnehmenden  Feinheit  seiner- 
Theilchen,  sehr  wabrscheinlich  jenem  anderen^  nicht 
I  minder  staunenswerthen  Vermögen  desselben  zu  Grun- 
j,  de  liegt,  zufolge  dessen  seine  Strahlen  sich  in  ih- 
rer Bahn,  ohne  die  mindeste  wechselseitige  Störung, 
kreuzen.'  Bekanntlich,  wenn  man  das  Auge  hinter 
ein  kleines  Loch  bringt ,  vor  welchem  sich  ein  grofser 
Raum  ausbreitet,  in  dem' viele  und  mannigfaltige  Ge- 
genstände zerstreut  sind ,  vermag  es  dieselben  deutlich 
wahrzunehmen  und  zu  unterscheiden.    Dieser  Versuch 


*)  Vorgelesen  im  Athenäum  von  Treviso  am  8ten  May  1828; 
ans  dem  italienischen  Mamiscripte  des  Verfassers  in  die 
Anru  de  Chim,  et  de  Phys.  T.  XLII  S.  131  ff*  iibergetragen, 
UHi' hieraus  «berstUt  von  (?.  TÄ.  Fechner, 

liJttb»  d.  Ch.  u.  9h.  1830»  B.2.  11,2.  (N.K.  B.28.  H.  2.)  12 
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lehrt  sehr  bestimmt,  dafs  sich  in  einem  sehr  kleinen' 
Raum  eine  unzählbare  Menge  Lichtstrahlen  begegnen 
können,^ ohne  eine  merkliche  Störung  durch  einander 
zu  erleiden.     Eine  noch  mehr  Staimen  erregende  Er- 
scheinung derselben  Art  läfst   sich   mittelst  concaver 
Spiegel  hervorbringen.     Man  ordene  zwei  derselben  in 
Verbindung  so  an,  dafs  ihre  optischen  Axen  sich  wech- 
selseitig kreuzen,  und  bringe  vor*den  einen  derselben 
irgendeinen  Gegenstand,  z«  !B.  eine  rothe  Kugel  ^  19 
solcher  Lage,   dafs  der  Spiegel  ihr  Bild  an  die  Steile 
reflectirt,  wo  sich  seine  Axe  mit  der  Axe  des  andern 
Spiegels  kreuzt.    Man  bringe  dem  zweiten  Spiegel  ge- 
genüber einen  andern  Gegenstand,  z.  B.  eine  grüne 
Kugel  ^  an ,  so  dsSs  ihr  Bild  ebenfalls  an  deii  Ort  hin- 
fallt, wo  sich  die  Axen  kreuzen«    Wenn  nun,  nach  so 
getroffenen  Vorrichtungen,  ein  Beobachter  seinen  Blick 
auf  den  ersten  Spiegel,   der  Axe  desselben  folgend, 
richtet,  so  wird  er  das  Bild  der  rothen  Kugel  darin  er- 
blicken ;  verfolgt  er  dann  mit  dem  Auge  die  Aw  de^ 
zweiten  Spiegejs ,  so  wird  er  darin  das  Bild  der  grü- 
nen Kugel  erblicken,  genau  an  derselben  Stelle,  wo 
er  im  ersten  Falle  diä  rothe  Kugel  sähe.     Dieser  Ver- 
such  macht  uns  die  Art  deutlich,  wie  die. Lichtstrahlen, 
welche  von  zwei  verschiedenen  Gegenständen  herrüh*  I 
ren ,  sich- wechselseitig  kreuzen  können ,   ohne  die  ge- 
ringste Störung  zu  erfahren. 

Da  die  Elektricität  in  der  Schnelligkeit,  womit 
sie  sich  fortpflanzt,  dem  Lichte  nichts  nachgiebt,  sollte 
sie  nicht  auch  eine  der  vorigen  analoge  Erscheinimg 
darbieten? 

Da  meines  Wissens  diese  Induction  noch  von  Nie- 
mand besonders  geprüft  worden  ist ,  und  andererseits 
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ein  näherer  AnfschluTs  über  einen  der  Elektricilnlslehre 
angehörigen  Gegensland  nur  von  Niilzen  seyn  konnte : 
80  schien  es  mir  nicht  ilberfliissig ,  durch  einige  Versu- 
che die  Fraise  zu  entscheiden,  ob  die  Wirkungen  elek- 
trischer Ströme  sicli  ändern ,  wenn  diese  Ströme  genö- 
ihigt  werden,  durch  Räume  hindurchzugehen,  durch 
welche  schon  andere  elektrische  Ströjne  laufen. 

i)  Um  mit  den  einfachsten  Fällen  anzufangen, 
d.  i.  mit  denen,  wo  sich  die  elektrischen  Ströme  recht- 
winkelig kreuzen,  nühm  ich  einen  hölzernen  Würfel 
von  S  Centimeter  Seite,  dessen  4,  zu  je  zweien  mit 
einander  parallele,  Seiten  in  ihrer  Mitte  mit  einer' 
Straube  versehen  waren ,  die  zur  Befestigung  einer 
rechtwinkeligen  Itfetallplatte  Ton  8  Centimeter  Länge 
und  etwas  wejiigei'  als  2  Cunlimeler  Breite  diente.  D« 
ich  bei  dem  ersten  Versuche  die  Ströme  zweier  einfa- 
cher und  gleicher  Elektromotoren  einander  reclitwin- 
.entgegensetzen  wollte,  so  applicirte  ich  an  die  eine 
ihen  des  Würfels  eineZinkplalte,  und  an  die 
tngesetzte  eine  eben  solche  Kupferplatte,  und 
k^dite  beide  mit  einander  in  Verbindung,  indem  ich 
unter  die  Scftrauben,  durch  die  sie  fest  gehallen  wur- 
den, die  Enden  eines  Galvano melerdr ab ts  einklemm- 
te. Die  beiden  Platten  sprangen  vor  der  nämlichen 
Seite  de»  Würfels  um  ungefähr  6  Centimeter  her- 
W*)-  AJs  diefs  Paar  bis  zur  Tiefe  von  6  Centime- 
tSkl  in  schwach  gesalzenes  Wasser  eingetaucht  ward, 

'^ito*  Öeitr  platpies  oß'raitnl,   du  mitne  c6ti  du  ciibe, 

»aiUie  d'environ  6  ceniiviHrcs,  —  M'ie  ans  •lem  Folgen- 
den erhellt,  dieiiie  der  Würfel  nur  als  eine  An  Klölzchen,  - 
um  aie  Platten  getrennt  zn  hallen ,  von  denen  eine  Länge 
vnn  C  Centimeler  über  den  Würfel  frei  hinnustagte. 

12* 
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wich  die  IVade!   des  Galvanometers   mn  12     ali.    An 
die  beule«  andern,   mit  Schrauben   versehenen,   Flä- 
chen des  Würl'els   befestigte    ich    ganz   auf  ähnlicjie 
Weise   zwei   dergleichen  Platten ,    eine   von   KnjifeB, 
die  andere  von  Zink,    und  setzte  sie  in  Verbindung, 
indem  ich  unter  die  Schrauben,    dnrch  welche  siefesl- 
gehallen  wurden,    die  Enden   eines  Schliefsungsdrab- 
tes  {fil  esTcitateur)  einklemmte.     Die  vier  Plallen  rag- 
ten  über    die    nämliche   Basis    des    Würfels   um  eiAj 
gleiche  Gröfae  hervor.     Nach  so  getroflener  VomÄ-Ij 
tung  tauchte  ich   die   beiden  Platten  in  die  oben  ge;-  | 
Bannte  FJüBsigteit,  und  die  Ablenkung  der  Nadel  be- 
trug ebenfalls  12°.     Es  erhellt  ans  diesem  Versucht, 
(Jafs   die  Wirkung  eines  einfachen  Elektromotors  arf  1 
die  Magnetnadel  nicht  geändert  wird,  wenn  das  elek- 
trische Fluidum,  das  durch  ihn  in  Strömung  verseta 
wird ,  genöthigt  ist ,  durch  eine  Flüssigkeit  hindtircli* 
zugdien,  welche  in  einer,  aufdieihnge  senkrechte^ 
Richtung  von  einem  Strome    durchlaufen   ivird,  d«i 
ein ,  dem  ersten   gleiches ,   Plaltenpaar  b  er  vor  bringt. 

Dem  Plattenpaare »  -welches  durch  den  Galvanoll 
jTieterdraht  geschlossen  war,  snbstiluirte  ich  ein  aniW] 
res ,  viel  schwächeres,  welches  gleich  dem  vorlgei 
zwei,  den  ersten  an  Dimensionen  gleichen,  PI 
der  einen  von  Jlessing,  der  andern  von  Zinn  bi 
Teil  entfernte  den  Schliefsungsdraht ,  welcher  ditf' 
den  anderen  Platten  in  Verbindung  setzte.  Wie 
vorigen  Versuche  prüfte  ich  die  jetzt  Statt  lind« 
elektromagnetische  Wirkung;  ich  erhielt  eine  AI 
kung  von  3°.  Ich  vereinigte  das  Kupfer-  Zinkplatt 
paar  wieder  durch  den  Schliefsungsdralit  imd  wie( 
holte  den  Versuch;  derBiTÜol^vrar  der  nämliche. 
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ihnUchen  Versuchen ,  wo  die  Sli-öme  zvrmer 
Pialtenjtaare ,  bald  von  gleicher,  hnld  von  verschiede- 
ner ICraft,  unter  Anwendung  bald  mehr,  bald  minder 
gut  leitender  Flüssigkeiten,  eich  entgegengesetzt  vriir- 
den,  fand  dasselbe  Krgebnila  Statt. 

2)  In  der  Absicht,  zweiStröme  zu  kreuzen,  deren 
eine  von  einem  einfachen  Flatlenpaare,  der  andere  von 
einem  zusammengesetzten  Apparate  herrührte ,  nahm 
ich  die  Kupfer-  und  Zinkplatte,  welche  durch  den 
Sddietaungsdraht  verbunden  waren ,  vom  Würfe]  ab, 
Bubstituirte  ihnen  zwei  eben  solche  Platten  von  Mes- 
setzte  die  eine  derselben  mit  dem  positiven ,,  die 
andere  mit  dem  negativen  Pole  eines  Tassen apparatea 
Ton  20  Paaren  in  Verbindung ,  von  denen  jedes  eine 
erregende  Oberfläche  von  ungefähr  6  Quadrat  -  Cenli- 
metern  darbot.  Das  einfache ,  durch  das  Galvanome- 
ter geschlossene  Plattenpaar,  bestand  aus  einer  Zink- 
«nd  einer  Bleiplatte,  die  auf  schon  angezeigte  "Weise  an 
^en  beiden  entgegengesetzten  Flächen  des  Würfels  be- 
festigt waren.  Nachdem  ich  die  elektrische  Strömung 
durch  Ein  la  neben  des  vorspringenden  Tlieila  der  4Plat- 
ten  in  Salzwasser  erregt  hatte,  wich  dieNadel  des  Gal- 
vanometers um  10  ab.  Ich  hob  die  Verbindung  zwi- 
schen den  MessingjJatten  und  den  Polen  des  Tassenap- 
parats  auf,  schlols  das  Plaltenpaar  aus  Zink  und  Blei 
wie  gewöhnlich  in  der  Flüssigkeit,  und  die  Ablenkung 
war  noch  dieselbe.  , 

Dem  zusammengesetzten  Elektromotor  des  eben 
beschriebenen  Versuchs  subslituirte  ich  einen  anderen, 
el)enfalls  aus  20  Paaren  besiehenden,  dessen  Platten 
fast  4facb  j;röfsereOberiiäche  he.safsen,  ich  wie- 
lerholte  den  \  ersuch ,   ohne  etwas  am  eiiiiaihen  Plat- 
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tenpaare  zu  ändero ,   und  das  Resultat   des  Versuch» 
blieb  sich  wiedorum  gleich. 

I  h  vermehrte  die  Anzahl  der  Flattenpaare  AM 
zusammengfesetz'ten  Elektromotors  auf  100,  und  bei  ei- 
nem andern  Versuche  auf  200;  dessenungeachtet 
wenn  ich  mit  diesen  mächtigen  Strömen  von  Elek- 
IricJlät  den  ganz  schwachen  Strom  kreuzle,  welchö" 
durch  das  Plallenpaar  ans  Blei  und  Zink  hervor^ 
bracht  ward,  zeigte  sich  keine  Veränderung  in  iHl 
Wirkung  dieses  letztern  auf  die  Magnetnadel. 

S)  Um  die  elektrischen  Ströme  zweier  zusam- 
mengesetzter Elektromotoren  einander  entgegenzu- 
setzen, substituirte  ich  dem  Plaltenpaaren  aus  Blei  larf 
Zink  zwei  Messiiigj)latten,  gleich  denen,  womit  ms 
beideu  anderen  Flüchen  des  Würfels  schon  armirtW** 
ren,  und  setzte  sie  ij)  Verbindung  mit  den  Pole»  A- 
nes  Elektromotors  von  10  Paaren,  wähi-end  zugleidl' 
beide  auch  durch  den  Galvanometerdraht  verl 
wurden.  Nach,  auf  die  gewöhnliche  Weise 
nommener,  Schliefsting  wich  die  Nadel  um  14 
Der  Erfolg  war  nicht  verschieden,  als  ich, 
ich  die  Wiederherstellung  der  verlorenen  1 
Apparats  hinreichfnd  abgewartet  hatte,  den  Vt 
wiederholte,  nachdem  zuvor  die  beiden  Mesainj 
ten ,  welche  an  die  zwei  anderen  Flachen  des 
feie  appiicirt  waren,  mit  den  Polen  eines  Ta; 
parals  von  10,  von  20  bis  200  Paaren  In  V* 
dnng  gesetzt  wurden. 

4)    Bis  jetzt  halte  ich  die  beiden  StrÜmnnj 

'  welche   sioh    wechselseillg  schuilten,    immer 

dier  Zeit   erregt;    und  liiernuf  konnte  es  viel) ei cW 

ruhen,  tlals  sich  sve-iev  «in  ierslürkender,  noch  schw»- 
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ehBoder  Hiiillul^  eines  Stroms  auf  den  andern  in  der 
Wirkung  auf  die  ItLignetnadel  nachweiseiu  liefs.  Aua 
jliesem  Grande  wiederbglle  ich  den  lelztbeschrielte- 
len  Versach  so,  dafs  ich  den  Süom  des  SOOpaari- 
g«B  Apparats  erst  in  Wiiknng  setzte ,  naclidem  ^ie, 
dimii  den  lOpaaiigen  Apparat  abgelenkie  Nadel,  ei- 
Wa  ganz  unTeranderlicIien  Stand  atigenonunen  hatte  ;- 
dar  jetzt  ö°  betrug.  Allein ,  wie  aui'merksain  ich  auch 
die  Nadel  im  Augenblicke  der  SdJiefsHiig  des  andern 
Äpparals  beobachten  mochte ,  ich  nahm  nicht  <Ue  lei- 
leat«  Bewegung  wahr. 

Ich  wiederholte  diesen  Versuch  mehrere  Male, 
iadem  ich  einander  auf  die  angezeigte  Art  zwei  Strö- 
me enlgegensel/.le,  die  entweder  der  Oberfläche  der 
Platten,  oder  der  Zahl  ihrer  Paare  nach  verschieden 
Vai'en,  allein  stets  mit  gleich  bleibendem  Resultate. 

6)  Da  ich  nun  durch  die  vorstehenden  Versii- 
de  die  Ueberzeugung  erlangt  hatte,  dafs  das  Hin- 
Ünrcbgehen  eines  elektrischen  Stroms  durch  eine  Fliis- 
■{[keit,  die  zugleich  in  einer,  auf  die  seinige  senk- 
Richtung  von  einem  andern ,  beHebig  von 
ledenen  Strome  durchlaufen  wird,  seine 
ungeändert  läfct :  so  wollte  ich  sehen, 
ibe  auch  Statt  fände ,  wenn  sich  drei  elektri- 
Stroiue  rechtwinke'iig  schnitten.  In  dieser  Ab- 
ich  einen  hohleu  Glaswurfel  von  3  Centi- 
,  machte  ein  Loch  in  jede  seinerFlächen, 
eine  dieser  Lotlier  mit  einem  messingenen 
,  der  sich  berausneluuen  liefs,  um  den  iimeren 
m  Würfe!  mit  riüssigkeit  zu  fiilien  ,  und  ver- 
jedes  der  au<leren  Lücher  mit  eii>em  kleinen 
lessingstreifeu  [bände),   der  mit  Siegellack  betcaü^ 


I 


I 


|'1l82     JUarlanini  über  eine  Aitflogie  In  äet  Fortpflanzni; 

tenpaare   zu  andern,   und  das  Resullat  d 

Hieb  sich  wiederum  gleicli, 

I  h  vermehrte  die  AnzEdil  der  Plattenpaare  de 

zusnmmengeselzten  Elektromolora  auf  100,  und  bei  ei 
nem  andern  Versuche  auf  200;  dessenungeachtel 
wenn  ich  mit  diesen  mächtigen  Strömen  von  Elek 
Iricilät  den  ganz  sdmachen  Strom  krenzle,  welche 
durch  das  Flatlenpaar  a«s  Blei  und  Zink  hervorgs 
bracht  ward,  zeigte  sich  keine  Veränderung  in  de 
Wirfcimg  dieses  letztern  auf  die  Magnetnadel 

S)  Um  die  elektrischen  Ströme  zweier  zusaffl 
mengesetzter  Elektromotoren  einander  entgegenzu 
setzen,  substitoirte  ich  dem  Plaltenpaaren  aus  Blei  um 
Zink  zwei  Messingjdatten,  gleich  denen,  womit  di 
beiden  anderen  flächen  des  Wib-fels  schon  armirl  ye» 
Ten,  und  setzte  sie  iit  Verbindung  mit  den  Polen  ei 
nes  Elektromotors  von  10  Paaren,  während  zugleic 
beide  auch  durch  den  Galvanomelerdralit  verbünde 
wurden.  Nach,  auf  die  gewöhnliche  Weise  vorgs 
notmnener,  Schliefsung  wich  die  Nadel  um  14  al 
Der  Erfolg  war  nicht  verschieden,  als  ich,  uachde; 
ich  die  Wiederherstellung  der  verlorenen  Kraft  A< 
Apparats  liinreichend  abgewartet  hatte,  den  Vers m 
wiederholte,  nachdem  zuvor  die  beiden  MesBingjila 
ten ,  welche  an  die  zwei  anderen  Flächen  des  Wü: 
fels  applicirt  waren,  mit  den  Polen  eines  Tassena] 
jiarals  von  10,  von  20  bis  200  Paaren  in  VerUi 
diing  gesetzt  wurden. 

4)    Bis  jetzt  Iialte  ich  die  beiden  Strömange 

-  welche  sich  wechselseilig  schnitten,  immer  zu  gh 
eher  Zeil  erregt;  und  liiei'auf  konnte  es  vielleicht  1; 
ruhen,  dalt  sich  wtJei-  «iu  ierslärkender,  noch  acbw 
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UiuUuis  eines  .Stroms  •lul'  den  anilern  ia  dvr 
WiriLong  auf  die  Magnetnadel  nachweisen- liefs.  Aus 
diesem  Grande  wiederholte  ich  den  letztbescliriehe- 
nea  Versuch  so,  dai's  ich  den  Strom  des  200paari- 
got  Apparats  erst  in  Wirkung  setzte,  nachdem  *iie, 
dondi  den  lOpaarigen  Apparat  abgelenkte  Nadel,  ei- 
sen ganz  unveränderlichen, Stand  angenoiinuen  Latle^ 
der  jetzt  6°  betrug.  Allein ,  wie  aul'merksam  ich  auch 
d»  Nadel  im  Augenblicke  der  Schliefsung  des  andern 
Apparats  beobachten  mochte ,  ich  nahm  nicht  die  lei- 
Wfite  Bewegung  wahr. 

Ich  wiederholte  diesen  Versuch  mehrere  Male, 
isilem  ich  einander  auf  die  angezeigte  Art  zwei  Strä- 
pe  entgegensel/.te,  die  entweder  der  Oberflache  der 
fiattea,  oder  der  Zahl  ihrer  Paare  nach  verscJiieden 
Viren,  allein  stets  mit  gleichbleibendem  Resultate. 

ö)    Da  ich  nun  durch  die  vorstehenden  Versii- 

if^die  Ueberzeiigung  erlangt  halle,    dafg  das  Hin- 

^H^H|gehen  eines  elektrischen  Sli'oms  durch  eine  FJÜs- 

^^^^B)   die  zugleich  in  einer,    auf  die  seiuige  seuk- 

^PPRMttf  fiichtung  von  einem   andern,    beÜebig  von 

ihia  verschiedenen   Strome   durchlaufen  wird,    seine 

Wirkung  ganz  ungeändert  liiüst :  so  wollte  ich  sehen, 

cb  dasselbe  auch  Statt  fände ,  wenn  sich  drei  elektri- 

*Ae  Ströme  rechtwinkeb'g  schnitten.     In   dieser  Ab- 

licht  nahm' ich  einen  holden  Glaswürfel  von  3  Centi- 

Seite,   machte  ein  Loch  in  jede  seiner  Flachen, 

versah  das  eine  dieser  Löcher  mit  einem  messingenen 

PIropf,  der  sich  herau3nebm«;n  liefs,  um  den  inneren 

ftüDm  im  Wiirfel  mit  Flüssigkeit  zu  füllen  ,  und  ver- 

ichlofs   jedes   der  auderen  LÜclier  mit  einem  kleinen 

SlKSsiugstr eilen  {bände) ,   der  mit  Siegellack  hetea\i^ 
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tenpaare  zu  ändern,  und  das  Re3ultat  des  Versttdhs 
blieb  sich  wiederum  gleich.  * 

^  Lh  vermehrte  die  Anzahl  der  Plaftenpaare  des 
zusammengesetzten  Elektromotors  auf  100,  ^nd  bei  ei- 
nem andern  Versuche  auf  200;  desÄenungeächtel, 
•wenn  ich  mit  diesen  mächtigeii  Strömen  Ton-Elek-  , 
Iricilät  den  ganz  schwachen  Strom  kreuzte^  welcher 
durch  das  Plattenpaar  aus  Blei  und  Zink  hervorge- 
bracht ward,  zeigte  sich  keine  Veränderung  in  der 
Wirkung  dieses  letztern  auf  die  MagnetnarfeL 

8)  Um  die  elektrischen  Ströme  zweier  zusam- 
mengesetzter  Elektromotoren    einander,  entgegenzu- 
setzen, substituirte  ich  dem  Plattei^a^en  aus  Blei  und 
Zink  zwei  Messingplatten,  gleich  denen,  womit  die 
beiden  anderen  Flächen  des  Würfels  schon  armirt  wa- 
ren, und  setzte  sie  in  Verbindung  mit  den  Polen  ei-  * 
nes  Elektromotors  von  10  Paaren ,  während  zugleich  . 
beide  auch  durch  den  Galvanometerdraht  verbunden 
wurden.     Nach,    auf  die  gewöhnliche  Weise  vorge- 
nommener ,    Schliefsung  wich  die  Nadel  um  14  ,  ab. 
Der  Erfolg  war  nicht  verschieden,  als  ich,  nachdem 
ich   die  Wiederherstellung   der  verlorenen  Kraft  des 
Apparats  hinreichend  abgewartet  hatte ,  den  Versuch 
wiederholte,  nachdem  zuvor  die  beiden  Messingplat- 
ten ,    welche  an  die  zwei  anderen  Flächen  des  Wur- 
feis applicirt  waren,   mit  den  Polen  eines  TfTsseilap- 
parats  von   10,    von   20  bis  200  Paaren  in  Verbin- 
dung gesetzt  wurden. 

4)    Bis  jetzt  hatte  ich  die  beiden  Strömungen, 
"  welche  sich   wechselseilig  schnitten,    immer  zu  glei- 
cher Zeit  erregt;   und  hierauf  konnte  es  vielleicht  be- 
ruhen, dals  sich  weder  ein  verstärkender,  noch  schwä- 
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cheQ«ler  KinHiifs  eines  Stroms  auf  <leii  andern  in  dtr 
Wirkimt;  auf  die  Magnetnadel  nachweisen,  liefs.  Aus 
diesem  Grande  wiederholte  ich  den  lelzlbeschriehe- 
nen  Versuch  so,  dafs  ich  den  Strom  des  SOOpaari- 
gen  Ajiparals  erst  in  Wirkung  setzte ,  nachdem  -die, 
dorcli  den  lOpaai-igen  Apparat  abgelenkte  Nadel,  ei- 
nen ganz  unveränderlichen  Stand  angenoiiunen  halle? 
der  jetzt  ä  betrug.  Allein,  wie  aufmerksam  ich  auch 
die  Nadel  im  Augenblicke  der  Schi i eis iing  des  andern 
Apparats  beobachten  mochte ,  ich  nahia  nicht  die  lei- 
seste Bewegung  wahr. 

Ich  wiederholte  diesen  Versuch  mehrere  Male, 
indem  ich  einander  auf  die  angezeigte  Art  zwei  Strö- 
,  ine  entgegeuselzle,  die  entweder  der  Oberflache  der 
Platten,  oder  der  Zahl  ihrer  Paare  nach  verscliieden 
vHaren,  allein  stets  mit  gleichbleibendem  llesiiltate. 

bö)  Da  ich  nun  durch  die  vorstehendeu  Versu- 
die  Ueberzeugung  erlangt  hatte,  d^fs  das  Hin- 
chgehen  eines  elektrischen  Stroms  durch  eine  FJÜs- 
Lwgkeit,  die  zrigleich  in  einer,  auf  die  seinige  aenk- 
O^chten,  Hichtung  von  einem  andern,  beliebig  von 
lihm  verschiedenen  Strome  durchlaufen  wird,  seine 
LWirkung  ganz  ungeäudert  laust;  eo  wollte  ich  «eheu, 
lob  dasselbe  auch  Statt  Tande,  wenn  sich  drei  elektri- 
UcKe  Ströme  rechtwinkelig  schnitten.  In  dieser  Ab- 
Ujcht  nahm' ich  einen  hohlen  Glaswürfel  von  3  Centi- 
■oeter  Seite ,  maclile  ein  Loch  in  jede  seiner  Flachen, 
Brersah  das  eine  dieser  Löcber  mit  einem  messingenen 
riropf,  der  sich  herausnelunen  liefs,  um  den  inneren 
Riium  im  Würfel  mit  Tlüssigkeit  zu  füllen  ,  und  ver- 
ftchlofs  jedes  der  anderen  Löcher  mit  einem  kleinen 
kessingstr eilen  (bände),   der  mit  Siegrlhick  befestigt 
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ward..  Alle  diese Mesaingstreifen ,  mit  AiuacUafi.das 
ideinen  Pfropfes ,  wurden  ia  Yerfaindiing  mit  eben,  flo 
Tiei  Bleistreifen  (JameUes),  mittelst  einiger  kleinen  Mes- 
singenden  (bouis)  gebracht.  Nachdem  der^  Würfel  mit 
Wasser  gefüllt  worden  war ,  setzte  ich  eins  der  Blei- 
plättchen  mit  dem  positiven  Pol  eines  Tassenappa» 
pates  von  6  Paaren  in  Verbindung.,  und  den  .Streifen,: 
welcher  von  der  entgegengesetzten  Fläche  ausging, 
mit  einem  der  Enden  des  Galyanometerdrahts ,  des- 
sen anderes  Ende  mit  dem  negativen  Pole  des  näm*- 

vlichen  Elektromotors  communicirte ;/  und  die  AhleUf 
kung  betrug  16^.    Nachdem  diescf  Strömung  wieder 

_  unterbrochen  worden ,  setzte  ich  mit  den  äulserBten 
Tassen  eines  60  paarigen  Yoltaisch^i  Apparats  aewei 
andre  Bleistreifen  in  Verbindung,  die  von«  zi^irei  ent* 

^  gegengesetzten  Flächen  des  Würfels  ausgingen,  ohne 
noch  die  Kette  zu  schliefsen;  und  diö,  zweien  (an« 
dem  entgegengesetzten  Flächen  des  Würfels  zugehö- 
rigen Streifen  wurden  in  die  äuiserslen  Tassen  eines'  ^ 
andern  50 paarigen  Apparats  eingetaucht,  der  eben- 
falls noch  nicht  geschlossen  war.  Nach  diesen  Vor- 
bereilunffen  stellte  ich  die  Comrnunication  nrit  dem 
Galvanometerdraht  in  dem  6  paarigen  Apparate  wie- 
der her,  und  schlofs  zugleich  die  beiden  andern  Ap- 
parate; die  Ablenkung  betrug  15     wie  zuvor. 

Bei  einem  andern  Versuche  schlofs  ich,  anstatt 
alle  drei  Ströme  zu  gleicher  Zeit  hervorzubringen, 
anfangs  blos  den  Apparat,  der  mit  dem  Galvanome- 
terdrahle  in  Verbindung  stand,  wartete  bis  die  Mag-, 
iietnadel  aufhörte  zu  oscilliren,  ohne  defshalb  die  Ket- 
te zu  öffnen ,  und  leitete ,  als  sie  einen  ruhigen  Strand 
erreicht  hatte,  (die  Ablenkung  betrug  6°)  nun  auch  die 
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•Strömung  in  den  beiden  anderen  Elektromotoren  ein ; 
allein  die  Nadel  behielt  ihren  Stand,  ohne  die  geringste 
Schwankung  zu  zeigen. 

Eben  so  verhielt  sich  das  Resultat  anderer  Versu- 
'  che ,  bei  welchen  ich  den  Strom  eines  Apparats  von  5 
bis  25  Paaren  dorch  eine  Flüssigkeit  hindurchgehen 
liess,  worin  sich  rechtwinkelig  zn^ei  andere  Strome 
kreuzten,  die  durch  100  paarige  Apparate  erzeugt 
waren. 

6)  Um  die  elektrischen  Ströme  nöthigen  zu  kön- 
nen, sich  unter  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkeln 
beim  Durchgänge  durch  eine  Flüssigkeit  zu  schneiden, 
TerschalTte  ich  mir  eine  Glasröhre  von  11  Centimeter 
Länge  und  1  Ceutimeter innerem  Durchmesser,  deren 
eines  Ende  mit  einer  Mesaingplatte  verschlossen,  das 
•mdere  mit  einem  Pfropfe  aus  demselben  I^Ietalle  verse- 
hen war.  In  der  Wand  dieser  Rohre ,  parallel  mit  der 
Axe ,  wurde  eine  Reihe  von  drei  Löchern  angebracht, 
von  denen  jedes  um  2,7  Centimeler  vom  anderen  ab- 
stand, Ihnen  gerade  gegenüber,  auf  der  audern  Seite, 
wurden  drei  andere  Löcher  gebolirt.  Wir  wollen  zur 
Unterscheidung  die  einen  derselben  die  vordem,  die 
andern  die  hinlern  nennen.  Alle  diese  Löcher  wurden 
mit  kleinen  messingenen  Platten  oder  Stabchen  (&a- 
guettes)  verschlossen,  an  welche,  so  wie  an  den  Pl'ropf 
und  »lie  Basis  der  Röhre,  kleine  Enden  von  Blei  befe- 
stigt wurden,  um  nach  Erfordernifs  die  nölliigeu  Ver- 
bindungen mit  den  Polen  der  Elektromotoren  herstel- 
len zu  können. 

Nachdem  der  Apparat  so  angeordnet  war,  füllte 
ich  die  Röhre  mit  Salzwasser,  setzte  von  den  vorderen 
.Streifen  den ,   welcher  sich  dem  Pfropfe  zunächst  he- 
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£aid,  mieden  posidyea  Pole  eines  AppamiUfli  TOD-fiO 
Paaren,  niMlTondeii  hinteren  den,  wddierdärBan 
zunächst  war,  mit  einem  Ende  des  Galvanomelerdrahts 
in  Verlnndang,  dessen!  anderes  Ende  ndt  dem  »egati- 
renPole  des  nämlichen  Apparates  commnnicutb;  die 
Nadel  widi  lim  15^  äK  Nachdem  die  Kette  geöffiiel 
worden,  und  die  Nadel  zu  osdlliren  auf  gehört  hatte, 
schlols  ich  wieder  und  setzte  zngl^ch  den  hintern 
Streifen,  welcher  sich  dem  Pfropfe  am  nächsten- be-* 
fand,  mit  dem  positiven  Pol  eines  andern  A|^>arale8 
von  20  Paaren,  und  den  yordem  Streifen,  weldier 
der  Basis  der  Röhre  zunächst  war,  mit  dem  negatiren 
Pol  in  Verbindung;  es  fand  wiederum  dieselbe  Wir- 
kung auf  die  Magnetnadel  Statt 

'7)  Ich  nöthigte  den  Strom,  welcher  den-Galva- 
nometerdraht  zu  durdbiaufen  hatte,  duroh  ditf  in  der 
Röhre  enthaltene  Flüssigkeit,  ihrer  ganzen  Länge  nach, 
hindurch^sugehen^  während  sich  zugleich  zwei  andere 
elektrische  Ströme  in  derselben  Flüssigkeit  unter  sehr 
spitzen  Winkeln  schnitten,  wie  diefs  bei  dem  vorigen 
Versuche  Statt  gehabt  hatte;  das  Resultat  war  eine 
Ablenkung  von  12^,  und  dieselbe  Ablenkung  fand 
Statt,  ak  ich  diesen  Versuch  mit  Hinweglässung  der 
beiden  letzteren  Ströme  .wiederholte. 

Aus  diesen  beiden  Versuchen,  die  ich  noch  über- 
diefs  auf  mehrere  Weisen  abgeändert  habe,  können 
wir  sonach  schlielsen,  dafs  zwei  elektrische  Ströme, 
die  sich  unter  sehr  spitzen  Winkeln  in  einei"  Flüssig- 
^  keit  schneiden,  keine  gegenseitige  Schwächung  bewir- 
ken,« und  auch  der  Kraft  eines  dritten  Stroms,  der  sich 
ebenfalls  mit  ihnen  kreuzt,  keinen  Einhalt  thun. 

8)    Ich  lief»  auf's  Neue  den  Galvanometerdraht 
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I  WR  der  Elektricität  dorchlaufen ,  die  von  einem  Ende 
der  Röhre  ziim  anderen  durch  die  Flüssigkeit  hindurch- 
ging ,  und  liefs  zu  gleicher  Zeil  die  drei  elektrischen 
Slröme  auf  solche  Art  ihren  Weg  durch  die  Flüssigkeit 
nehmen ,  dafs  sie  alle  senkrecht  awf  die  Richtung  wa- 
ren ,  welche  der  Strom  darin  hatte ,  der  auf  die  Mag- 
i!ie!tnadel  wirkte.  Auch  jetzt  beti-ug  die  Ablenkung 
noch  12°. 

9)  Ich  wollte  mit  dieser  RÖlire  auch  prüfen ,  ob 
die  Wirkung  eines  elektrischen  Stroms  auf  die  Mag- 
netnadel geschwächt  würde ,  wenn  er  durch  eine  Flüs- 
sigkeit hindurchginge,  in  der  sich,  mit  ihm  parallel, 
ein  oder  zwei  andere  elektrische  Strome  bewegten.  In- 
defs  wegen  der  geringen  Strecke,  welche  die  zu  durch- 
laufende Flüssigkeit  hier  darbot,  und  den  etwas  be- 
deutenden Absland  von  2,7  Ceittinieler,  in  dem  sich 
die  parallelen  Ströme  von  einander  befanden ,  hielt  ich 
diese  Versuche  nicht  für  hinreichend  entscheidend. 
Ich  verachafTte  mir  daher  eine  hohle  Glasrühre  von  5 
Cenlimeter  Seite,  von  welcher  eine  Fläche  mit  3,  um 
einen  Centinieler  von  einander  abstehenden ,  und  mit 
gewöhnlichen  Metallslreifen  bekleideten,  Löchern  vei*-' 
Behenwar,  während  sich  drei  andere,  eben  so  angeord-' 
nete  Löcher  auf  der  entgegengesetzten  Flacl-.'  befan- 
den. Nachdem  diese  Röhren  mit  AVasser  geiVdlt  ivor- 
den ,  konnte  ich  drei  Ströme ,  von  denen  einer  auf 
die  Magnetnadel  wirkte ,  parallel  mit  einander  durch 
die  Flüssigkeit  hindurchgehen  lassen.  Mochten  nun' 
aber  die  beiden  andern  Ströme  dem  letzten  gleich  oder' 
von  ihm  verschieden ,  mochten  sie  mit  ihm  in  gleicher* 
oder  entgegengesetzter  Richtung  verlaufen:  dieAbien-' 
ktuig  der  Magnetnadel  war  immer  gleich  der,   welche 
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man  erhielt,  wenn  der  Sirom ,   der  au£  sie  wirkte ,  al- 
lein durch  die  Flüssigkeit  hindurchging. 

Bei  dergleichen  Versuchen  mufs  man  es  so  ein- 
richten, dais  die  elektrischen  Ströme  der  yolla'iachen 
Apparate ,  welche  aul'  das  Galvanometer  nicht  wirken 
sollen,  in  dem  feuchten  Leiter,  den  sie  zu  durchlaufen 
hahen,  keinen  schwierigem  Weg  finden,  als  ihnen 
der  Klektromolor  darbietet ,  der  auf  das  Galvanometer 
zu  wirken  bestimmt  ist ;  widrigenfalls  nimmt  ein  Theil 
ihrer  Klektrici tat  seinen  Weg  durch  den  Elektromotor 
und  ändert  dem  geuiäl'ä  die  Wirkungen, 

10)  Die  vorigen  Versnche  lassen  es  noch  unent- 
schieden, o^  nicht  vielleicht  eine  wechselseilige  Modi- 
hcation  der  elek^trischen  Ströme  j  die  einen  und  densel- 
ben Leiter  durcldaufeu,  wirklich  Statt  finde ,  aberblos 
in  denvTheile,  wo  sie  einander  parallel  sind,  und  nicht 
in  den  übrigen  Theilen  desselben  Leiters.  Ich  wollte 
defshalb  versuchen,  denselben  Galvanometerdraht  von 
einem  oder  melu'ern  elektrischen  Strömen  durchlaufen 
EU  lassen.  Zu  diesemZwecke  befestigte  ich  an  das  eine 
Ende  des  Drahts  eine  längliche  Blei])latte,  welche  in 
eine  Tasse  Wasser  tauchte,  und  in  eine  andere  Tasse 
brachte  ich  eine  eben  solche  Platte,  welche  mit  dem 
andern  Tinde  des  Drahts  verbunden  war.  Ein  Blei- 
slreifen,  der  einerseits  mit  dem  positiven  Pole  eines 
Appai-ats  von  25  PI  alten  ji  aar  en  in  Verbindung  stand, 
tauchte  in  die  eine  dieser  Tassen,  und  in  die  andere  das 
Ende  eines  zweiten  Streifens  von  demselben  IMetalle, 
welcher  mit  dem  negativen  Pole  des  nümlichen  Appa- 
rats communicirle.  Das  Resultat  war  eine  Ablenkung 
von  20°.  Nachdem  die  Kette  geölfuet  worden ,  ohiiB 
delshalb   die  Bleislreifeu  aus  ilirei-  Lage  zu  brlugM 


des  LidiU  und  der  Elektridläl. 
[ii-üfle  ich  anf  ähnliche  Weise  die  Wirkung  eines  zwei- 
len  Apporals  von  50  Paaren;  ich  erhielt  eine  Ablen- 
kung TOii  25  .  Ich  IteFs  die  Kette  ietzt  geschlossen, 
und,  nachdem  die  Nadel  zu  oscilliren  aufgehört  hatte, 
betrug  die  Ablenkung  noch  6  Grad-  Um  mich  zu  über- 
zeugen ,  ob  der  Apparat  von  25  Paaren  noch  dieselbe 
Wirkung  hervorbrächte,  ungeachtet  der  Strom  des 
SOpaarigen  Apparats  schon  durch  den  Galvanomeler- 
drahl  hindurchging,  drehte  ich  das  Gehäuse  (Jboite)  des 
GMvanometers ,  bis  die  Nadel  dem  Nullpunct  der  Ein- 
theilung  entsprach;  achlofs  dann  wieder  den  2£iplalti- 
gen  Apparat,  und  die  Nadel  wich  genau  um  20°,  wie 
zuvor  ab. 

Bei  diesem  Versuche  durchliefen  die  beiden  Strö- 
me den  Galvanomeierdraht  nach  der  namliclien  Rich- 
tung. Ich.liefs  sie  auch  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung bind iirch gehen ;  und  das  Resultat  wich  von  dem 
vorigen  blos  hinsichtlich  der  Richtung  der  Ablenkung 
ab,  die  anstatt  ösilich  zu  seyn,  westlich  war. 

Als  ich  den  Galvanometerdraht  von  4  elektrischen 
Strömen,  deren  jeder  von  einem  SOpaan'gen  Apparate 
hervorgebracht  ward,  durchlaufen  lief s,  war  die  Wir- 
kung des  25paarigen  ebenfalls  noch  dieselbe. 

1 1)  Bei  allen  bisher  beschriebenen  Versuchen  be- 
diente icli  mich,  wie  wir  gesehen,  des  Galvanometers 
als  desjenigen  Instruments,  mittelst  dessen  sich  die 
kleinsten  Di ITerenzen  elektrischer  Wirkungen  am  leich- 
testen wftlirnehmen  lassen.  Ich  habe  aber  danun  die 
audern  Wirkungen,  welche  vom  Galvanismus  abhan- 
grai ,  wie  die  Geschiuaksempfmdungen ,  die  Schläge, 
die  elektrischen  Spannungen  u.  s.  w.  nicht  vernachlä- 
fsigt,  allein  nie  irgend  einen  Unterschied  zwischen  den 
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Wiriamgen  wahmehinen  können ,  die  ein  elekimcher 
Strom  hervorbrachte ,  je  aiachdem'  durch  die  Flüssig- 
iLeit^  die  er  durchlief,  zugleich  andere  elektrische 
Ströme  hindurchgingen  oder  nicht. 

12)  Durch  die  vorstehenden  Versuche  bleibt  er- 
wle^se^n ,  daCs  das  Leitungsrermögen  der  Fliissigkeiten 
fiir  die  Elektricität  nicht  dadurch  beeJiitwIchtigt  wirf, 
däfs,  ein  oder  mehrere  elektrische  Ströme  dieSselbett  zu- 
gleich  durchlaufen.  Mail  Wit'd  diese'  Thatsächen  der 
BfÄnJt/m'schen  Theorie  vielleicht  günistiger'  als  der 
UUcäUüs^en  finden*) 


■■?■ 


*)  Bei  Untersuchung^  der  Ursachen,  auf  welchen  cfie  groTsere 
•  '  WirksamkCTt  ^er  tt^&ik'  Ncfvelhicct  yanA-WfMasimi  con- 
strujrt^n  Apparate  iben^t,  welphe  Unter^crchtti^g  ich  in 
.  meinem  Saggio  di  esperienze  elettr.  (Jahrb.  1827.  II. 
S.  268  ff.)  iiekannt  gemacht  habe ,  hatte  ich  Gelegenheit, 
eine  Beobachtung  zu  machen,  die  sich  viel« leichter  nach 
der  /^ranXr/in'schen  Theorie  erklärt ^  und  darin  besteht, 
dals  die  Wirkung  eines  Plattenpaares  gröfser  ist,  wenn 
seine  negative,  als  wenn  seine  positive  Platte  tiefer  in  die 
Flüssigkeit  eintaucht.,  als  die  andere.  Es  sej  mir  erlaubt, 
hier  noch  eine  andere  Thatsache  hinzuzufügen ,  welche 
der  Theorie  eines  einzigen  Fluidums  ebenfalls  günstig  ist. 
Man  nehme  ein  Blatt  von  Zinn,  oder  von  irgend  einem 
andern  Metall,  von  18  bis  20  Quadr.  Centim.  Oberfläche, 
welches  sich  auf  einer  Seite  in  einen  schmalen  Streifen 
oder  Schwanz  endigt,  tauche  dieses  Blatt  in  ein  Glas 
Was$er,  und  lasse  den  Schwanz  in  ein  anderes  tauchen» 
In  das  Glas,  wo  der  letztere  eintaucht,  bringe  man  eine 
elektropositive  Platte,  z.  B.  von  Zink,  und  in  das  andere 
Glas  eine  ähnliche,  aber  negative  Platte,  z«  B.  von  Ku- 
pfer. (Weder  die  eine  noch  andere  dieser  Plat|;en  darf 
das  Blatt  berühren).  Man  setze  darauf  die  Zink-  und  die 
Kupferplatte  mittelst  des  Galvanometerdrahts  in  Verbin- 
dung ,  und  man  wird  eine  Ablenkung  von  wenigen  Gra^ 
den  erhalten ;  taucht  man  aber  jetzt  die  Kupferplatte  in 
das  Glas,  wo  das  Schwanzstück  eintaucht,  so  wird  die 
Wirkung  bei  Weitem  bedeutoider  ausfallen« 


des  Lichts  und  der  Elektrioitat.  1dl 

Mein  Zweek  wird  en^cht  seyn/  .weiin  ich  fiir 
nadigewiesen  halten  darf,  da£s,  wenn  zwei  oder  meh- 
rere elektrische  Ströme  gleichzeitig  durch  einen  Leiter 
hindurchgehen  und  sich  darin  auf  beliebige  Weise  kreu- 
zen ,  mögen  sie  nun  alle  nach  gleicher  Richtung,  oder 
die  einen  in  entgegengesetzter  riichtung  mit  den  andern 
verlaufen,  mögen  sie  von  gleichen  oder  ungleichen 
Elektromotoren  erzeugt  seyn:  docl^  keine  merkliche 
Störunge  dieser  Ströme  durch  einander  Statt  findet. 
Diese  Thatsache  bietet  meines  Erachtens  eine  neue  be- 
merkenswerthe  Analogie  zwischen  der  Fortpflanzung 
des  Lichtsund  der  Elektricität  dar. 


■  • 

Ich  wei£s  diese  Erscheinung  bei  Annahme  zweier  FJui- 
da  auf  keine  Weise  zu  erklUren;  denn  wenn  einerseits 
wahrend  die  Zinkplatte  sich  in  dem  Glase  befindet,  wo 
das  Schwanzstück  eintaucht ,  der  üebergang  für  das  po- 
sitiye  Fluidum  erschwert  und  für  das  negative  erleichtert 
ist:  so  wird  anderseits,  wenn  Kupfer  und  2ink  Öire  Stel- 
len wechsehiy  der  üebergang  für  die  negative  £lektrici->> 
tat  erschwert  und  für  die  positive  erleichtert  seyn.  ,E$ 
ist  also  ketn  Grund  vorhanden,  warum  die  Wirkungen 
verschiede^  ausfallen  sollten.  Nimmt  nian  aber  blos  ein 
einziges  Fluidum  an,  so  begreift  sich  leicht,  wie  dem 
elektrischen  Fluidum,  welches  sich  gleichsam  strahlend 
in.  der  Flüssigkeit  ausbreitet,  im  ersten. Falle  der  üeber- 
gang viisl  schwerer  als  im  zweiten  Falle  werden  kann* 
wel^halb  die  elektromagnetische  Wirkung,  die  bekannt- 
lich hauptsächlich  von  d^r  Schnelligkeit  des  elektrischen 
Stromes  abhängt,  geringer  im  ersten  und  starker  im  zwei- 
ten Falle  sejn  muDs. 
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.2.    lieber  strahlend^e  Elektricität,       . 

Charles  Bonny Castle^), 

Professor  der  Mathematik  auf  der  Universität  zn  Viiginia  ia  * 
den  rereinigten  Staaten  Nord-America's. 

(Mitgetheilt  von  P.  Barlow),  ,  " 

Durch  nachstehende  Versuche  gläubig  BonnycastU 
dargethan'zu  haben:  „dafs  eiin,  im  Yerbrehnimgszu- 
Stande  befiniUicher,  Körper  die  Eigenschaft  besitzte/ 
dem  elektrischen,  positiven  oder  negativen ,  Fluidum, 
wenn  es  durch  seine  Flamme  hindurchgeht^  eine 
stl^hlende  Kj^aft  zu  verleihen ,  vermöge  deren  es  meh- 
rere Fufs  weit  in  die  Atmosphäre  eindringen  kann» 
Wird  'z.  B.  eine  Lampe  auf  einen  elektrisirten  Kör- 
per  gesetzt,  so  geht  das  elektrische  Fluidum  in  die 
Flamme  über  nxid  wird  .von  da  in'  den  Raum  ausge- 
strahlt**)." 

Der  Leser  wird,,  bei  Erwägung  der.  nachstcfhen- 
den  Versuche,  leicht  bemerken,  dafs  im  Grunde  kein 
einziger  unter  ihnen  ist,  welcher  direct  zu  dieser  Fol- 
gerung berechtigte ;  indem  durch  keinen  entscheiden-^ 
den  Versuch   eine  Mitwirkung  der  leitenden  Eigen- 

*)  Im  Aliszuge  übersetzt  aus  dem  Quai»  Jounu  1829.  Jan.  to 
March  S.  1S4  ff.  von  G,  Th,  Fechner. 

♦*)  Bonnycastle  setzt  diese  Erscheinungen  in  Bezug  mit  dem 
Verlust  des  Magnetismus  in  der  Weifsglühhitze  beim  Stahl 
dnd  dem  Umstand ,  dafs  der  Feuerstrom  der  galvanischen 
Batterie  zwischen  den  Kohlenspitzen  erst ,  wenn  sie  ins 
WeLfsglühen  gekommen  sind,  anfängt. —  „Ist  der  Gesichts- 
punct,  aus  welchem  ich  die  Sache  betrachte,  richtig,"  be- 
merkt der  Verfasser,  „so  folgt  hieraus»  dafs  Electricität, 
Galyanismus  und  Ma£[netismus  strahlende  Fluid a  sind,  dafs 
sie  durch  Hitze  veranlafst  werden  zu  stralüen ,  und  da- 
mit beginnen  bei  einer  fest  stehenden  Temperatur ,  wel- 
che genau  dieselbe  ist ,  bei  welcher  zuerst  Licht  in  reich- 
licher Menge  ausströmt.^^ 
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laft  det*  Dämpfe  des  verbrennenden  Körpers  %us- 
Kshlossen  ward.  Indeüs  würden  diese  Yersache  auch 
[ih  wenigstens  ist  so  fern  yon  neuem  Interesse  seyn, 
sie  eine  Abhängigkeit  dieser  leitenden  Eigenschaft 
n  der  Temperatur  der  Dämpfe  zu  erkennen  gäben. 
ir  überlassen  es  übrigens  dorn  Leser  seJbst,  sein  Re- 
[tat  aus  den  nachstehenden ,  vollständig  und  im  De* 
1  (blos  mitUebergehujigder  theoretischen  Erörteruh« 
n  des  Verfassers)  angeführten  Vei^suchen  zu  ziehen. 

Der  Apparat  zu  diesen  Versuchen  bestand  aus  ei- 
m,  auf  einem  Isolirfuise  ruhenden,  Elektrophore  von 
Ftifs  Durchmesser ,  dessen  Deckel  an  einem  isoliren- 
in  Handgriff  abgehoben  werden  konnte ;  einem  po- 
len vergoldeten  Knopf  (hutton) ,  der  an  einem  ein-;- 
chen,  ungefähr  2  FuTs  langen,  Faden  von  ungedrehe- 
r  Seide  herabhing;  einer  brennenden  Kerze,  und 
nemGoldblatteleklrometer  von  etwas  (aber  nicht  we- 
nflich)  abgeänderter  Einrichtung. 

•  Versuch  1.  Der  geladene  Deckel  des  Elektro- 
lors*)  wurde  1  Minute  lang  14^  Zoll  weit  von  der 
lainme  der  Kerze  hingehalten ;  darauf  sofort  dem 
VDDL  Elektrometer  genähert.  Er  hatte  alle  Elektricität 
»rloren. 


•)  „7%e  small  plaie  charged  of  ihe  etecirophorus^^  heifst  es 
-  im  Originale;  nirgends  aber  ist  angegeben,  was  unter  ihe 
small  plaie ,  womit  die  meisten  der  nachfolgenden  Ver- 
gehe angestellt  wurden,  zu  verstehen  s^j.  Ich  halte  da- 
her dafür,  dafs  der  Deckel  des  'Elektrophors  damit  ge- 
meint sey;  wenn  nicht  etwa  eine  Leidenet  Täfele  die 
blos  durch  den  Elektrophor  geladen  -N^iirde ,  darunter  ver- 
standen ist,  wofür  das  zu  sprachen  scheint,  dal^  im6.  Ver- 
sudie  die  über  dem  Elektrometer  hangende  geladene 
Platte  keine  Divergenz  (auTser  bei  weifsgliihender  Stein- 
kohle) hervorbrachte.  F. 

Jülnh,  d,  Ch.  w.  Hu  l»3n.  I«.  2.  H.  2.    (N.B.1\.2H.H.1.  \Ä 
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yers.  2,  Der  geladene  Deckel  wnrJe  iifcer  eine 
zum  dunkeln  Rothglühen  erhilzle  Eisenmnsse  von  meh- 
reren Pfund  Gewicht,  wie  zuvor,  1  Minnte  lang  gehal- 
len. Er  schien  bei  Annäherung  an  das  Elektrometer 
nichts  Ton  seiner  Elektricität  verloren  zu  h^ben. 

?"«■«.  3,  Der  Deckel  w^ard  über  rothglühende 
Steinkohlen  gehalten,  von  denen  sich  einige  in  -weib- 
gliihendem  Zustande  befanden.  Seine  Elektricitäl  ging 
verloren. 

Vers.  4.  Der  Deckel  ward  über  eine  ähnliche 
Masse  von  Steinkohlen  gehalten,  von  denen  sich  keine 
über  der  dunkeln  Rothglühhitze  befand.  Es  fand  keim 
Verlust  von  Elektricität  Statt 

Vers.  5.  Der  Deckel  ward  über  verschiedene 
Flammen,  namenLÜch  von  Schwefel,  von  Wassers lo ff, 
über  Platin ,  das  durch  einen  Strom  von  Wasserstoff- 
gas ins  Weifaglühen  gebracht  war,  endbch  über  die 
Flamme  von  Alkohol  gehalten.  In  allen  Fallen ,  aus- 
genommen über  der  Flamme  vom  Schwefel,  ging  die 
Elektriciliit  gänzlich  verloren.  Die  Flamme  des  Schwe- 
fels entzog  zwar  dem  Deckel  seine  Elektricität ,  wenn 
sie  intensiv  genug  w^ar,  um  fastweifs  zu  erscheinen, 
bescliränkte  sich  aber  die  Verbrennung  nui-  auf  eine 
kleine  Stelle  und  war  die  Flamme  ganz  blau,  so  fanil 
wenig  A'^erlust  von  Kiektricität  Statt. 

Vers.  6.  Der  Deckel  ward  über  ein  kleines  Stück 
Steinkohle  gehalten ,  von  welchem  ein  Punct  mit  dem 
Lötbrohr  in  Weilsgluht  erhalten  wurde.  Der  Verlust 
der  Elektricität  war  vollkommen,  welches  zu  bewei* 
sen  scheint ,  dafs ,  wenn  beim  Schwefel  eine  kleine 
brennende  Stelle  nicht  dieselbe  Wirkung  als  eine  gro- 
fsere  leistete,  diefa  wohl  von  einer  mindern  Inlenaitat, 
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mit  der  die  kleine  Stelle  brennt ,  lien-ülirt.  Man  alellt 
das  Experiment  am  besten  so  an ,  dal'a  man  ein  uuge- 
iabr  erbsengrofses  Stück  Steinkohle  auf  die  Pkilte  des 
Elektrometers  legt  und  den  geladenen  Deckel  darüber 
hängt.  So  lange  die  Steinkohle  dem  Vcrlijsclien  nahe 
ist,  erfolgt  keine  Wirkung;  so  wie  aber  durch  das 
l  Löthrohr  ein  glühender  Punct  daran  hervorgebracht 
wird,  divergiren  die  Blätter  des  Elektrometers  und 
bleiben  getrennt:  und  man  wird  finden ,  dafs  der  De- 
ckel alle  Elektricität  verloren  hat. 
'  Vers.  7.    Zum  Beweise ,  dafs  keine  Strömungen 

elektrisirler  Luft  bei  diesen  Versuchen  im  Spiele  seyen, 
trieb  man  den  Wind  eines  Blasebalgs  4  Secunden  lang 
,  auf  den  Deckel ,  ohne  dafs  ein  merkbarer  \''erln8t  von 
Elektricität  erfolgte;  und  dasselbe  Resultat  wurde  er- 
;  halten,  als  der  Deckel  in  den  Dampf  von  kochendem 
;  Wasser  eingesenkt  ward  *). 

I  Um  nun  zu  untersuchen,  was  mit  demLichte  vor- 

(  geht ,   während  es  seine  Elektricilats  entziehende  Wir- 
■  kling  äufsert ,  wurden  folgende  Versuche  angestellt 
'  Vers.  8.     Eine  Kerze  ward  dadurch  isolii't,  daü 

I  biaji  sie  in  einen  Bing  befestigte ,  der  am  Ende  eines 
I  horizontalen  Drahts  gebildet  war,  welcher  durch  den 
'  Knopf  eines  Isolirfufsea  hindurchging.  Das  andere 
Ende  dieses  Drahts  endigte  sich  in  eine  Kugel,  die  in 

ider  Entfernung  eines  Viertelzolls  einer  ähnlichen  Ku- 
gel gegenüberstand,  welche  mit  dem  Boden  verbun- 
den war.  Ein  dünnerer  Draht  verband  dadurch ,  dals 
f«r  mit  dem  einen  Ende  in  die  Flamme  reichte,    mit 

lange.     Unstreitig  halte  dieser 
't^fallige  Aiifiihnmg  Terdient, 
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den  andern  um  den  isolirten  Drfüit  geschlangm:  wai:, 
beide  leitend.  Ungefähr  12  bis  14  Zoll  vou.  der-^I^erze 
und  ihr  gegenüber,  stand  der  geladene  EiekU:Q[4u^* 
Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  in  Taf.U.  Fig,3.  ds^tge- 
stellt.  So  vde  der  Elektrophordeckel  aufgehoben  worr 
de ,  sähe  man  Funken  zwischen  der  isolirten  Kugel 
und  der,  welche  mit  dem  Boden  in  Yerbin^dung  stand, 
überspringen ,  und  diefs  in  Zwischenräumen  sich  Yfier 
derholen,  bis  die  Platte  beinahe  ganz  entladen  war.  Ais 
nach  Entfernung  der  brennenden  Kerze  eine  scharfe 
Spitze  derselben  substituirt  wurde,  zeigte  sich^  dab 
ilir  Absorptionsvermögen  für  die  Elektricität  in  dieser 
Entfernung  unmerklich  war« 

Vers.  9.  Der  vorige  Versndi  ward  unter  einer 
andern  Gestalt  wiederholt ,  ^welche  gestattete  ^  die  Art 
der  Elektricität,  die  das  Licht  aufninmit,  zu  unter- 
suchen. Eine  Metallplatte  wurde  in  der  Mitte  an  das 
Ende  einer  3  FuTs  langen  und  4-  Zoll  dicken  isolirten 
Glasröhre  angeschraubt ,  und  an  ihren  obersten  Punct 
ein  Faden  befestigt ,  an  dem  ein  HoUundermarkkiigel- 
chen  hing ,  um  den  Elektricitätsgrad  der  Platte,  anzu- 
zeigen. Das  Goldblattelektrometer  stand  isolirf  8  Zoll 
,  iveit  von  der  Platte  ab.  Eine  kleine  metallene  Spiritus- 
.  laippe ,  die  frei  von  scharfen  Spitzen  und  Ecken  war, 
wurde  »auf  eine ,  mit  einem  isolirenden  Handgriffe  ver- 
sel'>ene ,  Platte  gesetzt ,  und  nachdem  die  an  ^r  Gh»- 
j  Öhre  befindliche  Platte  bis  zu  45  AI>stofsung  des  Hol- 
iundermarkkiigelchens  geladen  worden ,  sofort  mittelst 
des  HandgriiFs  auf  die  Deckplatte  des  Elektrometers 
gesetzt.  Augenblicklich  fuhren  die  Blätter  des  Elek- 
trometers aus  einander  imd  entluden  sich  an  der  melal- 
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Jeneo  ArfeEimlng^)^  worin  sie  ^  Miniite  lang  fortfuh- 
ren. ^-,  Hierbei  fiel  das  HoUnndermarkkiigelciien  immer 
mehr ,  und  zu  Ende  je;per  Zeit  war  die  Platte  rollstän- 
tlig  entladen.  Gegen  Ende  dieses  Versuchs ,  wo  die 
Bewegung  der  Goldblätter  nur  noch  schwach  war, 
wurde  ihre  Elektricität  durch  eine  Prüfungsscheibe  un- 
tersucht und  von  der  nämlichen  Beschaifenheit  wie  die 
gefunden^  welche  die  Metallplatte  verloren  hatte. 

Zur  Entscheidung,  ob  der  Erfolg  dieser  Yersu- 
che  auf  einer  wirklichen  Entziehung  der  Ekktricität 
durch  die* Flamme^  oder  auf  einer  Ausstrahlung  entge- 
gengesetzter Elektricität  von  der  Flamme  aus  beruhe, 
worden  folgende- Versuche  abgestellt. 

P^ei's.  ip.  Eine ,  wie  in  Vers.  8. ,  isolirte  Flara- 
me  wnirde  in  16  bis  18  Zoll  Entfernung  einem  Schirm 
aus  Zinnfolie  gegenübergestellt,  der  iQu.F.  Oberfläche 
hatte,  und  an  Seidenfäden  yertical  herabhing.  Der 
untere  Th^il  der  Zinnfolie  stand  in  Berührung  mit  ei- 
nem (isolirten)  Goldblattelektrometer.  Eine  Kette  von 
10  bis  12  Fuls  Länge  setzte  den  Draht ,  auf  welchem 
sich  das  Licht  befand,  mit  dem  Elektrophor  in  Verbin- 
dung. Als  der  Deckel  des  letztern  aufgehoben  würde^ 
diyergiiien  die' Blätter  des  Elektrometers  stark  uüt  der- 
selben Art  von  Elektricität  und  behielten  llire  Diver- 
genz  dauernd.  Einige  Divergenz  entstand  auch,  wenn 
das  Licht  nicht  angewandt  ward ;  in  dieseift  Fall  aber 
fielen  die  Goldblätter  bei  Wiederaufsetzung  des  Elek- 
trophord^ckels  sofort  wieder  zusammen ,  und  die  Be- 
schaffenheit der  Elektricität ,   welche  sie  zeigten  i  hing 

*)  Als  solche  diente  ein,  iinler  das  Glas  <les  EJektrometers 
gebrachter,  inwendi«;  mit  Zinnfolie  belegter,  engerer 
Glascjlinder ,  in  den  die  Goldblätter  hiueiiiKm^^&ii. 


BonnycaslU  Übei  strahlende  ElekirlciiüL 
Ton  der  Slelhing  lies  Elektrometers,  d.  h.  davon  ab,  oB^ 
sich  ilie  lilatler  vor  oder  hinter  dem  Schirme  von  Zinn 
befanden. 

Vers.  11.  Der  letzte  Versuch  ward  wiederholt, 
aber  mit  der  Abanderimg,  dafs  anstatt  der  Zinnfolie 
eine,  auf  einem  Drahlringe  ausgespannte,  Scheibe  von 
Seidenzeng,  von  3  Zoll  Durchmesser,  angewandt 
ward.  Diese  Scheibe  war  mittelst  eines  Drahts ,  durch 
den  sie  mit  dem  Knopf  eines  isoltrenden  Trägers  in 
Verbindung  stand,  nach  allen  Richtungen  gegen  die 
ICerze  stellbar,  und  es  wurden  verschiedene  Versuche 
luil  ihr  in  der  Lage  vor,  hinter,  zur  Seite  und  über 
der  Flamme  angestellt.  Die  Elektricität ,  welche  von 
der  Seide  intercipirt  ward ,  wurde  imtersacht ,  indem 
man  die  Scheibe  an  das  Elektrometer  brachte ;  sie  zeig- 
te sich  in  allen  Fällen  positiv  und  ziemlich  von  dersel- 
ben Intensität ;  doch  schien  etwas  weniger  Elektricität 
abwärts ,  als  in  horizontaler  Richtung  zu  strahlen. 

Vers.  12,  Es  wurde  eine  ähnhche  Anordnung 
wie  in  Versuch  9  getroffen,  aber  ein  Glasscliirm  von 
I  r)nadrat  -  Fufs  Flache  und  ^  Zoll  Dicke  zwischen  die 
geladene  Platte  und  das  Elektrometer  gebraclit.  So 
wie  das  Licht  auf  letzteres  gestellt  ward,  begannen  die 
Jllatler  desselben  zu  divergiren  und  fuhren  fort,  sieh 
au  der  Armatur  in  Zwischenräumen  von  nahe  1  Minute 
zu  entladen;  wahrend  das  Markkügelchen  so  langsam 
15e! ,  als  wenn  keine  Flamme  angewandt  worden  wäre. 
Wandte  man  wirklich  keine  an ,  so  fanden  zwar  die- 
selben Erscheinungen  Statt;  allein  es  zeigte  sich ,  dafs 
die  Blätter  dann  vermöge  negativer  Elektricität  diver- 
girten ,  während  diese  Elektricität  bti  Anwendung  il 
Lichtes  positiv  war. 


HwfnycaslU  liLer  Ktralileiide  Klt^klrioitül.  Iil9. 

Wenn  der  glKaeme  Scbinu  sehr  grofs  oder  die 
Melailplatte  in  einem  Glasgehätise  eingeschlossen  war, 
so  war  sowohl  ihr  VerlusI  an  Hlektricltät,  als  die  Wir- 
kung auf  das  Elektrometer  sehr  gering  oder  Null. 

Die  Kiekt rici tat  entziehende  Wirkung  einer  Lam- 
pe ist  so  kräftig,  dafs  sich  eine  grofse  Lei  Jener  Flasche 
leicht  in  6Z0II  Entfernung  vom  ersten  Condudor  einer 
Elektrisiruiaschine  laden  läfst,  wenn  man  eine  Lampe 
auf  den  Deckel  (covcr)  der  Flasche  setzt.  Die  Ladung 
lälst  sich  bei  diesem  Versuche  nicht  bis  über  einen  ge- 
wissen Grad  treiben,  und  wenn  ilie  strahlende  Elektri- 
cität  dann  mit  dem  lüeinen  seidenen  Schirm  untersucht 
wird ,  so  wird  mau  sie  positiv  an  einer  Seite  der  Flam- 
me und  negativ  an  der  anderen  fmden ,  so  dafs,  wäh- 
rend ein  Theil  der  Flniume  die  Flasche  ladet,  der  ent- 
gegengesetzte sie  entladet  Eine  Flasche  von  I4  Qua- 
drat-Fufs  Belegimg  ward  in  solcher  Weise  zn  10  bis 
l6Grad  des  Ouadranten-Elektromelers  geladen,  wenn 
sie  zwei  Fufs  vom  ersten  Conductor  einer  siebenzolli- 
gen  Cy linder maschine  stand.  Wenn  das  Licht  in  einem 
metallenen  Geiäfs  eingeschlossen  ist ,  so  dafs  es  blols 
noch  so  viel  Coiuinuiiicalion  mit  der  Atmosphäre  hat, 
um  hrennend  zu  bleiben ,  so  wird  die  Flasche  ebenfalls 
noch  geladen  werden ,  wiewohl  mit  mmderer  Intensi- 
tät; ist  aber  das  Geiäfs  ron  Glas,  so  wird  die  Flasche 
gar  kein«  Ladung  erhalten  und  die  Glashidle  sich  stark 
negativ  zeigen.  Eine  Flasche  wird  nicht  vollständig 
durch  ein  auf  ihrem  Gipfel  stehendes  fJcIit  entladen 
werden,  wenn  die  Luft  still  ist ;  aber  ein  Luflsti-om  er- 
leichtert sehr  das  Vermögen  brennender  Koqier,  so- 
-tvohl  die Elektiitiläl  zu  entJaden  als  sie  zu  entziehen*). 
*)  Diesen  Umstand  sucht  üonnycasllc  durch  die  Annahme  zu 
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Das  Vermögen  dcfr  Flamme ,  die  Elektricität  za 
entziehen ,  soll  nach  Bonnycastle ;  :mcht  liäher  ideUolir- 
ten  Versuchen  zufolge,  innerhatt>  einer  gewissen  6Ta]i>^ 
ze  nach  dem  biquadratischen  Vc^hältmsse  der  EtttJ' 
fernung  abnehmen ,  über  welcher  Gränze  hinaus  es 
schneller  abzunehmen  scheine.  Doch  gesteht  er  selbst,* 
nicht  immer  constante  Resultate  erhalten  zu  haben. 

Bonnycastle  fiihrt  endlich  noch  einige  Versuche 
in  Bezug  auf  die  Erscheinungen  an,  welche  ma!n  für 
die  Existenz-  blos  Eines'  elektrischen  Fluidnms  geltend 
'isu  machen  gewohnt  ist ,  indem  er  diese  Ansicht  zu  wi- 
derlegen sucht,  , 

Der  Funken  hat  nach  ihm  die  lUchtnng  rom-Ne« 
gativen  zum  Positiven ,  wenn  man  aus  der  Mitte*  des 
positiven  Conductors  eine  Kugel  auf  eine  gewisse  Weite 
^raustk'eten  läS&t  und  eine  Kugel ,  die  mit  dem  negati- 
ven Canductor  tiurch  eine  Kette  in  Verbindung  steht, 
darüber  anbringt ;  deüsgleichen  ^  wenn  man  der  unte- 
ren (negativen)  Seite  der  Form  eines ,  auf  einem  Iso« 
lirilusse  rcdienden,  Elektrophors  nach  abgehobenemDe- 
ekel  eine  Metalllcugel  nähert^}. 

Man  hat  angeführt,   dafs,   wenn  ein  Stück  Zinn- 


erklären,  dafs  die  stralilende  Elektricität  an  den  Lafttbeil- 
ciieii  adhurire  und  rings  um  die  Lampe  eine  Atmosphäre 
von  Elektricität  bilde,  die  durch  ihre  Repulsion  der  fer* 
neren  Strahlung  hinderlich  ist,  wenn  sie  nictit  durch  eine 
Bewegung  der  Luft  entfernt  wird.  F. 

♦}  Bonnycastle  hat  nicht  angegeben,  worauf  er  sich  bei  3er :.? 
Stimmung  der  Richtung  des  Funl^ens  verlassen  habe.  Be-» 
kannt  ist^  dafs ,  wenn  man  mit  einer  Kugel  einen  Funken 
aus  (finem  Conductor  zieht,  dieser  aus  der  Kugel  oder  d^m 
Conductor  seinen  Ursprung  zu  nehmen  scheint,  je  nach- 
dem man  die  Kugel  über  oder  unter  den  Conductor  hält; 
u;id  man  wird  bemerken ,  dafs  bei  Bonnycastle  der  nega- 
tive Körper  stets  der  ob^re  war.  JP, 
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Lond's  Auslader  gelegt  wird,   der  erlia^bene         " 
Sancl   des   hineingeschlagenen  Loches  immer  auf  der 
Wgadren  Seite  erscheint.     Bonnycaslle  versichert ,   er 
Ibabe   bei  wiederloiten  Versuchen  hierüher  stets  den 
entgegengesetzten  Erfolg  beobachtet,   sobald  die  Folie 
lose  auf  die  negative  Kugel  gelegt  vt'ard.     Selbst  die        ^g 
Verschiedenartigkeit    der   Lichterscheinung ,     welche       ^H 
ein   zugespitzter  Draht  giebt,    je  nachdem  er  posidv       ^| 
oder  negativ  elektrisirt  ist,  lÜTst  sich  durch  eine  einzige 
beider  Elektricitäten  hei-vorbringen ,    wenn  man  den 
Draht  abwechsehid  mit  einer  vergoldeten  und  einer 
nioht  vergoldeten  HoUimdermarkkugel  armirt,   indem 
der  Strahlenbüschel  durch  einen  Widerstand  hetrorge- 
bracht ,  zu  werdefi  scheint ,   den  die  Elektricitäi  beim 
Kulweichm  von  der  Marltkugel  erfährt. 


■  Kosmische  Phj-sili.    imd  Meteorologie. 


i.    Saturn-  Beobachtungen, 
H.  Schwabe  in! 


Gleich  nachdem  ich  im  Jahre  1827  mit  einem  34  P- 
FraiCTiAo/ir' sehen  Fernrohre,  besonders  bei  Beobach- 
tungen Tom  ITten  und  Slsten  December,  mich  über- 
zeugt zu  haben  glaubte,  dafa  der  auf  der  Ostseite  zwi- 
schen Ring  und  Kugel  des  Saturn«  befindliche  dunkele 
Raum  gröfser  erschei  ne ,  als  der  auf  der  Westseite,  be- 
merkte ich,  dafs  diese  Verschiedenheit  der  Gröfse 
nicht  jeden  Abend  gleich  augeniallig  und  zuweilen  fast 
^aiiz  umnerklich  aey,  so  wie  aucl 


aiamg  una  zuweilen  lasi         _ 
auch ,  daCfi  der  ^»^baVi«n.     fl 
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der  Kuge!  auf  dem  Ringe  hierauf  keinen  fiinflnlit  habÄ' 
Obgleich  ich  anfangs  glaubte ,  dafs  Luftschwirrungen, 
oder  eine  zuweilen  minder  scharfe  Empfdnghchkeit 
meines  Auges  fiir  diese  feinen  Unterschiede,  die  Schuld 
trugen,  so  belehrte  mich  in  der  Folge  die  auTseror- 
denlUche  Deutlichkeit  der  Erscheinung ,  ein  ganz  vor- 
ziigUcheB  Fraunh(ifer^sc^es  Fernrohr  von  öFufc  Brenn- 
weite und  54  Linien  UeÜ'nung,  in  dessen  Besitz  ich 
gekommen  war ,  hauptsächlich  aber  die  gleichzeitigen 
Beobachtungen ,  die  Herr  Professor  Harding  mir  zum 
Gebrauch  zu  überschicken  die  Güte  halte,  dafs  eine 
Veränderlichkeit  in  des  Gröfse  dieser  Bäume  wirklich 
Statt  habe» 

Zum  Beweise  erlaube  ich  mir  nnn,  meine  bes- 
seren Saturn  -  Beobachtungen  ans  meinem  Tagebuche 
von  1829  abzuschreiben,  und  bitte  einige  andere  darin 
verwebte  Bemerkungen  damit  zu  entschuldigen,  dais 
ich  alles  aufzeichne,  was  mir  merkwürdig  scheint. 


AprU  8. 


April  II. 


1<H  ■■■  Ab.  Luft  etwas  schwiirend;  mit  dem  S^  ff. 
189  mal.  Vergr.  und  dem  6  ff.  Sie  m.  V.  schien  mir 
der  ostl,  Zwischenraum  nur  weriig  gröfser,  die 
Bingspalte  war  in  beiden  Ansen  gleich  gut  licht- 
bar; mit  letzter  Vergröfsenrng  bnd  ich  such  heuta 
wieder,  dafs  der  Ring  und  der  Aeqiialorialjtreifen 
der  Kugel  nicht  parallel,  sondero  auf  der  Westseite 
näher  zusammen  liegen. 

81  bis  10 1-  Ab.  Luft  heitemnd  klar;  mit  dem  6ff. 
144  m.  V.  famd  ich  die  ZwischencäuiuG  nicht  sehr 
an  GröCse  verschieden,  die  Siiigspalte  nur  in  der 
westlichen  Anse  de\Utioh  und  Bing  und  Kugelstni- 
fen  a.uf  der  Westseite  conrergjrend. 
Bi''- Ab.  Luft  heiler;  6  ff.  IM  ».  V.  Der  östliche 
Baum  spheinl  noch  elwas  grofser  als  am  11.  April; 
die  Riitgspalle  a«hr  deutlich  unö  mit  f;rörster  Ge- 
wifsheit  in  der  wesll.  Aiise  breiler  und  verw^^ 
sulieu,  iu  der  östlichen  feiner,  sdiürfer  und  s(;heia|; 
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Apnl  18. 


bar  sdiM'Ürzer;  Ring  tmd  Eugelitreifen  wenig  con- 
vergirBinl. 

8j  ha  10  !■-  Ab.  btar.  Saturn  etwas  waUeod,  aber 
von  sellener  Deullichkeit ;  mit  dem  6  IT.  S16  m.  V. 
faad  ich  die  Zwischenräume  an  Gröfse  sehr  deut- 
lich verschieden  uud  den  östlicJien  fast  in  seiner 
Bufsersten  GrÖfte.  Ring  und  Kii gelstreifen  westl. 
mertdich  convergirend ,  doch  nicht  so  stark  a]s  am 
Steil;  dieRing.ipalle  au fserord entlieh  deulUch;  mit 
334  m.  V.  womit  ich  ein  ungemein  scharfes  Bild 
hatte,  kam  sie  mir  in  der  östlichen  Anse  wieder 
luiolig  oder  hin-  und  hergebogeu,  in  der  westli- 
chen aber  nur  wenig  uneben  vor. 
8 'i.  bis  9i  I'.  Ab,  Luft  klar,  doch  schwirrend.  Cff. 
IMm.V.  Der  östliche  Zwischenranm  scheint  noch 
etwas  grölser  als  am  16len  und  vielleiolit  in  seiner 
aufsersten  GröJsB  zn  sejn.  Ringspalte  aussetzend 
sichtbar!  Ring-  und  Kugelstreifen  parallel, 
7y  ■'■  Ab,  wo  ich  den  Saturn  nnr  mit  dem  S4  ff-  er- 
reichen konnte,  bemerkte  ich  mit  126  m.  V.  auf 
den  ersten  Blick,  daCs  der  DstlicheRaum  seine  üu- 
fserste  Gröfse  habe.  Die  Luft  war  so  aufserordent- 
lieh  dnrchsichtig,  tJafs  ich  dieRingspalle  mit  der 
grollten  Deutlichkeit  in  beiden  Ansen  wahrnahm, 
sie  in  der  westlichen  breiter ,  verwaschen  und 
SChebibai  blässer,  ia  der  östlichen  aber  fttiner, 
schärfer  imd  scheinbar  schwärzer  sähe.  Ring-  und 
Kugelstreifen  parallel.  Um  8J  ''■  Ab.bislOl'i.  Ab. 
fand  ich  mit  dem  6  ff.  216  m.  V.  alles  Vorige  be- 
stötigt  und  bemerkte  noch  bei  einem  ganz  vortreff- 
lichen BUde  mit  324  m.  V.  daft  die  Ebgspalle,  be- 
sonders in  der  östlichen  Anse ,  etwas  knotig,  der 
Ring  mit  dem  Kugelstreifen  ziemlich  parallel  war. 
lOli.  Ab.  wurde  derSaturn  in  Wolkensp allen  sicht- 
bar, mit  dem  S^JT.  ISS  m.V.  und  dem  6  ff.  216  m.V. 
erschien  der  östliche  Zwischenraum  augenfällig 
grölser. 

10  I'-  Ab.  6  ff.  216  und  324  m.  V.  Lufl  wallend  aber 
klar.  Gastlicher  Ranm  merklich  gröfser.  Ring- 
und  Kugelstreifen  scheinen  nur  sehr  wenig  west- 
lich zu  convergiren. 

8 '''bis  3j'>>  Ab.sahe  ich  den  Saturn  bei  reiner  Luft 
mit  äS4  m.  y.  des  6  ff.  aiiTsurordentUüh  scharf  und 
klar.  Der  östliche  Zwischenraum  augenfällig  grö- 
■Oei  als  der  westliche,  allein  derUaler^ht,>»i\ui;^Vi.v 
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Mai  6. 


Mai  8. 


96  l>eti9clitHcii  als  am  ISten  und  21täu  Der  Ring 
erschien  wallartig  conyex ,  nacli  der  Kugel  zu  di- 
oker,  der  iimere  Rand  'sehr  steil  abfallend  itnd 
Wenigelf 'hell.'  Die  Rfngspalte  sehr  scharf  und  in 
der  ^stli6heh  Aüife -etwas  knotig«  Ring-  und  Ku- 
gelstreifen mit  großer  Deutlichkeit  westlich  con- 
yergirend. 

7|k«  bis  84-**  Ab.  Luft  ziemlich  klar,  etwas  wal- 
lend ;  6  £P.  824  m.  V.  der  östliche  Zwischenraum 
so  angenrällig  gröfser ,  dlaft  er  rieÜeicht  seine  au- 
fserste  Gröfse  erreifcht  hat.  Die  Ringspalte  in  der 
Östlichen  Aüse  deutlicher.  Ring-  und  Kugelstrei- 
fen! westlich  seht  wenig  convergirend.  Zur  Ge- 
genuntersuchung  wendete  ich  ein  irdisches  Ocular 
Von  120  m»  V.'  an,  womit  ebenfalls  der  östliche 
Raum,  der  nuii  im  Fernrohre  links  Hegt,  sogleich 
als  gröfeer  in  die  Augen  fiel.  Um  'K)^  **•  Ab.  be- 
meriite  ich  keine  VeriUiderunjg;.  > 
7  h.  8^  Ab.  fand  ichdenSafum  mit  dem  6ff.  90mal. 
Vergr.;  mit  216  m.  Y.  hatte  ich  bei  ziemlich  reiner 
Luft  ein  blasses,  aber  sehr  scharfes  Bild ;  der  östl« 
Zwischenraum  schien  noch  etwas  gröfser  zn  sejn 
als  gestern.  Der  Ring  wie  am  29ten  April.  Die 
Ringspalte  beständig  yotn  geischlossen,  in  beiden 
Ansen  fast  gleich  deutlich.  Knoten  konnte  ich  mit 
Gewifsheit  nicht  bemerken.  Ring^-  und  Kugel- 
'  streifen  westlich  sehr  wenig  convergirend.  Um 
10  b*  Ab.  fand  i^h  kieine  Veränderimg. 
7»».-7' Ab.  fand  ich  denSatilmmit  dem  6  fiF.SOm.  V. 
und  beobachtete  ihn  bei  yollkommen  heiterer  und 
Idarer  Luft  bis  8h-  45^  Ab. mit  144, 2i6  und  824m.  V. 
Mit*  Erstaunen  ■fand  ich  bei  einem 'sehr  schönen, 
ruhigen  und  deutlichen  Bilde  den  östlichen  Zwi-^ 
sche^ratim  nur  sehr  Wenig'grÖfser  als  denwcstÜ- 
ohen',  so- daTs  beide  beim  ersten  Anblick  von  glei- 
cher Gröfse  zu  se3rn  scheinen.  In  -der  Ringspalte 
der  östl.  Anse  sähe  ich  mit  der  yollkommensten 
GewiTsheit,  jed^>eh  ausätzend,  einige  knotige 
Stellen,  welche  dlas  Ansehen  von  Bergschatten 
hatten ,  so  dafs  mir  alsdann  der  Ring  wie  mit  Ber- 
gen besetzt  zu  seyn  schien. 
7b- 6' Ab. fand  ich  den  Saturn  mit  dem  6  ff.  80m.  V. 

Iund  sah,  des  dunstigen  Himmels  ungeachtet,  mit 
96  m.  V.,  daCs  der  östliche  Zwischenraum  sehr  au- 
genfällig gcöCsec  wax;  von  7  h«  45^  bis  8 1*-  konnte 


Mai  11. 


Mai  12. 


Mai  13. 


Mai  15. 


S<^nfHÜH^.s  Satyrn -Beobachtiuigep« 

ich  die  216  m^V.  anwenden ,  womit  der  Östliche 
Raum  seine  äuDserste  GröjCse  erreicht  zu  'haben 
schien. 

6  >>•  5(y  Ab.  fand  ich  den  Satom  mit  dem  -6  ff. 
50  m.  V. :  mit  108  m.  V.  erkannte  ich  den  östlichen 
Zwischenraum  als  sehr  beträchtlich  gröfser,  die 
Ringspalte  konnte  ich  nur  in  der  westlichen  Anse 
erblicken ;  8^-5^  wo  ich  die  824  m.  V.  anwendete, 
schien  der  östliche  Raum  seine  äu^serste  Gröfse 
erreicht  zu  haben;  die  Ringspalte  w^ar  fortwäh- 
rend in  der  westlichen  Anse  deutlicher,  wegen 
Luftschwirrungen  aber  blieb  es  ungewiXs  ob  Kno- 
ten sichtbar  waren.  Ring-  und  Kugelstreifen  west- 
lich sehr, wenig  couvergirf^nd. 
8  ^'  bis  91:  !"•  Ab.  6  ff.  824  m.  V.  Luft  ziemlich  stark 
schwirrend.  Der  Unterschied  der  Zwischenräume 
sehr  augenfällig,  allein  der  östliche  ist  nicht  so 
groijs  all  gestern.  Ringspal1;e  wegen  Luftschwir- 
rungen  nur  aussetzend ,  doch  öfter  und  besser  in 
der  westlichen  Anse,  sichtbar.  Ring-  und  Kugel- 
streifen westlich  deutlich  conyergirend. 
6 1>-  45^  Ab.  fand  ich  Saturn  mit  dem  6  ff.  80  m.  V. . 
ungeachtet  des  hellen  Sonnenscheines  hatte  ich 
mit  96  m.  V.  ein  klares  und  scharfes  Bild  ;  die  bei- 
den Zwischenräume  hatten  fast  gleiche  Gröfse. 
8  ^'  Ab. ,  wo  ich  die  324  m.  V.  anwenden  konnte, 
bemerkte  ich  zwar  sehr  deutlich,  dafs  der  weltli- 
che Raum  etwas  kleiner,  der  Unterschied  aber 
geringer  wie  gestern-  war. 

8  '»•  bis  9  !»•  Ab.  Luft  etwas  wolkig  lind  wallend. 
6  ff.  324  m.  V.  Der  qstliche  Raum  so  augenfällig 
gröfser,  dafs  er  beinahe  seine  äufserste  Gröfse  hat. 
Ringspalte  wieder  in  der  östlichen  Anse  feiner 
und  Schürfer ,  in  der  westlichen  breiter  und  yer- 
waschen.  Bei  recht  ruhigen  und  klaren  Bildern 
fiel  es  mir  mit  gröfser  Deutlichkeit  auf,  dafs  die 
Ringspalte  in  der  westlichen  Anse  dem  Umfange 
etwas  näher  zu  liegen  scheint,  als  in  der  östlichen. 
Ist  dieses  keine  Täuschung,  so  kann  ich  mir  das 
früher  oft  bemerkte  trübere  Ansehen  der  westli- 
chen Anse  dadurch  erklären,  dafs  hier  durch  Luft- 
schwirruDgen  die  ^ingspalte  mit  dem  Umfau^^e 
scheinbar  mehr  zusammenläuft,  in  der  östlichen 
Anse  abe^  durcli  eine  etwas  grö/sere  Kntfernung 
voni  Rande  deutlicher  hervortritt,  wemvÄA^N^vAk- 


1^    « 


fM  'SekUMf^ä  Satam-Bcfobächtmigeii. 

lldi'aaeh  schmSer  ab  in  der  westlichen'  seyn  soll- 
te.   Ring-  und  Kngelstrei^  paralleL 

Mai  19,  7  k.  45^  bis  S^-  45^  Ab.  6  ff;  216  und  S24  m.  V. 
lädfi  heitet  und  klar,  et#as  windig.  Der  östliche 
^Zwischenraum  augenfällig  gröDser,  doch  hatte  er 
seine  äufserste  GröDse  nicht.  Die  Ringspalte  in 
der  .westlichen  Anse  deutlicher.  Ring-  und  Ku- 
geUtreifen  westlich  conyergirend;  Um  9^-  ^*  Ab. 
sifthe  ich  mit  dem  84-  ff^t  189  m.  V.  die  beträchtliche 
GröDie  des  östlichen  Zwischenraumes  nicht  nur 
ebenfallsi  sondern  sie  schien  sogar  noch  etwas  zu« 
genommen  zu  haben. 

Ud'SO.  8  !>•  15/  bis  9  ^'  Ab.  6  ff.  216  m.  V.  Luft  klar  aber 
etwas  bewöikt»  Der  östliche  Zwischenraum  schien 
noch  grösser  als  gestern  zu  seyn,  jedoch  ohne  sei- 
n^  äkifterste  Gröfie  etreiofat  zu  haben.  Die  Ring- 
spalte  fiel  mi^  in  der  östlichen  Anse  deutlicher 
nnd  weniger  nahe  am  Rande  ins  Ange.  Ring-  and 
Kugelstreifen  paralleL 

Mai  21.  9  h.  Ab.  beobachtete  ich  beim  Herrn  Präsident  von 
Wolffrarfftsdorff  mit  dessen  S^  ff.  168  m.  V.  Die. 
Zwischenräume  schienet  ziemlich  gleich  groJ(^. 

Mai  22.  1 8  !>•  bis  9 1>.  Ab.  fand  ich  mit  216  m.  V.  des  6  fil 
den  östlichen  Zwischenraum  zwieur  gröfser,  doch 
bald  mehr,  bald  weniger  auffallend.  Die  Ringspalte 
war  in  der  östlichen  Anse  .deutlicher  und  weiter 
Tom  Umfange  als  in  der  westlichen,  wo  sie  sehr 
verwaschen  erschien. 

Mai  23.  8  h.  Ab.  fand  die  Täuschung  wieder  Statt,  da£i  mit 
96  m«  V.  des  6'  ff.  bei  starken  Luftschwimuigen, 
der  westliche  Zwischenraum  weniger  grofs  und 
weniger  dunkel  schien;  um  9  ^«  hingegen,  wo  die 
Luftschwirrungen  nicht  mehr  hinderlich  waren, 
hatte  der  östliche  Raum  gleiche  Schwärze  mit  dem 
westlichen,  war  aber  sehr  augenfällig  grösser  als 
dieser. 

Spätere  Beobachtungen  liefs  der  Stand  des  Sa- 
tnrns  nicht  zu ,  und  in  diesem  Wiiiter  war  mir  noch 
keine  gute  Beobachtung  zu  machen  niöglich. 

Die  gleichzeitigen  Beobachtungen ,  die  Herr  Pro- 
fessor Harding  mit  seinem  4  f.  Fraunliofer^schen  Fern- 
rohre 154  m*  y.  machte ,  sind  folgende : 


.  Schwabs 8  Satnm-Beobachtmigen.  SM^ 

April  Ml  |'8 1^«  9Cy.  ftitiinis  öttlidier  Ztfi9di€i^imi  <nr»6heiBt 
I  auch  heute  gröDier  als  der  westliche  und  zwar  noch 
augenfälliger  a}s  am  ISten  10^  >»•  A1^    Auch  mit 
dem  13  f.  Reflector  186  m.  V.  sähe  ich  10  >»•  KV 
alles  noch  ebeü  so  wie  Tor  2  Standen  mit  dem  4  ff. 
144  m.  V. 
S6«     104.  b.'   Satums  östlicher  Zurischen^nm  erscheint 
mir  auch  heute  gröfser  als  der  westÜehe* 
Mai  S.     10 1^*  Unverkennbar  gröCser  zeigt  sich  der  östliche 
Satums-Raum  als  der  westliche« 

4.  ^  h.  Eben  so.  ' 

5.  10i**Satams  Zwischenräume  erscheinen  bei  äu- 
fserst  reiner  Luft  wenig  verschieden,  jedoch  ist 
bei   genauerer  Prüfung  der  östliche  Raum  etwas 

'■  grÖDser, 

12,  Bei  sehr  heiterer  Luft  finde  ich  10l>-  5'  den  Östli- 
chen Zwischenraum  des  Saturn  wieder  merklich 
gsfiOer  als  den  westlichen,  viel  merklicher  als  am 
5ten  Mai  zur  selbigen  Stunde. 

fl.  9l^*40^*  Satums  Östlicher  Zwlschenramn  nur  et« 
was  gröDser  als  der  westliche ,  jedoch  ist  der  Un- 
terschied gut  und  leicht  zu  erkennen. 

Die  Beobachtungen  vom  21.  Mai  sind  die  einzi- 
gen,  diei  nicht  gut  zusammenstimmen,  allein  ich  mufs 
bemerken,  dkfii  ich  nicht  nlit  meinem  gewöhnUchen, 
sondern. mit  einem  fremden I  weniger  yergrölseiTideni 
Femrohre  und  auch  nur  flüchtig  beobachtete. 

■  Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  nun  zu  erhel- 
len ,  dafs  1)  der  östliche  Zwischenraum  gröfser  ist  als 
der  westliche,  2)  die  Gröfse  der  Räume  sich  verän- 
dert ,  und  3)  die  Periode  dieser  Veränderlichkeit  un?-> 
gefahr  70  Stunden  beträgt. 

Sollten  sich  nun  für  die  Zukunft  Mitbeobachter 
finden,  so  würde  die  Bekanntmachung  ihrer  Bemer- 
kungen zu  gleichzeitigen  Beobachtungen  tun  so  wün- 
schenswerther  seyn,  da  die  Abnahme  der  Ringöffiiung 
die  Vergleichung  der  Zwischenräume  immer  mehr  er- 
schwert. 


$08  ■    -.  .^ 

'%,  ..Große  der  wässerigen  AusdunsUa^.  im  Jaht  1828, 

vom 
Prof.  G.  Schübler  in  Tübingen*). 

Die  GröJGse  /der  wässerigen  Ausdünstung  wnrde 
dieses  Jahr  wie  in  dem  zunächst  vorhergeh^den  Jahr 
zu  Tübingen  im  Schatten  beobachtet  (siehe  die  vorher* 
gehenden  Jahresberichte).  .Die  hieraus  sich  ergeben- 
den Resultate  sind  diese : 


Ihddn 
]IIo»aten 


.Menge  der  Ausdünstcmg 
im  ganzen  Monat. 

Cttb.  ZoUq      I  Höhe 


Im  gan- 
zen Jahre 


26,18  ZoU 


lütüere  Menge  in 
)H^  Standen. 

Gab.  Zolle     •    |      Hölie 


6,34 

0,53  Lin. 

3,60 

0,30    - 

.    7,68.;     ,, 

0,63    - 

13,83 

1,16    - 

17,18 

1,43    - 

17,83 

.1,48    - 

17,84 

1,43    - 

14,66 

dpK    .. 

12,66' 

tyOS  ^ 

6,12 

0,51    - 

2;84   ' 

0,23    - 

8,47 

0,29    - 

10,30 

0,86    - 

Die  Gröfse  der  wässerigen  Ausdünstungen  war 
daher  im  letzten  Jahr  etwas  geringer,  als  im  Jahr  1827; 
jedoch  sehr  bedeutend  gröfser  als  im  Js^r  1826.  Sie 
betrug  in  diesen  3  Jahren  auf  demselben  Standpuncte 
(zu  Tübingen): 

^  Fortsetzung  der  8.  84  angefangenen  Mittheilungen  ans  dem 
Corrcspondcnzblait  dA  wiirtemherg,  landwirths'chafU, 
T^ereins  ^  die  Witteningsverhältnisse  im  Jahre  1828  betref- 
fend.   (B.  XVI.  Seplbr.  1829.  S.  157  ff.) 


SchttUer  tdb«r  Beredmiing  des  Thaopimots»  S09 

im  Jahr  18S6  »  90,45  par.  ZoU 
.     ^     1827  SS  28,05    -^       -^ 
-     ^     1828  »26,18    «       . 


•*■ 


Mittel  dieser  8  Jahre  =  24,87  par.  ZoU 
Die  Menge  des  von  Wa89erflächen  auedüiistenden 
Wassers  war  daher  im  letzten  Jahr  etwas  gröfser ,  als 
die  Menge  des  gefallenen  Regen-  und  Schneewassers^). 


8.    Feuckügkiit  und  Trockenheit  der  Ijufi 

im  Jahr  1828, 

Ton 
D  e  m  s'e  l  h  e  n^) 

lieber  die  Fenchtigkeit  der  Luft  wurden  dieses 
Jahr  regelmäfsig  in  Stuttgart  Beobachtungen  nach  dem 
einen  Fischbein -Hygrometer  (siehe  im  vorigen  Jahres-*» 
bericht)  angestellt;  zugleich  wurde  täglich  Nachmittags 
2  ühr  der  Stand  eines  mit  benetzter  Leinwand  limge- 
benen  Thermometers  in  Vergleichung  mit  der  Tempe- 
ratur  eines  trockenen  Thermometers  (^in  sogenanntes 
Psychrometer)  aufgezeichnet. 

Die  durch  das  Fischbein  «Hygrometer  erhaltenen 
Resultate  sind  diese :         * 


*)  Vgl.  das  folgende  Heft* 
♦*)  A.  a.  O.  8. 158  iL 


lalol»«  A  eh.  u.  rh.  1890.  B.  J.  H,  J,  (U.K.  "B^lt.  B.l.^       ^    " 
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Dieses  Hygrometer  zeigte  daher  im  Mai  im  Mittel 
die  gröfste  Trockenheit ,  im  Januar  die  gröfste  Feuch- 
tigkeit. Das  Maximum  der  Feuchtigkeit  und  Trocken- 
heit eiuzehier  Tage  fiel  auf  die  Monate  Februar  und 
April. 

Die  durch  das  Psychrometer  erhaltenen  Resultate 
sind  diesd: 


SekäbUr  liber  Berechnung  de»  Thaupunctf.  21  i 


Mittlere  Temperatur 

In  dm 

dei  trockcnea 

des  aaMen 

DiM  n«fte  l'heruioittHtr 

Monaten 

Thennometers 

Tliennometers 

•tniid  also  tiefer 

Januar 

+    V6 

+    2,58 

1,17  Grade 

Februar 

+    3,48 

+    1.57 

1,91      - 

März 

+    6,78 

+  ,4,55 

2,18     - 

April 

'  +  10,74 

+    7,69 

8,05      - 

Mai 

+  15^ 

+  io,u 

4,97      - 

Juni 

+  17,44 

+  12,S2 

6,12      - 

Juli 

4-  18,90 

-f  13,65 

5,25      - 

August 

4-  16,84 

+  21,14 

4,70      - 

September 

+  15,78  . 

+  11,61 

4,12      - 

October 

+  10,84 

•+    7,55 

2,79      - 

November 

+    6,46 

+    4,39 

2,06      - 

December 

+    S,97 

+    2,17 

1,80      - 

Im  ganzen 
Jahre     ' 

+  10,79 

+    7,53 

5,26  Grade 

■ 

Berechnet  man  hieraus  nach  den  vonFrot* uiusnist 
entwickelten  Formeln  und  Tabellen  *)  die  Temperatur 
des  Thaupunct^  und  die  Elasticität  der  in  der  Lpft  schwe- 
benden "Wasaerdünste.,  so  läfst  sich  hieraus  durch  eine 
einfache  weitere  Rechnung,  die  Menge  des  in  einem  Par. 
Kubikschuh  Luft  enthaltenen  Wassers,  so  wie  das  Yer-- 
hältnifs  der  Sättigung  der  Luft  finden.  Letztere  erhält 
man^  wenn  man  das  Mcucimum  der  Elasticität  der  Däm- 
pfe,  wßlche  die  Luft  bei  dieser  Temperatur  erhalten* 
konnte  ZZ  100,0  setzt,  und  damit *die  Elasticität  der 
Waflserdämpfe  yergleicht,  welche  sie  wirklich  bei  der 
Temperatur  des  Thaupuncts  zur  Zeit  der  Beobachtung 
besitzt.  Der  Thaupunct  liege  bei  einer  Lufttempera- 
tur von  17^  R»  bei  8^>  so  yerhält  sich  die  beiden  Tem- 
peraturen entsprechende  Elasticität  der  Wasserdämpfe 


?^  Tafeln,  Formen  und  Beobachtungen,  das  Fsjchrometer 
betreffend',  von  E,  F,  August  Berlin  in  Naucks  Buch- 
dmckerei  1828  in  4. 


112  SchUbUr  über  Boreeitiiiiiig  des 

(n9.chuiugusfsTs£e]n)  wi«  8,6967:4,864  oder  100,0:4 
Wird  die  mit  Wasser  gesättigte  Luft  zz  100  gesetzt, 
laust  sich  daher  in  diesem  Falle  der.Sättigmigsgrad 
Luft  durch  49,9  bezeichnen. 
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Im  ganzen 
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Wasser  in  einem 

Pariser  Kubik- 
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Sättigungsgrad 
der  Luft. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dajGs  die  Menge  dei 
der  Luft  schwebenden  Wasserdünste  in  der  wärm 
Jahrszeit  weit  gröfser  und  oft  doppelt  so  grofs  ist. 
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in  der  kaltem,  dalj  aber  dessenungeachtet  in  der  war-« 
mem  Jahrszeit  die  gewöhnlichen  Hygrometer  aus  or- 
ganischen Substanzen  eine  grofsere  Trockenheit  anzei- 
gen ,   und  in  demselben  Verhältnifs  auch  feuchte  Kör- 
per schneller  trocknen ,   indem  der  Thaupunct  in  die- 
ser Jahrszeit  gewöhnlich  weit  tiefer  unter  der  Lufttem- 
peratur liegt,  und  die  Luft  gewöhnlich  noch  weit  mehr 
von  dem  Maximum  ihrer  Sättigimg  entfernt  ist.    Ver- 
gleicht man  näher  die  durch  Rechnungen  gefundene 
Sättigimg  der  Luft  in  der  letzten  Colonne  mit  den  obigen 
durch  das  Fischbeinhygrometer  erhaltenen  Resultaten, 
so  stimmen  beide  gut  mit  einander  überein.     Nach  bei- 
den Beobachtungs- Reihen  war  die  relative  Feuchtig- 
keit der  Luft  (ihre  Annäherung  zum  Maacimum  ihrer 
Sättigung)  am  gröfsten  im  Januar,    am  geringsten  im 
Mai.     Zu  berücksichtigen  ist  bei  dieser  Vergleichung, 
dafs  die  aus  ddi  Psychrometer- Beobachtungen  al)ge- 
leiteten Resultate  aui  einer  täglichen,  Nachmittags  2übr 
angestellten,  Beobachtung  beruhen,  wo  die  Luft  ge- 
wöhnlich fim  weitesten  von  dem  Mcurimum  ihrer  Sätti  - 
gung  entfernt  ist;  Nachts  und  in  der  Frühe  steht  die 
Luft  dem  Maximum  ihrer  Sättigung  weit  näher.     Der 
mittlere,'  aus  mehreren  täglichen  Beobachtungen  zu  be- 
rechnende ,  Sättigungsgrad  der  Luft  würde  daher  weit 
grölser  seyn ;  sie  ist  in  der  .Frühe  bei  Nabeln  dem  Ma- 
ximum ihrer  Sättigung  oft  sehr  nahe,  und  zum  Tbeil 
auf  diesem  selbst  stehend« 

Nähere  weitere  Vergleichungen  hierüber  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  hoifen  wir  mit  dem  nächsten 
Jahresbericht  mittheilen  zu  können. 

*    Die  relative  Trockenheit  der  Luft  war  in  diesem 
Jahre  nach  den  Beobachtungen  des  Psychrometei^  atn. 
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gröCsten  den  14.  und  16,  Mai ;  den  29.  April  und  20.  Jimi; 
die  Laifttemperatur,  der  Thaupunct  und  SäitigangB«- 
grad  der  Lnft  war  an  diesen  Tagen  Nachmittags  2lJhr: 


Lufttemperatur 

Temperatur 

des 
lliaupuacts 

den  29.  April 

-  14.  Äfai 

-  15.  Mai 

-  20.  Juni 

+    15,8 
+    17,5 
+    20,5 
+    2S,0 

+  1,8 
+  1,0 
+  4,1 
+  9.4 

Dieser  lag  .also 
tiefer 


SSttigUBff- 

grad 

der  I««ll 


14^6  Grade 

16.5  - 
16,4     - 

18.6  - 


Si;2 
25,9 
28,4 
S6,8 


Vergleichende  Beobachtungen»  ^reiche  zu  Tübin- 
gen mit  einem  genauen  DaTtf^/Z'schen  Hygrometer  und 
Flychrometer  angestellt  wurden ,  gaben  zwischen  bei* 
den  Instrumenten  sehr  gut  übereinstimmende  Resultate. 

(Fortsetzung*  folgt.) 


4.    Meteorologische  Beobachtungen^ 


vora 


Prof.  Max.  Weifse^ 
Birector  der  Sternwarte  zu  Cracan. 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  wurden  dem 
Herausgeber  von  dem  Herrn  Verfasser,  theik  utt 
Uebergabe  an  die  heilige  naturforschende  Geselkdud^ 
theils  zur.Uebersendung  an  die  Königl.  Societät  wol 
Edinburg  gefälligst  zugesandt,  was  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmäfsig  der  Fall  war.  Dem  Wunsch  eini« 
ger  Freunde  der  Meteorologie  gemäfs,  glauben  wir  ' 
dieselben  durch  Aufnahme  in  das  Jahrbuch  dem  meteo- 
rologischen Publicum  überhaupt  zugänglich  machen 
zu  dürfen. 


/.    Meteorolögüche  BeohacTOungen  nach  dem  A^^rmf* 

■üer  KöiugL  Socielät  in  ^dätbwg  angesteÜt  den  16.  Januar  1830 

von  Stunde  zu  Stundean  der- Sternwarte  xu  Cracau. 
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U.    Ueberncht  der  meteorohgUchen  Beobachiungen^ 
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Stickstoff-  Verbinduingen. 


-  *.     .-1 


1.  Beobachtungen  über  die  Veränderungehl  welche  die 

Metalle  in  ihren  physikalischen  Eigenschajien  durch  das 

Ammoniahga^  unier  Mittvirhung  der  Hitsie  erleiden, 

von 
C.  D  e  spre  tz*^. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Metalle  dfudb 
das  Ammoniakgas  in  der  Rothglühhitze  erleiden ,  sind 
Gegenstand  d^r  Untersuchungen  mehrerer  Chemiker 
und  Physiker  gewesen. 

'  Berthoilet  der  Sohn  lieis  i  um  eine  Ansicht  Hwn^ 
phry  Da%ry*s,  welche  dem  Ammoniakgas  eine  den  al- 
kalischen Oxyden  analoge  Zusanuuensetzung  beileg- 
te, auf. dem  Yersuchswege  zu  prüfen,  einen;  Strom 
von  Ammoniakgäs  über  Eisen ,  welches  bis  zu  einer 
hohen  Temperatur  erhitzt  war,  streichen»  Eir  £and, 
dafstdas  Metall  spröder  ward,  ohne  an  Gewicht  zuzu- 
nehmen. Til/nar(i  erkannte,  dals  die  Metalle  (Eiseni 
Kupfer,  Silber,  Gold,  Fiatin)  das  Yermögeu  besitzeu, 
bei  yersehiedenen  Temperaturgraden  das  Ammoniak« 
gas  zu  zersetzen ;  dafs  das  Eisen  diese  Eigenschaft  in 
höherem  Grade  besitze  als  das  Kupfer ,  und  dieses 
in  höherem  Grad  als  die  drei  anderen  Metalle* 

*)  Vorgelesen  in  der  Akad*  der  Wissenschaften  zu  Paris  am 
\        6ten  April  1829;  übersetzt  aus  den  Awi,  de  Chim,  ei  de 
Phys.  XLII.  122  ff.  von  (f.  Th.  Fechner. 


DespwHz  ilber  Y^flMlten  d%$  Aaunoauksawi  Metallen.    2iS 

Da  ThAtard  noch  iiberdieJGs  fand,  dais  StickBtoff 
und  Wasserstoff,  welche  aus  Zersetzung  des  Ammot^ 
niakgases  hervorgegangen  waren ,  sich  immer  im  Yer- 
hältnifs  von  1  za  4  dem  YoL  nach  befanden ,  d.  h.  in 
demselben  VerhalUiiXs,  in  welchen  sie  im  Alkali  zu 
einander  stehen ,  und  da  er  keinen  in  Betracht  kom-« 
menden  Gewichtsuntei:schied  zwischen  dem  Eisen  ror 
dem  Versuche  und  nachdem  es  durch  das  Ammom*ak- 
gas  Terändert  worden,  wahrnehmen  konnte :  so  schlols 
er  hieraus,  die  neuen  physikalischen  Eigenschaften, 
welche  die  Metalle  bei  diesen  Versuchen  erlangen, 
seyen  das  Resultat  einer  neuen  Anordnung  ihrer  Theil- 
chen  unter  einander. 

^nvpere  stellte  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  keine 
Gewichtszunahme  wahrgenommen- hatte,  die  Ansicht 
auf:  es  entstehe  erst  ein  Stickstoffmetall,  und  diese 
Verbindung  zersetze  sich ,  -  wenn  ihre  Best,andtheile 
dieselbe  Temperatur  angenommen  hätten,  d,  h.  un-« 
mittelbar  nach  ihrer  Bildung. 

Um  zu  entscheiden,  ob  sich  wirklich  eine  beson-i 
dere  Zusammensetzung  bildete ,  prüfte  ich  die  Dichtig- 
keit des  Eisens  und  Kupfers  vor  und  nach  -dem  Versu-* 
che,  wo  sich  denn  ergab,  dafs  die  Dichtigkeit  dieser 
SIetalle  beträchtlich  abgenommen  hatte,  ohne  dafs  eine 
meriLliche  Gewichtsvermehrung  Statt  fand;  so  war 
die  Dichtigkeit  des  Kupfers  von  8,9  auf  6,5  herabge-» 
kommen. 

Savart  brachte  an  d^m  Tage,  wo  ich  das  Resultat 
meiner.ersten  Untersuchungen  der  Akademie  mittheil- 
te , '  einige  Versuche  zur  Kenntnüs  derselben ,  die  er 
zwar  noch  nicht  öffentlich  bekannt  gemacht  hatte,  um 


M)  DefpreU  über  Veiiiilteii  dos  AiiimoniakgiM9 

welche  jedoch  mehrere  in  der  Sitzung  g^enwartige 
Mi^Heder  schon  wolsten«    '         ^         ^ 

In  einer  Note^  die  seitdem  von  Savart  über  die- 
sen Gegenstand  erschienen  ist,  führt  er  an,  dafs  das 
Kupfer  eine  Gewichtszunahme  von  -jhrj  iind  das  Eiseft 
Mos  von  -s-fir  erleidet,  welche  er  der  Verbindung  des 
Ammoniaks  o^er  eines  seiner  Bestandtheile  mit  dem 
Metalle  beimifst^)«  Die  Dichtigkeitsabnahme  des  Ku- 
pfers findet  nach  diesem  Gelehrten  im  Yerhältnifs  von 
8,86  zu  '7,79 ,  und  die  des  Eisens  im  Yerhältnifs  von 
7,78  zu  7,66  Statt, 

Bei  meinen  ersten  Versuchen  nahm  ich  die  von 
TÄ/tiotcZ  gefundene,  y^  betragende ,  Gewichtszunah- 
me als  eine  zu  vernachlässigende  Gröfse  an ,  und  ich 
halte  sog^  dafür,  dafs  die  von  Savart  gefundene  GrcH 
fse  rtnr  üicht  hinreichen  würde,  die  Physiker. sicher 
darüber  zu  stellen ,  dafs  nicht  die  Luft ,  oder  das  koh- 
lensaure Ammoniak,  oder  die  ölige  Materie,  welche 
dieses  Alkali  oft  begleitet,  Schuld  an  der  beobachteten 
Erscheinung  gewesen  sey.  -  ^ 

Um  neue  Data  zu  erhalten,  nahm  iöh  meine  alten 
Versuche  wieder  auf.  Stets  ergab  sich  dabei  eine  be- 
trächtliche Dichtigkeitsverminderung,  obschon  ich  ofk 
eine,  weniger  als  -j^  betragende,*  Gewichtszunahme 
beobachtete;  welches  beweist,  dafs  die  Verbindung 
zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammoniak  oder  seinen 
Bestandtheilen  stets  erfolgt. 

Als  ich  das  nämliche  Metall  der  wiederholten 
Einwirkung  des  Ammoniaks  unterwarf,  fand  ich,  dafs 
die  Gewichtsvermehrung  des  Eisens  bis  auf  11,6  p.  G» 
steigen  konnte. 

*)  Vgl.  Jahrb,  1828.  III.  86—39. 


zn  gltUienden  Metallen.  SSt 

Folgendes  sintl  die  Resnltate  mehrerer  Verrache: 
5.998    Gm».   Eisen    werden  zu    6,61S  oder  100  m  111,538 
9,427       _  _  -        -    10,102    .       -     -  107,162 

6,587       -  -  -        -     7.095    -      -     -  107,728 

99,960       ~  -  -        -    51.472    -     -     -  105,046 

7^955       _  _  _        _     8,533    -     -     -  107,587 

Nimmt  man  sonach  fiir  das  Mischungsgewicht  des 
Eisens  die  Zahl  33,92  und  für  das  des  SlickstofFs  8,74 
an,  und  schreibt  die  Gewichtszunahme  auf  Rechnung 
von  absorbirtem  StickstolF,  so  würde  das  sdckstoff- 
reicbste  Product,  das  bei  diesen  Versuchen  erhalten 
ward,  ein  Sub-Azotmetall  (sous-azoiure)  seyn*). 

Die  bei  meinen  Versuchen  Statt  gefundene  Ge- 
wichtszunahme ist  so  beträchtlich  im  VerhaUnils  za 
der,  welche  sich  hei  den  Untersuchungen  Anderer  über 
diesen  Gegensiand  ergab,  dafs  man  geneigt  seyn  könn- 
te, einen  Theil  derselben  auf  Rechnung  einer  Oxj'da- 
tion  durch  Luft ,  Wasser  oder  Kohlensäure  zu  schrei- 
ben. Es  wird  dalier  nicht  überflüssig  seyn,  die  Art, 
wie  ich  hei  meijiem  Versuche  verfahren  bin,  etwas 
näher  zu  beschreiben. 

Die  Einwirkung  der  Luft  wurde  dadurch  Termie- 
den,  dafs  ich  das  Ammoniakgas  in  die  Porzellanröhre, 
welche  das  Metall  enlhielt,  schon  lange  vor  Erhitzung 
derselben  und  wieder  bis  zum  völligen  Erkalten  dersel- 
ben streichen  Hefs ;  die  des  "Wassers ,  indem  ich  das 
Gas  durch  eine  Glasröhre  von  1  Zoll  Durchmesser  und 
1  Neter  Länge  streichen  Uefs,  welche  mit  Chlorcaicium 
angefüllt  war;  die  der  Kohlensaure  endlich,  indem  ich 
das  Ammoniakgas  mit  einer  Aetzkalilüsung  wusch. 
Allerdings  llifst  das  Chlorcaicium  nach  Gay-Lusaac 
eine  kleine  Quantität  Wasserdunst  in  dem  Ammoniak- 
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-gftseäcnriick;  diese  ist  jedoch  so  scliwich,  dafi  sie  ganzi 
einfliilslos  seyn  mufsf,  der  Gegenwart  eioer  grofsen 
Menge  (desoxydjrenden)  Wasserstoffs  wegen^  die  durch 
Zersetzung  -des- Ammoniakgases  wälirend  der  ganzen 
Darier  des  Versuches  geliefert  wird.  Diese  Dauer  be- 
trug gewöhnlich  6,  7  und  selbst  8  Stunden. 

Es  läfst  sich  übrigens  sehr  leicht  erkennen,  ob. 
das  Eisen  eine  leichte  Oxydation  erfahren:  hat;  denn 
seine  Oberfläche  ist  dann  bläulich.  Jedesmal,  wenn 
sich  die  schwächste  Färbung  an  der  Obeii^äche  des  Me- 
talles zeigte ,  wurde  das  Product  in  die  Porzellanröhre 
zurückgebracht,  um  von  Neuem  der  Wirkung  des  Am- 
moniakgases unterworfen  zu  werden  \  und  icb  betrach- 
tete das  Resultat  erst  dann  als  genügend,  wenn  das 
'Eisen  die  Weifse  des  unpolirten  Platins  zeigte* 

Das  Eisen  wird  durch  diese  Behandlung  mit  Am- 
moniakgas  weifs ,  spröde  und  selbst  zerreiblich.  Sein 
sp.  G.  ist  kleiner  und  es  wird  minder  leicht  von  Luft 
und  Wasser  verändert,  als  das  gewöhnliche  Eisen, 
Seine  leichte  Lösbarkeit  in  Säuren  und  seine  magneti- 
sche Kraft  bleiben  ihm.  Die  Dichtigkeit  dieses  Metalb 
hatte  sich  manchmal  auf  5  reducirt. 

Auf  welchem  Grunde  beruht  nun  diese  Verände- 
rung in  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Metalle, 
welche  der  Wirkung  des  Ammoniakgases  in  der  Roth- 
glühhitze unterworfen  werden?  Unstreitig  auf  einer 
dauernden  oder  momentanen  Verbindung  des  Metalls 
mit  einem  der  Bestandtheile  des  Ammoniaks.  Ich  sage, 
auf  einer  momentanen ,.  weil  in  der  That  die  Verbin- 
dung eines  Metalls  mit  irgend  einem  Körper,  wie  kurz 
auch  die  Dauer  die^r  Verbindung  sey ,  stets  den  Er- 
folg hat,   die  Theilchen  des  erstem  in  ihrer  Lage  zu 


verjJntfern ,  nnd  dem  getnüfs  den  A^jjreii^tzii stand  deft. 
Metalls  zu  modificiren.  So  habe  iftli  mehrmals  eine  bf 
dentende  Volumen vergrörserung  an  Eisen  itnd  Kupfer 
beobachtet,  ohne  dafs  ihr  Gewicht  inn  mehr  als-j-nVr 
zunahm.  Aller  Analoge  nach  zu  achliefsen  kann  nun 
der  Hinzutritt  einer  so  kleinen  Ouanlilül  von  Materie 
nicht  solche  Veränderungen  hervorbringen,  «He  man 
bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Versuchen  beobachtet. 
So  unterscheidet  sich  der  Stahl,  der  ungenihrr^u Koh- 
lenstoff enthält ,  vom  reinen  Eisen  ^^•en^g  im  Ansehen 
und  den  meisten  physikalischen  Eigenschaften.  Um 
mich  zu  überzeugen,  in  wie  weit  die  Dichtigkeit  und 
CohJision  eines  reinen  Metalls  durch  seine  momentane 
Verbindung  mit  einem  Gase  modifiarl  werden  können, 
oxydirte  ich  Eisen  durch  Erhitzen  in  Wasserdampf  bis 
zum  Rothgluhen  und  redncirte  es  ^^iederum  vollstän- 
dig durch  reines  WasserstoJFgas  bei  einer,  zu  seiner 
Schmelzung  nicht  hinreichenden  Temperatur.  Seine 
Cohäeaonskraft  war  aufserordeutlich  geschwächt,  und 
seine  Dichtigkeit  auf  6,18  reducirt,  während  die  des 
reinen  Eisens  7,79  ist.  Der  Verlust  an  Dichtigkeit  be- 
trägt 4 1  wiewohl  das  Eisen  nicht  die  geringste  Spur 
Sanerstoff  mehr  zurückhält. 

Vorausgesetzt  also ,  man  finde  keine  Gewichtszu- 
nahme, so  hätte  man  daraus  keineswegs  zu  schliefsen, 
eine  Verbindung  habe  nicht  Statt  gefunden;  sondern 
man  hätte  vielmelu-  die  Folgerung  zu  ziehen ,  dafs  die- 
se Verbindung  wieder  zerstört  wurde  bei  einem  Hitz- 
grade ,  welclier  noch  niclit  hinreichte ,  das  Metall  zum 
Schmelzen  zu  bringen.  ^ 

Welches  ist  .nun  aber  der  Stoff,  dessen  sich  das 
Metall  bei  diesen  Versuchen  bemäditigt  ?    Ist  es  Sauer- 
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iff ?  ist  es  Kohlenstoff?  ist  es  Amtaoniak  < 
seiner  Bestandthelle  ? 

Um  micti  zu  überzeugen,  ob  es  SauerstoIFst 
könnte,  behandelte  ich  ein  bekanntes  Gewicht  Aau: 
niak-Eisen  {J'a-  ainmonU)  beim  Wasserstoffgas  in  i 
Rotliglühbitze.  Diefs  Gas  war  getrocknet,  bevor  es  bi 
Metall  anlangte,  und  ging  dann  durch  eine  sorgsam 
wogene  Röhre  Toll  Clilorcalciimi  hindurch.  7,094  G: 
Ammoniak-Eisen  reducirten  sich  auf  6,5ö5  Grm.  reii 
Eisens;  tl.  h-  sie  erlitten  einen  Ge  nichts  Verlust  i 
0,509 ,  und  das  Cblorcalcium  nahm  blos  um  0,05  Gi 
tm  Gewicht  zu.  Mithin  betrug  der  Sauerstoff  nicht  ( 
10.  Tbeil  Ton  der  Materie,  die  sich  mit  dem  Ei 
verbunden  hatte.  Andere  Versuche  gaben  eine  nt 
viel  geringere  Menge  Wasser.  Wir  fügen  hinzu,  <] 
das  reine  Wasser,  durch  welclies  das ,  zur  Keduct 
des  Eisens  dienende  Wasserstoffgas  entwich,  die 
genschaft  angenommen  hatte,  den  Veilcliensyrup 
grünen,  welches  beweist,  dafs  sich  Ammoniak  j 
bildet  hatte.  Es  wurde  hierdurch  wahrscheinlich, 
die  Substanz ,  welche  absorbirl  worden  war, 
«toff  ist. 

Die  jiachfo  Igen  den   Versuche    verwände] 
Wahrsclieinlichkeit  in  Gewi'faheit. 

Bei  Behandlung  mit  Schwel'elsäure  enlia 
(las  Ammoniak-Eisen  Waaserstoffgas ,  gemen 
Stickgas.  Uas  Metall  wurde  hierbei  in  ein  Becher^ 
ibocaX)  eingebracht,  das  völlig  mit  gesäuertem  W 
ser  angenillt  war ,  um  die  Correction  wegen  Geg^ 
V'.irt  der  Luft  zu  vermeiden ,  welche  Irrthümer  U 
veranlassen  können.  Ich  fand  solchergestalt  bis  ( 
Stickstoff  in  100  Tb.  enlwickehen  Gases. 
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Alle  EJsenproben,  welche  durch  Einwirkung  des 
Ammoniakgnses  an  Gewicht  zugenommen  hallen,  lie- 
ferten bei  ihrer  Auflösung  in  Säure  SlickstoiF. 

Ichmnfs  bemerken,  dafs  das  Volum  des  enl wickel- 
ten Gaaea  (Wasserstoff  und  Stickstoff)  kleiner  ist,  als 
"dasjenige,-* welches  man  mit  einem  gleichen  Gewichte 
reinen  Eisens  erhalt,  was  auf  die  Erzeugung  von 
Ammoniak  beruht,  die  durch  die  Gegenwart  der  Säura 
begünstigt  wird. 

Damjift  man  die  Flüssigkeit,  welche  den  Saure- 
üherschufs  und  das  Eisenchlorid  enthält,  ab ,  so  kann 
man,  durch  Mengung  des  Rückstandes  mit  lebendigem 
Kalk,  Ammoniak  sehr  reichlich  daraus  entbinden. 

Das  absorbirte  Gas  kann  weder  TTaaserstoIT- 
noch  Ammoniakgas  sejii,  denn  im  erstem  Falle  würde 
3as  Volum  des  entbundenen  WasserstoITgases  grofser 
als  dasjenige  seyn,  welches  man  mit  reinem  Eisen  er- 
lält.  Im  zweiten  Falle  würde  es  ihm  gleich  seyn,  wäh- 
rend wir  es  hingegen  kleiner  finden. 

Dem  Kohlenstoße  läl'st  sich  kein  in  Betracht  kom- 
mender Antlieil  an  der  Gewichlszunalune  beimessen, 
weil  der  RüdistandvonKoblenstoffeisen,  den  das  (mög- 
lichst) reine  Eisen  Iiinterläfsl,  merklich  eben  so  grois 
ist,  als  vom  Ammoniakeisen.  Da  sich  jedoch  diese 
Rückstände  im  Ansehen  untei-scheiden ,  so  werde  ich 
Irfe  noch  näher   imtersuchen. 

■^^rAJle«  Vorstehende  bezieht  sich  auf  das  Eisen. 
^f^'  Das  Kupier  wird  noch  weit  mehr  in  seinen  pliy- 
ilkäuschen  Eigenschaften  verändert  5  die  Dichtigkeils- 
verminderung ,  die  es  erleidet,  kann  über  J  betragen 
denn  ich  fand  diese  Dichtigkeit  5,  5;  es  wird  schup- 
piger (pZu5  c'cai/Ieiur) ,  poröser,   und'^niomA  ntanmi^- 

jMlab.  J.  Ch.  11,  Fh.  tSM.U.  2.  H.2.  (ll.ft.n.Si.H.-i,^         V6 


856  Dcspreiz  liber  Vethal(6n  des  Ammoniak  gas  es 
faltigere  Farben  an ;  «s  ist  grau,  gelb,  grünlicfr,  oran- 
ge, roseiifnrben,  purpurn,  je  nach  den  Utnsländw. 
Ungeachtet  einer  so  grofsen  Veränderung  in  den  phy- 
sikalischen Eigen schaflen  hält  das  Kupfer  doch  nur  wfr- 
nig  fremdartiger  Substanz  zurück. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  man  indefa  berech- 
tigt, anzunehmen,  dafs  sich  das  Kupfer  mit  einer  nam- 
haften <Jiiantilät  Stickstoff  verbinde,  dieses  Gas  aber 
bald  wieder  fahren  lasse,  und  daXs  seine  Theilchen  tu 
hinlänglichem  Abstände  Ton  einander  bleiben,  uni  lüii- 
aichtUch  seiner  Dichtigkeit,  Cohäsion,  und  Wirkung  auf 
das  Licht  modiilcirt  zu  werden.  Was  das  Platin  und 
Gold  anlangt ,  so  erleiden  diese  keiue  merkliche  Vei^ 
anderung. 

Ich  halte  durch  diese  Versuche  für  hinlangUcb 
nachgewiesen,  dafs  die  Veränderung,  welche  die  Me- 
Lille  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  durch  Wir- 
kung des  Ammoniakgases  erleiden,  von  der  daawn^ 
den  oder  momentanen  Verbindung  des  Slickstofis  nut 
diesen  Metallen  abhängt. 

Zur  Zeit,  wo  TÄeward  seine  Versuche  anstellt«, 
suchte  man  die  Erklärung  der  Erscheinungen,  welche 
uns  beschäftigen,  in  den  Verschiedenheiten,  welche 
die  Metalle  in  ihrem  Wärmeleitungsvermögen  darbie- 
ten. Mau  war  erstaunt,  zu  sehen,  dafs  das  Eisen, 
weldi^s  viel  schlechter  als  das  Kupfer,  Silber,  Gold 
und  I'Iatin  l«ilet,  viel  kräfliger  als  diese  4  Metalle  die 
Zersetzung,  des  Ammoniakgases  in  der  Hitze  bewirkt. 
Mau  kannte  damals  blos  noch  die  Reihe  des  Leitung^ 
Vermögens  nach  Jngenjioufs.  Aus  der  Tabelle  über 
die  Verhähnisse  der  Leitungsvermögen ,  die  ich  vor 
«inigen  Jahren  der  Akademie  vorzulegen  die  Ehre  ge- 
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le,  erhellt  jedoch ,  dafB  das  LeitungsvermÖgen 
'  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spiele,  und 

dafs   die  Verwandtschaft  des  Metalls  zum  Stickstoffe 
Xnm  gröfslen  Theile  die  Eracheinunff  bedinge. 

Wenn  man  diese  Versuche  mit  denen  zusammen- 

'  halt,  welche  Gay-Lussac  und  Thenard  über  das  Ka- 

I  liam  imd  Natronium  angestellt  haben,  so  kann  man  mit 

I  einigem  Fuge  das  Verhallen  aller  gut  charakterisirten 

Metalle  voraussagen. 

Wiewohl  dieser  Gegenstand  blos  die  näheren 
,  EestimniuDgen  über  die  Erscheinung  betriff!,  die  ich 
^'zuerst  ihren  Wesen  nach  aufzuklären  für  das  Wich- 
'  tigste  hielt,  so  beabsichtige  ich  doch ,  auch  alle  ander« 
Metalle  denselben  Versuchen  zu  unterwerfen,  denen 
.  ich  das  Eisen^  Rupfer,  Gold  und  Platin  unlerwor- 
:  fen  habe. 

I  Die   Versuche,    welche  ich  die  Ehre  habe   dei- 

I  Akademie  vorzutragen ,   bringen  eine  Frage  in  Anre- 

cgung,   die  schon  Jiir  und  wider  erörtert,    aber  noch 

unenlschieden  gelassen  worden  ist ,    nämlich  über  die 

^mentare  Zusammensetzung  des  Ammoniaks. 

Ist  diese  Basis  den  oxydirten  Basen  analog,  d.  h, 
besteht  sie  aus  einem  Metall  und  Sauerstoff,  oder  mil 
andern  Worten,  ist  der  Slickstolfeinoxydirter  Körper? 
Davy  hatte  schon  diese  .\nsicht  ausgesprochen, 
*Mi  der  er  selbst  durch  die  Analogie  geführt  worden 
war>  Berzelius  pflichtete  ihr  bei  und  berechnete  sogar, 
wie  Tiel  Sauerstoff  im  Stickstoff  und  Wasserstoff  ent- 
halten seyn  müfste.  Chemiker,  deren  Meinung  unstrei- 
tig ron  grofsem  Gewicht  in  der  Wissenschaft  ist,  ha- 
ben diese  Ansicht  verworfen  und  Stickstoff  und  Was- 
serstoff als  einfache  Körper  betrachtet.  Andeie  tV-j- 
15* 
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siker  und  Chemiker  von  ausgezeichnetem  Verdienst  ha- 
ben hingegen  nicht  gewagt  über  diese  Sache  ein  ent- 
schiedenes Urtheil  zu  fallen.  Nach  noch  anderen  end- 
lich ist  das  Ammoniak  in  seiner  Zusammensetzung 
denAlknlien,  dem  Kali,  u.  s.  w.  analog. 

Sobald  ich  .im  Besitz  entscheidende!*  Data  über 
diesen  Gegenstand  seyn  werde,  werde  ich  die  Ehre 
haben  sie  der  Akadenue  Vorztdegeil. 


*    2.  Beobachtungen  über  den  Jodstickusioff  und 

Chlorstickstoffy 
▼on 
Sirullas  *^. 

Da  einige  Chemiker  die  Existenz  eines  5diWefeI- 
slickstolTs  angenommen,  jedoch  nicht  erwiesen  haben, 
so  glaubte  ich,  dafs,  wenn  eine  solche  Verbindung 
entstehen  könnte,  sie  dadurch  erhalten  werden  nmlste, 
dals  man  Schwefelwasserstoff  mit  Jodstickstoff  in  Be- 
rührung brächte.  Die  bekannte  Wirkung  des  Jods  anf 
den  Schwefelwasserstoff  machte  eine  Bildung  von' Jod- 
wasserstoffsäure und  Schwefelstickstoff  unter  diesen 
Umständen  ausnehmend  wahrscheinlich« 

Als  der  Schwefelwasserstoff  in  aufgelöster  Form 
und  der  Jodstickstoff  mit  einander  vermengt  wurden, 
erfolgte  die  Zersetzung  fast  plötzlich,  wie  sich'durdr 
sofortige  Fällung  einer  weifsen  Substanz ,   welche*  das 


*)  Vorgelesen  in  der  hönigl.  Akad.  der  Wissensch.  am  6<  Wy 
1829;  übersetzt  aus  den  Ann.  de  Chim,  et  de  Phys,  JSJAL 
200  ff.  von  G.  Th,  Fechncr.  —  Eine  vorläufige  Notiz  von 
dieser  Untersuchung  wurde  bereits  im  Jahrb.  18l29.  117« 
8, 365— S66.  mitgetfaeiU.  1>,  a.  /.    .  * 
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Ansehen  von  Schwefelhytlrat  hatte,  zu  erkeuneu  gab. 
Da  keine  Gasentbiiidung  Stau  fanJ,  so  liefs  sich  ver- 
mulhen ,  tlaJ's  die  gesiiiJile  Reaction  Statt  gefunden  liat- 
te.  Allein  bei  Untersuchung  derProducte  fand  sich  blos 
Schwefel,  )od Wassers tofFsaures  Ammoniak  und  ein 
schwacher  Ueheracbufs  von  JodwasseretolTsäure ,  her- 
rührend von  einer  veränderlichen  (,')uantitäl  Jod ,  die 
dem  JodstickstolF  überschüssig  beigemengt  ist,  insoferne 
wahrend  des  Auswaschens  ein  gröfserer  oder  geringe- 
rer Theil  dieses  Körpers,  vermöge  des  geringen  Zusam- 
menhalts seiner  Bestandtheile,  zersetzt  wird  und,  der 
aehr  geringen  LösÜchkeit  des  Jodins  wegen,  einen  Ue- 
bersohufa  deaaelbeu  veranla&t. 

Die  unerwartete  Gegenwart  des  Ammoniaks  un- 
ter diesen  Umständen  liefs  glauben,  entweder  dajs 
der  Jodstickstofi  nicht  hinreichend  diu-ch  Abwaschen 
von  dem  zui^leich  sich  bildenden  j  od  wasserst  ofTsauren 
Ammoniak  befreiet  worilen  war;  oder  ihiia  sich  dua 
Ammoniak  auf  Kosten  eines  Theils  WasserstolF  aus 
der  Schwefel wasserstoirsäure  wieder  erzeugt  halte,  in- 
soferne der  SlickslolF  wenig  Neigung  zeigte,  sich  mit 
dem  Schwefel  zu  verhiiiden;  oder  es  wai-  auch  mög- 
lich ,  dafs  der  StickstolF  unbemerkt  entwichen  war. 

Jedenfalls  war  er  forde  rUch,  den  Versuch  initaorg- 
samer  Beobaclitimg  der  IMaJsregel  zu  wiedeiholdi,  den 
Jodstrckslolf  zu  waschen ,  bin  er  aufhörte  CurcuinÜ  zu 
röthen,  nnd  bis  Keagenlien  die  Gewils hei t  gaben,  dafa 
die  Waschwasser  kein  gebundenes  Auiaiouiak  molu- 
enthielten. 

Dieser  vollkommen  gewaschene  JodatickslolTwiir- 
de,  wie  das  erslt;  Jlal,  mit  einer  Aullos ui ig  von  Schwe- 
fel Wasser  st  oll'  gemengt ;  die  llesullate  waren  dieselben : 


1 
I 

1 

i 


■30  Simllai  über  JodinsÜcksioff. 

mangelnde  Gaseotbindtuig ,  Niederschlag  von  Schwefä 
und  Bildimg  von  jodwasserstofisaurem  Ammomak  tmt 
Ueberschufs  von  Säure.  Der  Versuch  lieferte  bei 
DiehrmaL'ger  Wiederholung  stets  dieselben  Froducte. 
Es  niufs  erwähnt  werden,  dafs  beim  Auswrischen 
des  gewöhnlichen  JodstickstoiTs,  bald  die  Schalen,  bald 
die  Trichter  und  Cylindergiäserj  last  stets  noch  vor  vol- 
lendeten] Ausivaschen ,  durch  die  bekannten  Detona- 
tionen zerbrochen  w^urden,  so  dafs  ich  genöthigt  g^ 
wesen  seyn  w^de,  auf  meine  Untersuchungen  Ver- 
zicht zn  leisten,  wenn  ich  nicht  gefunden  hätte,  dali 
der  Jods  tickst  off,  auf  eine  andere,  nachher  anzugebe»« 
de  Weise  bereitet,  nicht  oder  selten  detonirtj  weBB 
man  ihn  ih  feuchtem  Zustande  handhabt,  und  dafs  daaa 
die  Explosion ,  wenn  sie  erfolgt,  nur  sehr  schwach  Mt 
Das  coDstante  Erscheinen  dea  Ammoniaks  ve». 
diente  defahalb  alle  Aufmerksamkeit,  weil  man  es,  in 
IVetracht  der  Umstände,  entweder  als  ein  reine«  Pro- 
diict,  oder  als  blos  durch  den  Schwefelwasserstoff  ab- 
geschieden betrachten  konnte.  Ich  muTsle  daher  die 
Zersetzung  des  Jodstiekstofi's ,  au fser  durch  Schwefel- 
wasserstoff, wo  sie  fast  plötzUch  von  Statten  geht,  noch 
durch  ein  anderes  directes  JÜttel  zu  bewerkstelligen 
suchen ,  um  der  Reaction  in  allen  ihren  Producten  fol- 
gen zukönnen,  deren  aufmerksame  Untersuchung  allein 
alle  Zweifel  über  diesen  Gegenstand  heben  konnte. 

-  Es  wurde  unter  eine  Glocke  voll  Wasser ,  die  in 
einer,  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllten  Schüssel  nin- 
gestiirzt  war ,  eine  gewisse  Quantität  Jodstickstoff  ge- 
bracht, welcher,  um  seine  Zerstreuung  zu  verhüten, 
in  Papier  eingeschlagen  worden  war-  Man  gab  geUiafa 
Hilze;    es  entwickelte   sich  sehr  wenig  Sticluti 


.Scnillas  über  Jodinslickstoß'. 
Jod  schied  sich  ab ,  imd  der  Jodsfickstoff  war  schnell 
und  vollständig'  zersetzt.  Die  Flüssigkeit  gab  bei  Un- 
lersnchung  durch  Rengentien  Ammoniak  zu  erkennen. 
Der  nämliche  Versuch  ward  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wiederholt,  indem  der  Jodstickstoff  in 
vielem  Wasser  verbreitet  ward.  Nach  einigen  Stunden 
zeigte  die  Färbung  der  Flüssigkeit  freies  Jod  aa  j  eine 
schwache  Gasentbindung  war  nach  und  nach  einge- 
treten. Die  Flüssigkeit  ßltrirt  und  durch  Hitze  con- 
centrirt  entwickelte  bei  Behandlung  niit  Kalk  Ammo- 
niak. Um  die  vollständige  Zersetzung  einer  gewis- 
sen Quantität  Jod  Stickstoff,  welcher  nnter  Wasser  sich 
s^bst  überlassen  wird ,  zuei4angen,  sind  1  bis  2  Tage  _1 
notbig. 

Bei  anderen ,  auf  ähnliche  Art ,  in  der  Hitze  wi? 
in  der  Kälte,  angestellten  Versuchen  wurde  dem  Was- 
ser, unter  welchem  sich  der  Jod  Stickstoff  befand,  so 
viel  Schwefelsaure  oder  Salpetersäure  zugesetzt,  bis 
es  das  Lackmuspapier  ziemlich  slM-k  röthete.  Die 
Zersetzung  geschieht  hier  binnen  einigen  Alinutes  iind 
die  Gegenwart  des  Ammoniaks  giebt  sich  wie  vorhin 
zu  erkennen.  Es  schlägt  sich  Jod  nieder  ohne  Ent- 
bindung von  Gas. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs,  w«»n  man 
bei  diesen  Versuchen  Jodstickstoff,  der  nach  dem  ge- 
wohnlichen Verführen  bereitet  worden  ist,  anwendet, 
und  diesen  entweder  blos  in  Wasser  erwärmt,  oder 
verdünnte  Salpetersäiue  oder  Schwefelsäure,  wenn 
gelbst  nnr  in  sehr  kleinen  Portionen  zusetzt,  sehr  starke 
StoEserschütterungen  (soubresauts)  und  öfters  Explosio- 
nen, welche  die  Geltifse  zerbrechen,  Statt  finden. 
Diesen  Nachtheil  bietet  der    Jodstickatoff  nicht   dar, 
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der  durch  Vermischung  einer  alkoholischen  Jodlösung 

mit  Ammoniakilüssigkeit  bereitet  wird. 

Mau  kann  diesen  sehr  bemerkenswerlhen  Un- 
lerschied  auf  mehrere  Ursachen  beziehen.  Zuvor- 
derst mufs  der,  durch  Alkohol  bereitete,  Jodstick- 
sloiF  einen  vollkommenem  Verbind ungs zustand  al- 
ler seiner  Theile  darbieten,  und  mithin  eine  gröläere 
Stabilität  zeigen;  sodann  befindet  er  sich  in  einem 
Zustande  ausnehmend  feiner  Zertheilung,  vermöge 
deren  er  bei  Bewegung  und  Druck  eine  minder  harte 
Reibung  erfährt.  Man  weifs  überdiefs,  dafe  die  De- 
tonation dieses  Körpers ,  wenn  er  sich  unter  Wasser 
beündet  oder  feucht  ist,  nur  partiell  Statt  hndet ;  die 
die  Detonation  wird  sich  daher  nur  auf  ohne  Ver- 
gleich kleinere  Theile  ala  beim  pnlver formigen  Jod- 
stickstofF  erstrecken,  dessen  grüisere  l'heile  eine  ihrer 
Masse  projiortionale  Detonation  hervorrufen  werden. 

Bis  jetzt ,  und  nomentUch  in  Folge  der  Versuche, 
welche  mit  dem  Jodstickstoff  ohne  andere  Mitwirkung 
als  die  des  Wassers  imternoinmen  worden  war,  hatte 
ich  geglaubt^  das  Ammoniak  präexistire  in  der  Ver- 
bindung, und  es  finde  blos  einfache  Abscheidung  die- 
ses Alkalis  Statt,  man  habe  es  sonach  eigentlich  mit 
Jod-Ammoniak  zu  thun*);  denn  es  schien  mir  we- 
nig Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben,  dals  das" 
Ammoniak  in  demselben  AugenbHck,  und  fast  unter 
denselben  Umständen,   nämlich    unter  Wasser,    zer- 

•)  Diese  ZusaiwmensetEunp;  ersthien  mir  einen  Augenblick 
lang  unt  so  wahrscheinlicEier,  als  sie  eine  geniigiindeTe 
Erhläniiig  vnu  der  mit  Hil^^Q  iind  Liclit  begleiteleu  Oelo* 
tiation  des  Jod-  luid  CldorslidkslolTfi  versprach,  in  Kr- 
ivügung  dtir  beliaiuiten  Wirkung  des  Chlors  auf  das  A 
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aetzt  und  wieder  erzeugt  werde,  und  deasenungeach- 
let  ist  diefs  dennoch  der  Hergang  der  Sache. 

Der  Jodstictstofi"  zersetzt  das  Waaser,  gleich 
«anderen  Jod-,  Chlor-  und  Brom-Verhindungen;  der 
"Wasserstoff  verbindet  sich  zuinTheile  mit  Stickstoff  zu 
Ammoniak;  ein  anderer  Theil  bildet  Jodwasserstoff- 
saure  und  der  Sauerstoff  giebl  mit  Jod  Jodsäiire.  In 
der  That  findet  man  in  diesem  Wasser,  in  welchem 
Jodstickstoff  verweilt  hat,  oder  worin  er  zur  Be- 
schleunigung der  Wirkung  erhitzt  worden  igt,  jod- 
saures  und  jodwasserstoffsniires  Ammoniak,  aulaer- 
dem  Jod,  herrührend  von  umnittelbarer  Zersetzung 
einer  gewissen  <,)uanlitat  Jodstickstoff  im  Stickstoff 
und  im  Jod. 

Giefst  man  Aetzkalilösnng  oder  Kalkmilch  in 
kleinen  Antheilen  und  in  Zwischenräumen  auf  den 
,  unter  Wasser  befindlichen  Jodstickstoff:  so  ündet 
^Bildung  von  jodsanrem  K.iK  und  Entwickelung  von 
2 Ammoniak  Statt;  kaum  entbindet  sich  Slickstofi", 
'wenn  das  Alkali  nach  und  nach  und  mit  Vorsicht 
binzugefügt  wird.  Die  reichliche  Gas  entbind  nng, 
welche  man  bei  Vernachlüssigung  dieser  Vbrsichts- 
regeln  beobachtete,  hat  nur  Statt,  wenn  man  das 
Alkali  in  Masse  oder  in  concentrirter  Aiifloaung  zu- 
£igt,  wo  dann  eine  Temperaturerhöhung  entsteht, 
welche  hinreicht ,  den  Jodstickstoff  in  Stickstoff  und 
Jod  zu  zersetzen,  worauf  das  Alkali  auf  letzteres 
sach  gewöhnlicher  Weise  wirkt. 

Man  hat  gesehen,  dafs  die  Zersetzung  des  Jod- 
|8tickatoliEs  unter  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
,tnr  ntehr  oder  weniger  Zeit  bedarf,  dagegen  unter 
Mitwirktmg  der  Hitze,    oder  bei  Zusatz  von  Scliyra- 


1 


^ 


S31  sirullas  über  Jodinst  ichstolf. 

felsäiire  oder  Salpetersäure  schnell  von  Statten  geht. 
Dieser  letztere  Zusatz  verhindert  dis  Büdnng  von  Jod'^ 
wasserstolfsäure ,  welche  man  dagegen  in  dem  Falle 
findet,  wo  man  blos  Wasser  angewandt  hat. 

Die  Gegenwart  der  Jodsäure  iäfst  ■  sich  leicht 
nachweisen,  entweder  durch  schwefeÜge  Säure,  de- 
ren Zusatz,  bei  vorsichtiger  Vermeidung  eines  TJebw- 
schusaes  derselben ,  einen  Niederschlag  von  Jod  be* 
wirkt;  oder  durch  salpeleraaures  Silber,  mit  welchen 
ein,  vollkommen  in  Ammoniak  auilöslicher ,  Nieder- 
schlag erfolgte. 

fon  der  TTlrl-ung  der  Salzsäure  auf  den  lodstiekstojf. 
Diese  Wirkung  ist  sehr  bemerkenswerth ;  die  Kr- 
acheinungen,  za  denen  sie  Anlafa  giebt,  unterscheiden 
sich  von  denen ,  die  unter  gleichen  Umstanden  von 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  hervorgebracht  wer- 
den; ein  Unterschied,  welcher  von  der  zerstörendes 
Wirkung  abhängt,  welche  diese  beiden  Säuren  auf  di» 
Jodwasserstoffsäure  oder  ihre  Verbindungen  äulsern. 
Gierst  man  .lUmälig  auf  Jodatickstoff,  welcher 
sich  unter  W.isser  befindet,  verdünnte  Salzsäure  Ihb 
ein  deutlicher  Ueberschufs  davon  Statt  findet ,  so  ver- 
schwindet der  Jodstickstoff  schnell  ohne  Gasentwicke- 
lung; fügt  man  dann  eine  Auflösung  von  Aetzkali 
ebenfalb  bis  zu  einem  kleinen  UeberschuTs  hinzu ,  so 
schlägt  sich  der  Jodslickstoff  wieder  nieder.  So  kann 
man  ihn  durch  Wechsels  weisen  Zusatz  von  Saure  und 
Kali  abwechselnd'  zum  Verschwinden  bringen  und 
wieder  erscheinen  lassen ;  und  diese  Veränderung  geht 
BO  schnell  vor  sich,  dafs  man  sie  auf  Reclmiing  einer 
einfachen  Auflösung  in  der  Säure  und  Niederscbbl 
durch  Sättigen  der  letztem  schreibeu  möclile. 
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Diefs  verhält  sich  jedoch  nicht  so.  Die  Salzsäure 

bewirkt  gleich   den  beiden  andern  Sauren  die  Zer- 

^  Setzung  des  Wassers,  unfl  deingeroäfs  die  Bildung  von 

-Jodsäure,  Jodwasserstoffsäure  und  salzsaurem  Ammo- 

,  niak ;    der  Ueherschufs  von  Salzsäure  ivirkt   zu  glei" 

eher  Zeit   auf  die   Jodwasaerstoffsäure    und  Jodsänre 

'  and  scheidet  Jod  daraus  aus,   welches  in  der  Chlor- 

}odsäure  aufgelöst  Meibt,     Durch  den  darauffolgenden 

Zusatz  von  Kali  wird  nun  so'wohl  das  Jod  als   das 

Amnioniak  iu  Freiheit  gesetzt ,  die  sich  so  unter  den 

•  zur  Bildung  von  Jodslickstoff  giinatigen  Unisländen 
'  finden.  Auch  das  basisch  kohlensaure  Natron  oder 
,  Kali  schlägt  JodstickstofF  aus  dieser  Auflösung  nieder, 
,  nnd  bringt ,  gleich  dem  atzendem  Kali ,  bei  Hinzufü- 
I  gnng  eines    grofsen   Ueberschusaes  den  Niederschlag 

*  wieder  zum  Verschwinden.  Es  erhellt,  dafs  sich  bei 
'  Gegenwart  und  Mitwirkung  der  Salzsäure  der  Jod- 
j  atickstofl"  in  eine  Verbindung  verwandelt,  welche 
1  ganz  mit  der  übereinstimmt ,  die  Gay  -  hussac  mit  dem 
.  Namen  Jodsubchhrur  {sous-chhrure  d'iode)  bezeich- 
)  »et*),    und    deren  charakteristischates  Merkmal  ist, 

(dals  sie  durch  einen  AUtali- Zusatz  Jod  fallen  lälst. 
Da  diese  Verbindung  hier  zugleich  mit  Ammoniak 
Vorbanden  ist,  so  setzt  das  hinzugefügte  Kali  zugleich 
Jod  und  Ammoniak  in  Freiheit,  die  sofort  wieder 
JodaticItslolF  bilden;  zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  eine 
gewisse  Quantität  jodsaures  und  jodwasserstoffsaures 
Kali ,  deren  Jodin  bei  einem  neuen  Zusätze ,  bald  von 
Salzsäure,  bald  von  Kali,  in  das  Spiel  jenes  abw^ech- 
i'selnden  Erscheinens  und  Ver Schwindens  des  Jodstick- 


-)  Ann.  de  Chim,  T.  XCl.  S.  50. 


286  Sirullas  über  Jodiiislickslolf. 

»\oS&  mit  eingeht  Ich  halte  schon  J&iiher  <laa  JotU 
stibchlorur  als  ein  Mittel  vur  Bereit^og  des  Jodstiok- 
stolFs  kennen  gelehrt*). 

Folgendes  sind  die  Versuche ,  aus  welchen  her- 
vorgeht, tlala  die  Reaction  wirklich  auf  die  angege- 
bene Art  vor  sich  geht. 

1.  Bei  dem  albuüligen  Zusätze  von  Salzsäure  zu 
Jodstickstoff,  der  so  lange  gewaschen  w^orden,  bis 
das  Waschwasser  Curcuinä  nicht  im  Geringsten  mehr 
i-Öthet,  zeigt  sich,  dafs  die  anfänglich  zugesetzten 
Portionen  neutralisirt  werden.  Wird  diese  Aullö- 
sung lange  Zeit  hindurch  gekocht,  so  enthält  sieblos 
noch  salzsaurea  Ammoniak,  indem  sich  das  jodeanre 
und  )odwassersto&a,ure  Ammoniak  angegebenermalsen 
zersetzt  haben. 

2.  Wird  schwefelige  Säure  in  ganz  kleiner  Qaan- 
tität  zur  Anfloaiing  des  Jod  Stickstoffs  in  Salzsäure  ge- 
fugt, so  erfolgt  ein  reichlicher  Niederschlag  von  Jod, 
was,  wie  schon  erwähnt,  die  Gegenwart  von  Jodsäure 
anzeigt  Gielst  man  anstatt  schwefeliger  Säure  sal- 
[letersaiues  Silber  hinein,  so  bildet  sich  jodsaures 
Silber,  Jodsilber  und  Chlorsüber, 

S,  Fügt  man  zu  derselben  Auflösung  von  Jod- 
slickstoff  in  Salzsäure  jodwasserstoirsaiires  Ammo- 
niak in  ganz  kleinen  Antheilen,  so  iallt  Jod  nieder, 
welches  sich  sofort  wieder  anflösl,  bis  das  Chlorür 
damit  gesättigt  ist;  dann  bleibt  das  Jod  suspendirl, 
welches  beweist ,  dafs  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
von  Jodsäure  und  Jodwass erst ofTsäure  nicht  so  besdiaf- 
fen  sind,    dafs  eine  vollständige  wechselseilige  Zer- 

•;  .ijoi.  de  Otim.  cl  de  Phys.     V.  XXII.  S.  IBC. 
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,  «elzimg  durch  die  Salzsäure  reranlifst  werden  könnte, 
'  aondern    tlfifa    ein    Uebersdiiifs  von  JoJaaure  blvibl. 

4.  Kali,   in  eine  Anflösunn;   von  jocfsaiirem  imd 
.  "jod wasserst ofEsaurem  Ammoniak  g-egossen,  bringtkeine 

«ichtbare  Veränderung    darin    hervor;  hat  man   aber 
«uvor  Salzsäure  hinzugefügt ,    so  entsieht  sofort  ein 
'  Miederschlag  von  Jodslickstolf. 

5.  Endhch,  eine  Auilösung  von  Jodsäiire  und 
Salzsäure  vermag  keinen  Niederschlag  von  Jod  mit 
Kali  zu  liefern ;  man  erhält  jedoch  einen  solchen,  wenn 
maul  zuvor  Jod  in  dem  Gemeng  aufgelöst  hat,  wie 
diefs  von  Goy-Lussac  geschehen  ist,  um  die  Iden- 
-titat  eines  solchen  Gemenges  mit  der  Auflösung  von 
Chlorjod  nachzuweisen'}. 

In  der  besprochenen  Wiedererzeugung  von  Am- 
moniak in  Gegenwart  des  nach  "Wasserstoff  so  begie- 
rigen Joda  haben  wir  eins  der  bemerkenswerlhesten 
und  deutlichsten  Beispiele   jener  wechselseitigen    und 
'  gleichzeitigen  Wirkung  der  Körper,  die  wir  mit  dem 
Namen   doppelte   'F'envandtschaf't  belegen,   und  ver- 
möge  deren  sich  Bestandtheile  auf  eine  enigegenge- 
i  setzte  Weise  combiniren  können ,  als  es  der  Fali  aeyn 
*  wurde,  wenn  sie  unter  anderen  Umständen  zusammen 
I  kämen.  Denn  imgegenwürtigenFallemiifsleman,  wenn 
\  die  gewöhnliche  Verwandtschaft  des  Joda  zum  Was- 

IserstoiF  frei  in  Wirkung  treten  könnte,  Jodwasser- 
Bto%äure  und  salpeterige  oder  Sidpeter-Säure  erhalten ; 
I'  allein  die  Uestandtheile  ti'elen  auf  eine  andere  Weise 
>!f zusammen,  weil  die  Neigung  einer  Säure,  sich  mit 
I  einer   Basis    zu  verbinden ,    sowohl  die  Bildung  der 
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Säure,  der  Jodsäure,  als  der  Basis,  des  Ammonüdo, 
hervorruft. 

Es  erhellt  aus  denselben  Grimdsätzen ,  wamm, 
wie  man  beobachtet  hat,  bei  freiwilliger  Zersetzimg 
8 tickstoHh altiger,  tliierischer  oder  vegetabilischer  Stoffe 
Erzeugung  von  Salpetersäure  Statt  findet,  wennuen 
Berührung  mit  Basen  sind,  und  von  Ammoniak,  bü 
Abwesenheit  derselben. 

Dieses  Princip  ist  von  Gay-Lussac  in  seiner  Anc 
leitung  über  die  Fabrica tion  des  Salpeters  in  Erinoentng 
gebracht  und  mit  Erörterungen  vom  höchsten  InteresW 
begleitet  worden,  die  man  nicht  aus  den  Augen  veriwir 
ren  darf,  wenn  man  Salpeter  auf  künsthche  Weisedtt 
fabridren  sucht. 

yau(}uelin  hat  bei  den  Untersuchungen,  die  er 
vor  Kurzem  über  den  Möhrensaft  und  die  Gallertsäure 
angestellt  hat,  neben  allgemeinen  Betrachtungen  von 
der  grölsten  Wichtigkeit,  auch  den  EinHuls  kennen  ge- 
lehrt, welchen  die  Basen  auf  Verwandlung  der  PBan- 
zeiisäurea  in  einander  und  auf  Wiedererzeuguug  der- 
selben haben  können'*). 

Bereilung  des  Jodsiicksioffs. 

Die  günstigsten  Umstände  für  die  Bereitung  des 
JodstickstolTs  sind,  wie  schon  erwähnt,  dafs  man  Al- 
kohol von  33°  B.  mit  Jod  sättigt,  filtrirt  oder  decan- 
tirt,  zur  Absonderung  einiger  Unreinigkeiten ,  die  sich 
immer  darin  finden,  und  einen  grofsen  Ueberschufs 
von  AmmoniakilÜsaigkelt  hinzugiefat.    Man  nimmt  die 

•)  Vergleiche  hiermit  die  noch'  umfassenderen  Untersuchun- 
gW  Gay-.Lusnac's  (im  Torliegenden  Bande  dieses  Jahib. 
S.  87  ff.)  über  diesen  Gegenstand  ,  zufolge  deren  dunjk 
Einwirkung  von  Kali  auf  organisclie  Subsianze 
res  Kali  eiilslehl. 
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Ipp^adon  in  einer  Schale  vor  und  rührt  mit  einer 
[Rühre  um.  Man  verdünnt  mit  Wasser  und  es  «etzt 
^^icb  dann  in  der  Ruhe  der  JodstickstofF  ab,  so  dal» 
^an  bei  einigerUebung  die  überschwiininende  Flüssig- 
keit leicht  bis  zum  letzten  Anlheile  abgiersen  kann. 
Man  wäscht  ihn ,  bis  Curcumäpapier  nicht  mehr  vom 
'Waschwasser  geröthet  wird ;  der  JodslickstoIF  bleibt 
.  in  Gestalt  eines  feinen  und  schwarzen  Teiges  zurück. 
.Das  Auswaschen  mittelst  Decantalion  ist  bequemer  und 
geht  schneller  von  Statten;  doch  mids  man  es  anch 
.manchmal  auf  dem  Filtrum  vollenden ,  weil  sich  we- 
^en  der  aufserordenthch  feinen  Zertheilung  des  Jod- 
»ückstoiTs  ein  Theil  davon  nur  langsam  absetzt. 

Wie  dem  auch  sey,  so  kaim  jedenfalls  das  frü- 
her bekannte  Verfahren  mit  der  hier  beschriebenen 
,  einfachen  Modification  desselben  keinen  Vergleicli  aus- 
halten. Das  Jod,  welches  hier  in  aufgelöstem  Zu- 
1,  stand  angewandt  wird ,  befindet  sich  in  einem  Zu- 
.  Stande  von  Vertheilmig,  durch  welchen  es  geeigneter 
I  wird  in  Verbindungsznstand  zu  treten,  als  wenn  man 
'l  es  auf  mechanische  Weise  durch  Pulvern  zu  zerthei- 
L  len  gesucht  hat;  man  erhält  füi-  genaue  Versuche  ein 
Ü  Froduct ,  bei  dem  man  sicher  seyn  kann,  da&  kein  Jod 
1  »icJi  in  unverbundenem  Zustande  darin  befindet,  und 
\  dafs  das  Froduct  rein  ist;  der  Hauptvortheil  aberj 
,  den  es  daibietet,  ist  jedoch,  dafs  man  es  vollständig 
j  auswaschen  und  unter  Wasser  bewegen  kann,  ohne 
,  Detonationen  fürchten  zu  dürfen.  Seihst  der  Druck 
I  mit  einer  Röhre,  wodurch  der  ge^vohnliche  Jo3- 
I  stickstolF  so  leicht  detomrt,  ist  ohne  >\'irkung  auf  den 
,  unserigen. 
I  Das  Jod ,  welches  aus  seiner  alkoholiscltfia  AäE- 
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lösung  durch  Wasser  gefallt  und  dann  mit  Ammofttik- 
Hiissigkeit  in  Berührung  gebracht  >vird,  b'el'ert  einen 
JodstickstofF,  der  gleich  dem ,  welcher  mit  dem  gepnl- 
Terten  Jod  bereitet  wird ,  durch  die  leichteste  Rübusg 
tinter  TVasser  detonirt. 

Man  hat  behauptet,  dafa  sich  bei  Bereitung  von 
Jodstickstoff  kein  Gas  entbinde.  Man  kann  sich  jedocii 
vom  Gegenlheil  überzengen ,  wenn  man  entweder  die 
alkoholische  JodlÖsung  oiler  das  pulverförmige  Jod  mit 
Ammoniakflüssigkeit  in  einer  Röhre  vei-miacht,  welche 
an  einem  Ende  verschlossen  und  über  einer  Schaale  voll 
Wasser  Umgestürzt  ist.  Man  sieht  gleich  vom  Anfange 
herein  ausnehmend  feine  Blasen  von  Slicksloff ,  deren 
^Juantität  sich  rasch  vermehrt,  an  der  Oberfläche  zer- 
platzen. 

Vcbrr  ,!,^n   Chlorsticksloff. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  über  den  Jodsdck- 
stoff  angestellt  hatte,  veranlaJislen  mich,  denChlorstick- 
BtofFden  nämlichen  Versuchen  zu^nterwerfen ;  und  es 
liefs  sich  nach  der  Annalogie  voraussehen ,  dafs  hier- 
TOJt  ähnliche  Resultate  wie  mit  dem  Jodslickstoff  er- 
hallen w^erden  würden.  Indessen  würden  namhafte 
Unterschiede  in  den  Producten  beobachtet,  welche  det 
Chlors tickstoü'  liefert,  je  nachdem  er  sich  bloa  mit 
Wasser,  oder  zugleich  mit  Körpern,  die  keine  Kinwu- 
kung  auf  dasselbe  haben,  in  Berührung  jindet. 

Ich  beieitete  eine  zieiuhch  grul'se  Jllenge  Cblor^ 
Stickstoff  dadurch ,  dal's  ich  eine  laue  AiiUösung  von 
1  Tbeü  salzsaurem  Ammoniak  in  lö  Theiten  Waaset 
in  Schüsseln  verlheilte,  über  welche  Glocken  voll  Chlor 
umgestürzt  wurden.  Innerhalb  15  bis  20  Minuten  hM' 
sich   der  Chlorstickstoll'  gebildet,    wenn   man   S( 
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trägt,  neue  Auflösung  in  dem  Mafse  zuzusetzen,  .ila  sie 
in  der  Glocke  vermöge  Absorption  des  Chlors  aufsteigt. 
Der  Chlors licksto ff  wurde  in  denselben  Schüsseln, 
worin  er  sich  gebildet  hatte ,  gewaschen .  nachdem  die 
Glocken  niit  Vorsicht,  um  ihn  nicht  durch  Bewegung 
KU  zerstreuen,  weggenommen  w^aren.  Das  Waschen 
wurde  forlgesetzt,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr 
durch  salpetersaures  Silber  gendlt  ward,  um  sicher  za 
fejn,  dal's  ihm  nichts  mehr  von  dem  zu  seiner  Be- 
reitung angewandten  salzsaurem  Salze  anhing.  M«n 
hält  die  Schüssel  so  geneigt ,  dafs  sich  der  Chlorstick- 
stoff in  ihrem  untern  Theile  vereinigt  findet,  und  läJal 
ununterbrochen  Wasser  darüber  herabfiiefsen ,  so  daCs 
er  stets  damit  bedeckt  bleibt,  um  sein  Verschwinden  zu 
verhüten ,  das  an  der  Luft  in  einem  Augenblicke  vor 
siel)  geht;  so  flüchtig  ist  er. 

Es    wurden  Antheile    dieses  ChlorstickstolTB  in 
grofse  Cylindergläser  (e'prouvettes)  gebracht ,  die  schon 

wenig  destillirt es  Wasser  enihiellcn  und  mitSchwe- 
felwasserstoifwasser  vollends  gefüllt  wurden.  Bald 
lutte  Schwefel  die  Flüssigkeit  milchig  gemacht.  In  lan- 
gen Zwischenräumen  zeigte  sich  eine  Gasblase  an  der 
OberQäche  des  Chlorstickstolfs.  Da  die  Schwefelwas- 
SO^tofisäure  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden 

r,  so  wurde  sie  erneuert,  imd  die  überschwimmen- 
ide  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  zum  grofsem  Theile 
decantirt,  um  auf  den  ChlorstickslolF  zur  Uckgegossen 
AQ  werden,  indem  die  hierdurch  veranlafste  Bewegung 

j  Mengung  desselben  mit  der  Schwefel wass er stofF- 
cänre  bewirkt  und  dadurch  seine  Zersetzung  beschleu- 
Siigt.     Man  mufs  sich  hüten,    Röhren  zum  umrühren 

Jibib.  d.  Cb.  u.  Pli.  1S3U.  D.I.  H.7,  (V.ll,  B.IB,  K.l.)  V^ 
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ahziiwenden,    denn  das  Reiben  kann  Explosion  be-^ 
wirken.  ^ 

Nachdem  der  Chlorstickstoff  Tersohwnnden ,  und 
die  Flüssigkeit  dui^Hitze  concentrirt  und  vom  Schwe- 
fel abfillrirt  worden 'war,  zeigte  sie  einen  Gehalt  ron 
salzsanrem  Ammoniak  mit  einem  Ueberschnsse  von 
Säure  ^  proportional  der  in  Freiheit  gesetzten  Quanti- 
tät Stickstoff,  und.  der  Quantität  Chlor  entsprechend, 
Hieelche  daraus  durch  den  Schwefelwassersoff  in  Salz- 
säure verwandelt  worden  war. 

Man  hat  angegeben^  (Thomson  T.  I.  S.  251)  dafs 
der  Chlorstickstoff  in  concentrirter  Salzsäure  eine  star- 
ke  Gasentbindnng  veranlafst  und  dafs  in  der  Flüssig- 
keit dann  salzsaures  Ammoniak  zurückbleibt. 

Der   berühmte    Entdecker    des    Chlbrstickstoflfa, 
dessen  Eifer  für  die  Fortschritte  der  Wisselnschaften 
seiner  Bescheidenheit  und  tiefen  Gelehrsatnkeit  gleich  x 
koäimt ,  sähe  sich  in  der  Untersuchung  dieses  Körpers 
durch  schwere  Verletzungen,  welche  er  durch  die  wie- 
derholten Explosionen  seiner  Apparate  erlitt,  aoJge- 
halten  und  an  der  Vollendung  des  Studiums  dieser  aar 
zu  gefahrvollen  Substanz  gehindert«      ünsel«  Kennt- 
nisse darüber  beschränken  sich  -auf  das  Resultat  toiner 
Forschungen  bis  zu  dem  Augenblicke,   der  ihitf  idKe 
Fortsetzung  derselben  unmöglich  gemadit  haftt0r  -MtA 
hat  seitdem  wenig  hinzuj^efügt ;  blpä  haben  einiga  Ch^ 
miker  ein  Verzeichnifs  der  Substanzen  gegebenf^  mk 
denen  der  Chlorstickstoff  zu  explodiren  venoag.  'iril' 
habe  die  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzt,    iht 
di^ils  noch  mit  anderen  Körpern,  theils  einigen  Tondea 
achon  in  dieser  Hinsicht  geprüften ,   bei  denen  ich  ja- 
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doch  bis  jetzt  noch  nnbekannte  Resnltate  beobachtet 
habe,  zusammenzubringen. 

1)  Unter  reinem  Wasser  j  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratul* ,  verschwindet  Alles  in  24  Stunden ;  ein  Theil 
zersetzt  sich  in  Chlor  und  Stickstoff,  und  der*  andere 
liefert  durch  Zersetzung  mit  Wasser  Salzsäure  und 
Salpetersäure« 

2)  Das  Jcaustische  Kali  macht  Stickstoff  daraus 
frei ,  und  es  bildet  sich  salpetersaures  und  salzsaures 
Kali. 

5)  Schwefelwasserstoff:  die  bisher  noch  ganz 
unbekannte  Art  seiner  Einwirkung  ist  oben  erörtert 
worden. 

4)  Schwefel:  er  löst  sich  ruhig  darin  auf ;  aber  man 
muJGB  nur  mit  kleinen  Quantitäten  auf  einmal  operiren« 

Zugleich  bildet  sich  Salzsäure,  Schwe Feisäure 
und  Ammoniak;  es  entwickelt  sich  ein  Geruch  nach 
Qhloischwefel  und  Stickstoff  wird  entbunden« 

6)  Schwefelkohlenstoff:  bei  Vermischung  mit  dem 
CUorstickstoff  langsame  Einwirkung;  Entbindung  von 
Stickgas;  Bildung  von  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
Ammoniak. 

■■  *'  '  Das  nämliche  Gemeng  erleidet,  wenn  man  ein  hin- 
i^chMidgrofses  Stück  PAospAor  hineinwirft,  eine  plötz- 
fidie  Zersetzung  mit  einem  lebhaften  Aufkochen  ohne 
Detonation ,  vrie  Berzelius  und  Marcet  beobachtet  ha- 
birn,  und  man  erhält  die  nämlichen  Producle,  die  durch 
Y^rknng  des  Chlorjphosphors  auf  Wasser  hervorge^ 
hfeii,  Hebst  Ammoniak, 

•6)  Das  Srfm  bewirkt  eine  eben  so  schndle  und 
ebm  80  heftige  Explosion  wie  der  Phosphor. 

1^^ 


anzuwenden      "  ^^-^^J>itauc5h  heftig  und 

wirken.  ^^.^^ 

Nach  '**,:; />^;^5^^^                     erfolgt  ru- 

dieFlüs«  ^/i«»'^'''jlv>5^/  «''^  'Theil  CUorstickstoff 

fei  abfil  ^^'^i'^Aß  Anderer  bildet  Salzsäure  und 

saJzsar  yf'^f^ 


Säurr  ^^1^  j_afrsaure  Silber  wirkt  ziemlich  schnell 

tat  .  .^^^/h/^Si  ®*  findet  eine  reichliche  Entbin-    I 

^^         ^f^c^St^^^  ^^*  55um  gröfsern  Theil  aus  Cblor 

^  ^     .  fT^uig  Stickstoff  besteht 

*        jjesem  Falle  zersetzt  sich  ein  Theil  des  Chlor- 

A  in  Chlor  und  Stickstoff,  welche  unstreitig 

''^l^tiiisse  von  1  Vol.  Stickstoff  gegen  3  Voji,  Chlor 

^^der  stehen  würden ,  wenn  nicht  letzteres  zum 

fThoi  absorbirt  würde.    Bei  der  von  mir  vorgenomme« 

^  Scheidung  beider  Gasarten  durch  Kali  fand  ich 

feräuderliche  Quantitäten  von  Chlor,   oft  f  vom  Ge- 

^^inmtvolumen ,  je  nach  der  Zeit ,  während  welcher  es 

^t  dem  salpetersauren  Silber  in  Berührung  blieb,  oder 

je  nachdem  seine  Beriihrungspuncte  damit  mehr  oder 

weniger  durch  Umrühren  vermehrt  wurden« 

Diese  Abtrennung  des  Chlors  in  Mitten  der  Salpe- 
tersäuren Silberauflösung  erscheint  sonderbar;  beob- 
achtet man  jedoch,  die  Glocken,  unter  welchen  die 
"Wirkung  vor  sich  geht,  so  sieht  man,  dafs  der  Stick- 
stoff, welcher  von  einem  Theile  des  sich  in  Chlor  und 
Stickstoff  zersetzenden  Chlorstickstoffs  herrührt,  den 
nicht  zersetzten  Chlorstickstoff  mit  sich  fortreilst ,  der 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  mehr  mit  dem  gebil- 
deten Chlorsilber  als  mit  dem  überschüssigen  Salpeter- 
säuren Silber  in  Berührung  bleibt;  unter  diesen  Yer- 
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haltnissen  geht  dann  die  Trennung  der  beiden  Be- 
standtheile,  Chlor  und  Stickstoff,  Torsidi/ 

Der  Chlorstickstoff  zersetzt  sich  mithin  in  Beruh« 
rang  mit  dem  salpetersauren  Silber  zum  Theil  in  Chlor 
und  in  Stickstoff,  welcher  entweicht;  es  bildet  sidh 
Cblorsilber  und  Salpetersäure,  die  zu  derjenigen  hin'- 
zukommt,  welche  von  Zersetzung  des  salpetersauren 
Silbers  herrüht«  Man  findet  in  der  Flüssigkeit  weder 
salpeterige  Säure ,  noch  in  den  Gasen  Chloroxyd  oder 
Stickstoffoxydul. 

10)  Silberoocy'di  ziemlich  schnelle  Zersetzung; 
Entbindung  von  ein  wenig  Stickstoff;  Bildung  ron 
Cfalorsilber  und  Salpetersäure ;  mithin  bei  überschüssig 
gem  Silberoxyde  von  salpetersaurem  Silber.  Die  erhitzte 
iind  vom  Chlorsilber  abfiltrlrte  Flüssigkeit  wird  reich« 
lieh  durch  Salzsäure  gefallt 

11)  Mit  den  Oocyden  vom  Kupfer^  Kobalt ^  ßUi 
findet  Entbindung  von  Stickstoff,  Bildung  von  Salpe- 
tersaare und  Salzsäure  Statt 

Vcher  das  Knallsilher» 

Die  Silberv^rbindung ,  welche  man  durch  Zu- 
tammenbringen  von  Silberoxyd  und  Ammoniak  erhält» 
wurde  von  ihrem  Entdecker  Berthollet  und  einigen  an- 
dten  Chemikern  als  Silberoooyd^ Ammoniak,  von  an« 
deren  als  Stickstoff ^ Silber  betrachtet,  indem  die  er- 
-  8t0nDi  annahmen  ^  es  finde  Verbindung  zwischen  dem 
Osyd  rfcnd  dem  Ammoniak  Statt ,  die  letztern ,  es  veiv 
timge  sich  bei  der  Bereitung  d^r  Wasserstoff  des  Am- 
»oniaks^mit  dem  Sauerstoffe  des  Silberoxyds  zu  Was« 
Mr,  wahrend  der  Stickstoff  mit  dem  reducirten  Metalle 
zneainmentrete. 

Nacb  dem ,  was  wir  über  den  Chlor  ^  UAd  l^äs«L^ 
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stiokatofif  Witten  2  1^^  sich  nicht  daran  arvreifdn,  dsb 
diese  fnlmiiiirende  Verbindung  aus  Stickstoff  -tmd  Sil- 
ber bestehe. 

Nachstehendes  sind  die  Versuche,  die  ich  darü- 
ber angestellt  h^be : 

1.  Es  wurde  auf  tCnallsilber ,  welches  sich  unter 
Wasser  befand,  mehrere  Tage  nach  seiner  Bereitung, 
Überschüssige  Salzsäure  gegossen«  Es  bildete  sich  so- 
fort, ohne  Gasentwickelung,  Chlorsilber  und  salzsaa- 
res  Ammoniak. 

2.  Unter  yerdünnter  Schwefelsäure  lieis  das 
Knallsilber  ein  wenig  Stickstoff  entweichen;  der 
gröfsere  Theil  aber  verwandelte  sich  in  schwe&lsaures 
Silber  und  in  schwefelsaures  Ammoniak. 

3.  Der  Schwefelwasserstoff  verwandelt  es  in 
Schwefelsilber  und  schwefelwasserstoffsaures  Am« 
luoniak. 

Alle  diese  Erscheinungen  lassen  sich,  sowohl  nach 
der  Ansicht,  dafs  die  Verbindung  ein  Stickstofimetall, 
als  dafs  sie  eine  Ammoniakverhindung  sey ,  erklären; 
allein  die  bemerkenswerthe  Entbindung  von  Stickstoff, 
welche  bei  Berührung  mit  Schwefelsäure  Statt  findet, 
läfst  di^  Vermuthung  nicht  zu,  dafs  das  Ammoniak  un- 
ter dem  Einflüsse  dieser  Säure  zersetzt  werden  könne; 
was  sehr  bestimmt  dafür  spricht,  dals  das  Knallsilfaer 
eine  binäre  Verbindung  von  Silber  und  Stickstoff  sey, 
wie  diefs  Gay  -  Lussac  schon  vor.  langer  Zeit  behauptet 
bat  (^nn*  de  Chim.  T.  XCI.  S.  117). 

Die  hier  erörteten  Beobachtungen  sind  in  so  fern 
interessant,  als  sie  sehr  bemerkenswerthe  und  gut 
charakterisirte  Beispiele  einer  Zersetzung  und  Wie- 
dererzeugung des  Ammoniaks  darbieten;  sie  erweitem 
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ttberdi^i«  un^re  noch  unvollständige  Kenninifs  d^s 
Jod-  und  ChlorstiGkstoffa  durch  mehrere  neue,  der 
Auimerksamkeit  werthe  Thatsachen ,  die  über  einige 
tfaeoi^tispbe  Piincte,  in  Bezug  auf  welche  es  noch  an 
genauen  Datis  mangelt,  Aufklärung  Terbreiten  kön« 
nen.  Ich  habe  die  Bekanntmachung  dieser  Beobach- 
tungen für  um  80  nützlicher  gehalten ,  als  man  auf  die 
Untersuchungen,  aus  denen  sie  hervorgingen,  der 
anerkannten  Grefahr  wegen,  womit  sie  verknüpft  sind, 
wahrscheinlich  lange  noch  nicht  zurückgekommen  seya 
würde. 


3.    Bericht  über  die  Knallpulver ,  welche  als  Zündktattt 

bei  Feuergewehren  dienen  können^ 

»  von 

Alibert,  Pelissier  und  Gay-Lussac*)* 

Ausgezogen  aus  den  Archiven  der  Direction  der  Fulver-  und 

Salpeterfabriken  (1825.) 

Bei  Gelegenheil  der  Ueberreichung  einer  Percus- 
sionflinte ,  für  welche  Howai'd^sches  Knallquecksilber 
als  Zündkraut  dient,  durch  den  Herrn  V'ergnaud^ 
hat  der  Kriegsminister  den  Generaldirector  der  Pul- 
y^r-  und  Salpeterfabrication  (Grafen  Ruty)  aufgefor- 
dert, über  die  Knallpulver ,  und  namentlich  das  KnaQ- 
quecksilber,  alle  erforderlichen  Forschungen  und  V  er- 
suche anzustellen ,  um  unsere  Kenntnisse  über  die  Ge- 
fahren ,  die  sich  bei  ihrer  Fabrication ,  ihrem  Trans- 
port und  ihrer  Anwendung  darbieten   können,   ins 


^)  üebersetzt  aus  den  Anrt,  de  CJnm,  et  de  Phys.  XLIL  5  ff. 
Ton  Cr.  Th,  Rechner,  —  (Man  vergleiche  hiermit  frühere 
Vechajidiimgeu  Ja)u:b.  XI.  66  ff.  129  if.  XXI.  9  IT»       . 
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Aeine  zu  bringen.  Der  Generaldtrector  hat  den  HcvM 
Obristen  jiubert ,  die  Herren  Pcliasier  und  Gay  -  Imuuk 
mit  dieser  Arbeit  beauftragt,  und  der  Bericht,"  das 
wir  die  Ehre  haben. ,  dem  Comite  abzustatten ,  hat  zum 
Zweck,  das  Resultat  davon  kennen  zu  lehren.  Der 
Herr  Capitain  Tardy,  Uiiterinapector  der  Salpeler- 
raffinerie  in  Paris  liat  die  Gefälligkeit  gehabt ,  uns  hier- 
bei zu  untersliHzen  und  mehrere  Na chw eisungen ,  wel- 
che die  Frucht  seiner  eigenen  Erfahrung  sind ,  in  die 
Hand  zu  geben. 

Man  kennt  eine  grofse  Menge  von  Pulvern ,  wd- 
che  durch  den  Schlag  detoniren ;  in  Bezug  auf  die  An- 
wendung bei  Feuergewehren  verdienen  jedoch  die  mit 
cblorsatu'em  Kali  und  mit  Knallqueclcsilber  allein  eine 
besondere  Beachtung,  indem  die  anderen  zu  rielUebd- 
stände  oder  Gefahren  bei  ilirer  Fabrication  oder  bä 
ihrer  Anwendung  darbieten. 

Pulvei-  ntil  chlorsavrent  Kali, 
Dieses  Pulver  ist  ein  inniges  Gemeng  aus  Schwe- 
fel, Kohle  und  dilorsaurem  Kali.  Schwefel  und  ICohle 
können  durch  andere  entzündliche  Körper  vertreten 
werden;  jedoch  mehr  oder  weniger  auf  Kosten  der 
Wirksamkeit  des  Pulvers.  Auf  den  Vorschlag  von 
Berihvllct,  des  Entdeckers  des  chlorsauren  lüdi'a ,  halte 
man  im  J.  1786  dieses  Pulver  zu  Essonne  zu  fabriciren 
angefangen;  allein  eine,  schweres  Unglück  herbeifüh- 
rende, Explosion  zwang  sofort,  diese  FabricatioD 
wieder  aufzugeben.  Diefs  Pulver  ist  viel  stärker,  als 
das  beste  mit  Salpeter  bereitete  Pidver;  es  macht  den 
Probemörser  durch  Vergröfaerung  der  Kammer  nnd 
Hervorbringung  lieferRisseschnell  tmbrauchbar.  Von 
Welter  zu  Meudon  zur  Füllung  in  die  Erde  gegrabener 


über  Anwendung  der  Kuallpulvet  bei  Feuergewehreni 
Haubitzen  {obiu) ,  tun  iliese  zu  sprengen ,  angewnndr, 
t«nchmelterle  es  dieselben  steti  in  gleichiormige  Slü> 
nke  von  der  Gröfse  einer  Kastanie,  -wahrend  die 
Bmchslücke  anderer,  mit  gewöhnlichem  Pulver  ge- 
füllter Haubitzen  unter  gleichen  Umstanden  viel  nun- 
der  zahlreich  waren.  Blan  würde  daher  jenes  Pulvw 
mit  grölserera  \''orlheil  als  das  gewöhnliche ,  zur  Fül- 
Inng  von  Haubitzen,  Sprengung  von  Thoren  und 
w.  anwenden  können. 
ine  Kigenschaft  sich  durch  den  Schlag  zn  enl- 
,  hat  Veranlalsimg  gegeben  ,  es  als  Zündkraut 
tief  den  Percussionsflinten  anzuwenden ;  allein  bald 
Mntan  ihm  das  Kna)l<[iiecksjlber  vorgezogen,  in  ße- 
iHcht  mehrerer  Uebelstände,  die  jenes  Pulver  mit  sich 
(ührt,  wovon  die  hauptsächlichsten  die  sind,  dal's  es  sehr 
tdunutzt  nnd  das  Eisen  sehr  angreii'l.  Da  letztere  Kigen- 
Khall  von  Entstehimg  schwefeliger  ääure  während  »ei- 
ner  Zersetzung  abhängen  konnte ,  so  suchten  vrir  die 
Wirkungen  dieser  Säm-e  dadurch  zu  neutral! siren , 
lUft  wir  das  Pulver  mit  gehörigen  Verhältnissen  ge- 
trockneten kohlensaiu-en  Natrons  vermischten. 

Wir  erreichten  hierdurch  zwar  unsere  Absicht, 
iBein  das  Pulver  verlor  durch  diese  Zumischung  sehr 
an  Entzupdlichkeit ;  auch  fanden  wir  bald,  dafs  das 
■durch  Zersetzung  des  chlorsauren  Kali's  bei  der  Enl- 
sändung  sieb  bildende  Chlorkolium  das  Eisen  in  feuch- 
ter Luft  schnell  zerfrifst.  Diefs  ist  ein  wichtiger  Uebel> 
itand  beim  Pulver  mit  chlorsaureui  Kali,  dem  eich 
ilchwer  abhelfen  zu  lassen  scheint. 

Wir  halten  esfürunnöthig,  noch  länger  bei  den  Ei- 
genschaften dieses  Pulvers  zu  verweilen,  das  ganz  aufser 
Gebrauch  gekommen  ist.    Wir  begnügen  uns ,  die  B«- 
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merkiing  liitizuKuTügen ,  dals,  wenn  die  ^^lillerie  iu 
gewissen  besonderu  Fällen  sich  seiner  bedienen  wollle, 
Fabricaüon  nnd  Ti'anspOrt  desselben  mit  gehongen 
Yorsiclitsmafsregeln  oline  Gefalir  geacbebea  könnten. 
Uoward'  tc/ies  Kitallpuiver  oder  knalUaura  Queclsili>ero:ryd, 

Dieses  Pulvei-  wird  gegenwärtig  allgemein  ange- 
wandt, seiner  leicliten  Kntzündliclilieit  und  Unscbüd- 
licblieit  fiii-  das  Eisen  halljer-  ^Tii'  %rerden  es  nacli  sei- 
nen verschiedenen  Beziehungen  in  Hinsicht  anf  An- 
wendung bei  den  Fe ii er ge wehren  untersuchen. 

Das  H«?iwii'sclie  ICuallpulver  ist  ein  Salz,  beste- 
hend aus  Quecksilberoxyd  und  einer  besondern  Saure, 
der  Knallsüure,  welche  aus  1  MG.  Stickstoff,  1  MG. 
Sauerstolfund  2  MG.  Kohlensloff  besteht,  in  Folge  wel- 
cher Zusammenaelzung  man  ihm  den  Namen  knallsau  ■ 
res  Qaecksilberoccyd  (fulminate  de  mercwe}  beigelegt 
hat.  Wenn  es  dui-cli  den  Schlag  oder  durch  Hitze  deto- 
nirt,  so  wird  das  Quecksilber  in  Dainiiflorm,  nebst  dem 
Stickstoff,  in  Freiheit  gesetzt;  und  dem  kohbgen  Rück- 
stände nach,  den  man  auf  den  UherHüchen,  auf  wel- 
chen man  es  hat  detonü'en  lassen ,  bemerkt ,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  die  Hälfte  seines  KohienstolFs  mit 
dem  Sauerstoffe  Kohlensäure  bildet,  während  die  ande- 
re Hälfte  sich  absetzt  oder  verstreut  wird.  Unter  dieser 
Annahme  würde  1  Gramm  Knall  Quecksilber  0,155  Litr, 
permanenter  Gasai-ten  bei  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises  und  luUer  dem  Drucke  von  0,76  Meter 
-geben;  allein  diefs  Volumen  ist  im  Augenblicke  der 
Explosion  viel  beträchtlicher,  weil  es  durch  die  Wärme 
ausgedehnt  wird  und  mit  Quecksilber  dampf  vermischt 
ist.  Em  Gramm  gewöhnlichen  Pulvers  liefert  ungefähr 
.  ein  doppeltes  Volumen  elastischer  Flüssigkeiten. 
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Die  TV^iederhersteUung  des  .Quecksilbers  in  den 
Zustand  metallischer  Dämpfe  würde  ein  sebr  wichtiger 
Uebelstand  seyn,  wenn  das  Knallquecksilber  in  grölse* 
rem  Yerhältniis  zum  Zündkraut  angewandt  würde ,  als 
wirklich  der  Fall,  insofern  der  Quecksilberdampf  widrig 
für  den  Geruch  und  nachtheilig  lür  die  Gesimdheit  ist 
Allerdings  haben  die  Jäger  über  diesen  Umstand  keine 
Klage  geführt,  indefs  findet  er  nichts  desto  weniger 
dennoch  Statt ;  und  es  wird  unstreitig ,  bevor  man  das 
Knallzündpulver  beim  Militärdienst  in  ^Anwendung 
zieht,  räthlich  seyn,  zu  untersuchen,  in  wiefern  es  von 
Seilen  der  erwähnten  Uebelstände  Ursache  zu  gegrün- 
deten Beschwerden  für  den  Soldaten  werden  könnte. 

Detonation  des  Knallquecksilbers  ^urch  den  Schlage 

Wir  werden  das  Knallquecksilber  in  diesem  Be« 
^ug  in  vollkommen  trockenem  und  in  sehr  feuchtem 
Zustande  untersuchen. 

Das  trockene  Knallquecksilber  detonirt  sehr  leicht 
durch  den  Schlag  von  Eisen  auf  Eisen,  etwas  minder 
■  Weht  durch  den  Schlag  von  Eisen  auf  Bronze,  noch  et- 
was schwieriger  durch  den  von  Marmor  auf  Glas ,  oder 
von  Marmor  auf  Marmor,  Glas  auf  Glas;  doch  cmt- 
zündet  es  sich  mit  hinlänglicher  Leichtigkeit  unter  die- 
sen verschiedenen  Umständen ,  so  dafs  man  fast  sicher 
seyn  kann,  seine  Explosion  bei  jedem  Schlag  erfolgen 
za  sehen«  Der  Schlag  von  Eisen  auf  Bley  bewirkt  nur 
sehr  schwierig  seine  Entzündung ,  und  der  von  Eisen 
aof  Holz  ist  ganz  unwirksam* 

Das  Knallquecksilber  entzündet  sich  stets  leicht 
durch  Reibung ,  namentlich  von  Holz  aufHoIz^  min^ 
der  leicht  durch  Reibung  von  Marmor  auf  Marmor, 
dann  von  Eisen  auf  Eisen ,  endlich  von  Eisen  auf  Holz 
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oder  Marmor.  Das  piilT«rformige  Knallquecksilber  de- 

tonirt  schwieriger,  namentlich  durch  Reibung,  aU  das 

krystalltsirte. 

Durch  Befeuchtung  mit  5  p.  C.  "Wasser  vertiert 
das  Knalltjuecksilber  viel  von  seiner  Enlziindlichkeit ; 
zwar  (letonirt  es  noch  durch  den  Schlag  von  Eisen  auf 
Eisen,  aber  der  geschlagene  Theil  verbrennt  allein 
und  ohne  Flamme,  undlheilt  dieEntzündung  dem  nicht 
geschlagenen  Theile  nicht  mit.  Die  Reibung  von  Holz 
auf  Holz  ist  von  ähnlicher  Wirkung-,  allein  Versuche 
mit  Schlagen  von  Marmor  auf  Marmor,  oder  Rei- 
bung von  Marmor  auf  Itlarmor  oder  Holz ,  vermochten 
keine  Entzündung  zuwege  zu  bringen.  Wird  es  io 
diesem  Zustande  durch  einen  beifsen  Körjter  entzün- 
det, so  verzischt  es  mit  der  nämlichen  Langsam- 
keit, als  das  mit  15  p,  C.  Wasser  befeuchtete  Schiefs- 
pnhrer. 

Isf  das  Knallquecksiiber  mit  10  p.  C.  Wasser  ge- 
mengt, so  geht  seine  Entzündung  noch  schwieriger 
von  Statten.  Es  verschwindet  zwar  noch  durch  den 
Schlag  von  Eisen  auf  Eisen,  allein  olme  Flamme  und 
Geräusch;  der  geschlagene  Theil  verbrennt  allein  und 
wirft  den  andern  mit  sich  fort.  Mit  SO  p.  C.  Wasser 
befeuchtet  delonirt  es  noch  manchmal  unter  dem  Läu- 
fer (Holz  auf  Marmor)  während  der  Bearbeitung ,  al- 
lein die  Detonation  ist  nur  partiell  und  tbeilt  sich  dem 
übrigen  Theile  der  Blasse  nicht  mit.  Der  Läufer  wird 
blos  unter  der  Hand  des  Arbeiters  in  die  Höhe  geho- 
ben ,  und  es  erfolgt  niemals  ein  Unfall  dadurch.  Diese 
Versuche  geben  die  Gewifsbeit ,  dafs  man  bei  Handha- 
bnng  von  Knallquecksiiber ,  welches  mit  Wasser  .ge- 
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mengt  i(t,  wenig  Ton  Exploaionen  zu  besot^o  haben 
wird*). 

ff^rkung  der  Krplosion  des  KnaUqufcksilbtrs. 
Die  Pulver,  welche  eiueti  hohen  Grad  von  Enl- 
ziindÜchkeit  besitzen  ^  hnben  das  Eigenlhümliche ,  daTs 
sie  iin  Moment  ihrer  Entzündung  detoniren ,  seihst 
wenn  sie  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten  angewandt 
'werden,  und  dabei  auf  die  umgebenden  Gegenstände, 
nach  Art  von  Körpern,  die.  mit  grofaer  Sdinelligkeit 
begabt  sind,  wirken.  Das  gewöhidiche  Pulver  von 
der  besseren  Qualität  sieht  an  schneller  Entzundh'ch- 
fceit  dem  Knallquepksilber,  und  noch  mehr  dem  Knall- 
silber, unendlich  nach,  imd  es  giebt  kein  Gewehr,  wel- 
ches, bei  gleich  starker  Ladung  von  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  beiden  KiuiUpuIver  wie  mit  SchieÜs- 
pulver,  der  "Wirkung  der  erstem  zu  widei-slehen  ver- 
möcbte,  obwohl  das  Volumen  elastischer  Flüssigkei- 
ten, welches  die  erstem  erzeugen,  kleiner  ist,  als 
das  welches  man  mit  dem  letztem  erhält*^}. 

30  Grammen  Knall qu e cks ilher ,   in  einer  kleinen 

•)  Seit  den  nenen  Einrichtungen,  welche  in  der  Fabrik  Toa 
Züadhüiclien ,  die  in  der  Ebene  von  Irrybei  Paii«  li'egi^ 
nach  der  Explosion ,  durch  welche  sie  gänzlich  zersidrt 
ward,  getroffen  worden  sind,  hat  man  in  ditrser  Anstalt  über 
30O  Millionen  Ziiiidbütuhen  Terfertigi.  ohne  einen  ande- 
Tva  Unfall,  als  daTa  eine  Mamiorpklle  unter  dem  Läufer 
zt^rs  prang, 

••)  Wie  klein  man  auch  die  Ladiuig  mit  Knallqu eck s Über  bei 
einem  Gewehr  aus  einem  der  bekannten  Metalle  madiea 
wollte:  jedenfalls  wurde  es  sehr  bald  dadurch  zerstöft 
werden;  denn  beim  Eindrücken  dieses,  durch  Zusatz  ron 
gewohnliohem  Pulver  gemilderten  Pulvers  auf  dem  Boden 
dfr  Zündhütchen,  werden  die  Stempel,  womit  diefs  ge- 
schieiit,  schnell  durch  die  in  jedem  Augenblick  entstehen- 
den Explosionen  gefurcht ,  obwohl  die  erKeugten  Gasarten 
einen  freien  Ausweg  zur  Seite  der  Stempel  üudea. 
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Pappschaehtel  auf  dem  Boden  eines  scliwtich/  befe^p[^- 
ten  Fasses  entzündet,  schlagen  ein  rundliches  Loch, 
wie  es  eine  aus  einem  Vierpfünder  geschossenen  Ku- 
gel herrorgebracht  haben  würde,  hinein, 'ohne  es  zu 
zerbrechen.'  Der  Knall  im  Augenblicke  der  Explosion 
schien  viel  stärker,  als  der  von  einer  Afoskete. 

Die  nämliche  Quantität  Schiefspuhr^ ,  unter  glei- 
chen Umständen  entzündet ,  liefs  kaum  ein  Geräusch 
hören,  zerbrach  den  Boden  des  Fasses  nicht  lind  er- 
schütterte ihn  nicht  einmal. 

25  Grammen  Knallquecksilber,  an  freier  Luft  auf 
öinem  auf  dem  Boden  liegenden  Bretf  entzündet,  zer- 
brachen dasselbe  in  Stucken  tind  schlügen  noch  dbeiv 
diefs  ^in  Loch  in  die  Erde  untei^  dem  Brettl».  Die  nam- 
Kche-  Quantität  Knallquecksilber,  unter  ein  Faft  öhik^ 
Soden  Tön  ungefähr  1  Hectolitre  Capacität  gelegt^ 
sdilug  dasselbe  bei  der  Dietonation  in  Stücken. 

Eine  kleine  stählerne  Kammer  voii  3  Kub.  Millim. 
Capacität,  deren  Wände  S  Millim.  dick  waren^  worden 
oft  durch  diö  Explosion  .des  darin  enthaltenen  Knall- 
quecksilbers in  Stücke  zerbrochen. 

26  Granmien  Knallquecksilber,  an  freier  Luft 
entzündet,  theilten  die  Entzündung  einer  andern,  in 
6  Gentimeter  Entfernung'  befindlichen  Portion  KnalU 
quecksilber  mit ;  allein  die  Entzündung  fand  nicht  bei 
einer  2nYeiten  Portion  Statt,  welche  sich  in  12  Genti- 
meter Entfernung  befand. 

Wenn  man  in  einer  gewissen  Länge  auf  Papier 
Knallquecksilber  und  Schiefspulver  neben  einander  oder 
selbst  über  einander  aufschüttet ,  und  das  erstere  ent- 
zündet: so  wird  das  Schiefspulver  zerstreut  werden, 
ohne  eine  Spur  von  Verbrennung;  auf  dem  Papiere  :^u 
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hinteriaaten  nsd  man  wird  es  fast  ganz  mdederfinden«. 
Wenn  man  anderseits  das  Schielk^pülver  entzündet :  so 
wird  das  Knallquecksilber,  so  wie  die  Entzündung 
zu  ihm  gelangt  ist,  vermöge  der  aufserordentlichen 
Schnelligkeit  seiner  Detonationen ,  noch  Zeit  haben^ 
den  übrigen  Theil  des  Schiefspidvers  zu  zerstretien, 
bevor  es  von  der  Entzündung  ergriffen  werden  konnte, 
und  man  wird  keine  Spuren  von  Verbrennung  am 
forlgeworfenen  Theile  erkennen.  Ein  inniges  Ge- 
menge von  Knallquecksilber  und  feinem  Schiefspulver 
(pulverin)  wird  dagegen  vollständig  verbrennen. 

Dieses  ErgebniEs,  dafs  die  Entzündung  durch  <}as 
Knallquecksilber  ^ich  nur  auf  so  kleine  Weiten  an 
freier  Jjuft  fortpflanzt,  erscheint  um  so  anffalliender, 
als  diese  Fortpflanzung  bei  dem  Zündkraute  för  die 
Feuergewehre  ohne  Vergleich  gröfser  im  Verhältniüi 
zur  Quantität  des  Knallqüecksilbers  ist;  denn  sie  er- 
streckt sich  hier  weiter  als  auf  1  Centimeter ,  und  der 
Obristlieütenant  Chdtenuibrun  hat  dekn  Pulver  in  einem 
Vierandzwänzigpfünder  die  Entzündung  durch  die  Di- 
cke des  Metalls,  durch  einen  Zündkanal  von  10  Löchern^ 
{chenmde^  de  dix  pointsr)  mit  10  Gentigrskmmen  KnaH- 
quecksi&^r  mitgetheilt.  Indefs  sind  die  Resultate,  die 
wir  angeföbrt  haben ,  unbestreitbar,  ti^dman  wird 
bald  sehen,  dafs  die  Anoihalie,  die  sie  darbieten.  Hui* 
scheinbar  ist  *). 

Die  Kraft  des  Knallquecksilbers  jst  viel  grofserj 

*)  Bei  «liserer  Marine  ist  ein  Zündpulrer ,  welches  mit  dem 
nämlichen  Pulver  bereitet  wird ,  eingeführt ,  welches  nicht 
allein  dmrch  die  ganze  Dicke  .des  MetalU  hindarch  die  Pa- 
trone entzündet,  sondern  diese  auch  zersprengt,  wie  dick 
auch  das  Pergament,  oder  die  Materie,  die  ?»i  ihrer  Ver- 
"  fertigang  gedient  hatte,  sejn  mag;  i  " 
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als  die  dea  beslen  Jadpulvers ,  aber  es  liifst  sich  schwer 
sagen,  um  wie  viel.  Man  hat  sich,  um  sie  zu  schätzen, 
begnügt,  verschiedene  Ounntitälen  von  Knallqueci- 
stlber  und  Jagdpulver  linier  einer  hohlen  Kupfer masse 
detoniren  zu  l.tssen ,  die  so  eingerichtet  war,  ilafsnixii  , 
ihre  Flebung  messen  konnte.  Es  ergab  sich,  dafs  die 
Kiipfermasae  nnter  diesen  Umständen  15  bis  30  mal  ho- 
her durch  das  ICjiallquecksilber ,  als  durch  das  Schiefs- 
pulver ,  erlioben  wurde. 

Die  Schnelligkeit ,  mit  der  das  ICnallqneckailber  ' 
explodirt,  und  vermöge  der  es  mit  Körpern,  w^eldie 
aus  einem  Feuergewehre  geschossen  werden ,  ähnliche 
Wirkungen  zeigt,  würde  ihm  unter  g-iwissen  TJmsiän' 
dea  eine  nützliche  Anwendbarkeit  verschaffen  kön- 
nen, z.B.  zur  Sprengung  von  Thoren  in  Form  von 
Petarden. 

Mischung    dea  Knallquechsühers  mit  gewohnlichetn  Pulver 
aU  Zilndkraut. 

Die  Quantität  Knall queksilb er ,  die  zu  einem  Sa- 
tze  Zündkrant  {une  amorce)  erfordert  wird ,  ist  so  ge- 
ringe, dafa  sie  sich  so  zu  sagen  den  Manipulationen 
entzieht.  Man  mufsle  natürlich  daraufkommen,  das 
Kjiallqiiecksilber  mit  gewöhnlichem  Pulver  zu  mengen, 
um  ihm  zur  Anwendung  als  Zündkraut  ein  grÖfseres 
Voliraien  zu  verleihen ;  doch  ist  diefs  nicht  der  Haupt- 
vortbeil  dieser  Meagung.  InderThat,  theilt  das  reine 
Kifallquecksilber  in  Folge  seiner  augenblicklichen  Ent- 
zündbarkeit, dem  Pulver  die  Entzündung  nur  schwierig 
und  auf  viel  kleinere  Weilen  mit ,  als  wenn  es  mit  fei- 
nem Pulver  gemengt  ist.  Wenn  es  allein  angewandt 
wird ,  so  haben  die  elastischen  Flüssigkeiten  den  gröl's- 
len  Theil  ihrer  Wärme  schon  verloren ,  bevor  sie  zum 
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Pahrer  gelangt, awi  und  können  es  nicht  melir  entzün- 
len;  ist  es  aber  mit  feinem  Pulver  gemengt,  so  wird 
Jieses  noch  glühend  auf  das  Pulver  der  Ladaifg  ge- 
Vforfen  und  entflammt  es.  Hierauf  scheint  uns  we- 
nigstens die  Erklärung  der  Resultate  zu  beruhen,  die 
weiter  oben  über  die  Fortpflanzung  der  Entzündung 
des  KjiaUijuecksilbers  mitgetheilt  wurden^). 

Das  Gewjchtsverhältnifs ,  welches  für  die  Zünd- 
hütchen {ßmorces  d  capsüles)  am  zweckmälsigsten  zu 
seyn  scheint  >  ist  10  Th«  Knallquecksilber  gegen  6  Th. 
feine«  Schiefapulver.  Etwas  minder  heftig  wirkend 
werden  sie  bei  Anwendung  von  10  Th.  des  erstem  ge- 
gen 7  Th.  des  zweiten.  Bei  den  Wa^hszündpiUen 
[cmGrces  cirees)  muls  das  Yerhältnifs  des  Schieispul- 
vers vermindert  werden ;  es  beträgt  5  in  den  verkäuf- 
lichen, und  3,3  in  den  von  Vergnaud  für  das  Kriegs- 
gewdbr  vorgeschlagenen« 

Die -Quantität  Knallquecksilber,  welche  für  eine 
Jagdflinte  hinreicht,  beträgt  0^0166  Gi^ammen,  d.  h. 
man  kann  57600  Zündhütchen  aus  1  Kilogr.  KnalU 
Quecksilber  machen ;  für  das  Kriegsgewehr  aber  müfste  ^ 
die  Dosis  etwas  verstärkt  werden.  Bei  den  Zündpil- 
len  beträgt  die  Quantität  Knallquecksilber  3  Gentigram- 
nen  odi&r  imgeifähr  doppelt  so  viel ,  als  bei  den  Zünd- 
mtdhen« 

Die  Kraft,  welche  erforderlich  ist,    dasKnall- 


*}  Bei  Versuchen,  das  Knallquecksilber  mit  verschiedenen 
Materien  zu  mengen,  mehr  um  das  damit  vftrfertigte  Zünd  - 
,  fifulver  vor  der  Feuchtigkeit  zu  schützen,  als  um  seine 
Zusammensetzung  zu  ändern,  zeigte  sich,  daTs  viele  die 
Explosion  des  Knallquecksilbers  beeijiträchligen,  wenn 
aniäi  nur  in  sehr  kleinen  Verhältnissen  damit  gemengt; 
so  das  Oely  der  Talg,  das  Harz. 

Jahri».  A  Cfc.  n.  FA.  1830,  B,  1.  H.2.  (N.R.B.M.H.l,^         VT 
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^pecksilber  eu  entzpnden,  nrafii  in  dem  MalM  grofiwr 
tind  die  Schicht  desselben  dicker  Beyü,  je  mdir  mm 
■ihm  Sohiefspulver  beimengt«  Man  kann  deflAzofolge 
Zündhütchen  von  gröfserer*  oder  geringerer  Explosi?- 
kraft  bereiten;  z.  B«  solche^  Welche  flieh  durch  den 
Schlag  des  aufgezogenen  Hahns  (cTäen  atmi)  entzün- 
den und  dem  vom  Hahn  in  seiner  Ruhe  ausgehenden 
Schlage  widerstehen.  Man  hat  sich  mit  Vortheil  zur 
Messung  dieser  Kraft  eines,  von  veränderiicbefn  Ho- 
hen herabfallenden,  Blocks  {piouiofi)  bedient,  sugleidi 
aber  auch  das  Erford^rnils  erkannt,  zu  untersuchen, 
auf  welche  Weite  sich  der  Flammenstrahl  in  d^n  nm 
Pulver  fuhrenden  Zündkanale  fortpflanzt;  ■  denn  v^ 
schon  bemerkt,  so  ist  es  nicht  das  reine  Knaliqueck- 
ftilber,  welches , die  Entzündung  auf  die  gröXstttWeite 
mittheilt«  Uebrigens  kann  man  sich  Zündhütchen  ron 
der  gröfsten  Explosivkraft  bedienen^  ohne  furchten  zn 
dürfen,  sie  durch  den  von  der  Ruhe  ausgehenden  Hahn 
zu  entzünden,  wenn  man  nur  zwischen  ihm  und  dem 
Zündkanal  einem  ganz  kleinem  Abstand  lälst  - 

IJnUrsuchung  der  Knallziindpulver  in  Bezug  auf  ihre  schmu- 
tzenden Eigenschaften  und  ihre  Tf'irhmg  auf  das  Eisen. 

•     ■  ■      » 

Das  Knallquecksilber  Linlerläfsl,  wie  zuvor  bemerkt, 
einen  kobligen  Rückstand  auf  den  Körpern ,  auf  wd- 
eben  man  es  detoniren  läfst.  Dieser  Rückstand  ist 
ziemlich  grofs  in  Verhältnifs  zum  Gewichte  des  Knall- 
quecksilbers, führt  aber  keinen  Nachtheil  mit  sich,  we- 
gen der  aufserordentlichen  Kleinheit  der  angewand- 
ten Dosen ,  die  zum  Zünden  dienen ,  nimmt  auch,  nie* 
mals  Cohärenz  an  und  kann  sich  nicht  sehr  anhäufen, 
ohne  durch  die  Wirkung  der  Detonation  zerstreut  zu 
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kung  anf  das  Hisen. 

Die  Knallzündpulver,  wie  man  sie  anwendet,  d.h. 
Gemenge  voo  Knallquecksilber  und  feinem  oder  Mehl- 
pidrer,  verhalten  sich  anders.  AVenn  man  nach  der 
Häufigkeit  des  Versagens  die  Menge  des  Schmutzes, 
die  sie  zurücklassen,  beurtheilen  wollte,  -was  einen 
sehr  genauen  MaTsstab  für  den  dadurch  erwachsen- 
den IVachlheil  abgiebt:  so  soHle  man  sie  ganz  frei  da- 
von glauben ;  denn  nach  den  weiter  unten  anzuführen- 
den Versuchen  versagte  unter  100  aufeinander  folgen- 
de^ Schüssen  weder  das  Zündloch  noch  der  Lauf  ein 
einziges  mal ,  während  man  bei  unserer  alten  Einrich- 
tnng  der  Schlösser  mit  gewöhnlichem  Pulver  gemeinig- 
lich annimmt ,  dafs  unter  sieben  Schüssen  einer  versagt. 
-'  Um  die  angreifende  Wirkung  der  Knallzündpul- 
ver  zu  bestimmen ,  hefsen  wir  auf  einem  gut  polirten 
Ftintenlauf  ungefähr  gleiche  Quantitäten  von  Knall- 
quecksilber  und  von  Zündpulver,  gemengt  aus  Knall- 
quecksilber und  feinem  Schiefspulver,  von  Pulver  mit 
cMorsaurem  Kali  und  von  gewöhnhchem  Pulver  delo- 
niren;  auch  wurde  ein  Theil  des  Laufs  mit  einer  Koch- 
salzanflösung  befeuchtet ,  und  der  Lauf  in  ein  feuchtes 
Partwre-Local  gelegt.  Vier  und  zwanzig  Stunden 
nachher  wurde  die  Einwirkung ,  welche  auf  das  Eisen 
Statt  gefunden  halle,  untersucht.  Das  reine  Knall- 
qaeoksilber  halle  einen  kohligen  Rückstand  hinterlas- 
sen, welcher  voluminöser  als  der  von  dem  gewöhn- 
lichen Pulver  erschien,  unter  welchem  sich  aber  das 
Eisen  nicht  angegriffen  zeigte.  Das  gewöhnh'che  Pul- 
ver hatte  weniger  Rückstand  gelassen  und  das  Eisen 
weniger  durch  Rost  angegriffen,    ab  das  KixaaiÜTA- 
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pidrer;  4^nn  folgten  dds  Salzwdssdir,  und  endlich  dat 
Pnlver  mit  chlorsauremKali,  welche  am  meist«!  Rost 
erzeugt  hat^Ni.»  - 

■  *  ' 

UnUrsuchung  der  Kotihtüe^  welche  die  Percussiowtftmün  hinr- 
sichtlich  der  Pidvererspamifs  darbieten. 

Bei 'der  gewöhnlichen  Flinte  findet  durch  das 
Zündloch  ein  Verlust  von  elastischen  Flüssigkeiteil 
Statt  y  was  bei  der  Percussionsflipte  nicht  der  Fall  ist; 
uifid  es  schien  daher  von  Interesse ,  die  Gröüae  dieses 
Verlustes  zu  messen. 

Es  wurden  zwei  gleiche  Flinten^  nach  demModelle 
dcirer  von  1816  für  die  Infanterie,  genommen.^  ^die  wir 
nut^No.  1  und  l^o.  2  bezeichnen  wollen,  und  snocesohr 
am  Pendel  mit  einer  Ladung  von  10  Grammen  Maske- 
tenpulver  und  einer  Kugel  von  -^  Pfund,  die  sich  zwi- 
schen zwei  Pfropfen  von  Igeplätterter  Pappe  befand,  ge-*- 
prüft.  Da  sich  das  Zurückweichen  des  Pendels  merk- 
lich gleich  für  beide  Flinten  zeigte,  so  wurde  jetzt  an  die 
Flinte  No.  2  ein  Percussionsschlofs  befestigt,  imd  .un«> 
tersucht ,  welche  Quantität  Pulver  zur  Ladung  erfor- 
derlich war,  um  die  nämliche  Gröfse  des  Zurückwei- 
cheixs  hervorzubringen,  als  bei  der  andern,  mit  10 
Grammen  Pulver  und  einer  Kugel  geladenen  Flinte. 
Es  zeigte  sich,  dals  9,1^  Grammen  hierzu  hinreichten; 
mithin  würde  sich,  bei  Anwendung  der  Percussions« 
ge wehre  anstatt  der  gewöhnlichen  Flinten,  die  Ladung, 
unbeschadet  der  Weite  des  Schusses ,  fast  um  -^  ver- 
ringern lassen.  Das  oben  augegebeiie  VerhältniJs  bleibt 
sich  merklich  gleich,  wenn  man  au)Dh  etwas  stärkere 
Ladungen,  als  von  10  Gränänen  anwendet ,  nnd  gilt 
geoRu  für  die  Ladung  vOn  12,  25  Grammen  dei*  Muni- 
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tio'nsfiiiiten,  tx>n  denen  blos  ungefähr  11  Grammen  in 
den  Lauf  kommen'*). 

Zur  Erspamiüs  von  ungefähr  iV  derPuIverladahg, 
-welche  die  Binfuhrung  der  Percussionsflmte  mit  sich 
fähren  würde ,  ist  noch  die  des  als  Ziindkraut  dienen« 
den  Pulvers  bei  der  gewöhnlichen  Flinte  zu  fiigen, 
dessen  Gewicht  bei  Anfiillung  der  Pfannp  im  IMittel 
1,1  Grammen  beträgt,  und  endlich  noch  des  Pulvers, 
welches  beim  Versagen  der  Flinte  verloren  geht,  was 
nach  der  gewöhnlichen  Schätisung  unter  7  Schüssen 
einmal  Statt  hat.    Durch  Summirung  dieser  verschie« 
denen  Quantitäten^,  findet  man  2,276  Grammen  Erspar- 
nif»  auf  den  SchuTs  von  12,25  Grammen ,   d.  i.  2,276 
Kilogrammen  auf  1000  Schüsse  oder  6,26  Franken^ 
den  Kilogramm  Pulver  zu  2,75  Franken  gerechnet. 
Allerdings  wird  dieser  Vortheil  zum  Theil  durch  den 
Preis  des  Knallzündpulvers  compensirt,    weldier  liir 
das  Tausend  von  Zündhütchen  zu  3,50  Franken  ge- 
rechnet werden  kann ;  zieht  man  indefs  letztere  Zahl 
von  6,26  Franken  ab ,   so  bleibt  immer  noch  eine  Kr- 
sp'amifs  von  2,76  Franken  auf  1000  Schüsse.    Uebri- 
gens  gehen  wir  auf  diese  Berechnung  blos  defshalb  ein, 
um  zu  zeigen ,   dafs  die  Einführung  des  Knallzündpul- 
yers  in  ökonomischer  Hinsicht  eher  vortheilhaft,   als 
nacbtheilig  seyn  würde. 

Ueber  das  V^er sagen  der  Percussioiisflinten. 
'  Um  die  Wirksamkeit  des  Knallzündpulvers  besser 
würdigen  zu  können ,   suchten  wir  uns  unter  ähnliche 


•)  Der  Unterschied  zwischen  den  Wirkungen  derPercussions-  , 
iliuten  und  der  Flinten  mit  Stein  beruht  vielleicht  auch 
zum  Theil  auf  der  gröfsern  Schnelligkeit ,  mit  der  die  La- 
dmis  durch  dai  Kuallzündpulver  entzAmd%\v?uÄ. 
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Uinslände  za  versetzen,  wie  im  Kriege  Statt  finden,  »-" 
dem  wir  zu  deo  Versuchen  ein  nicht  melir  ganz  nin' 
verändertes  und  schlecht  ausgestaubtes  Pulver  wählten. 
Aus  der  Flinte  wurde  eine  Kugel  mit  der  gewöhnlv 
chen  Ladung  abgeschossen  und  das  KnallzündpulTdr 
in  Form  von  Züudhütcheit  angewandt. 

Bei  einem  Zündkanale  von  1,1  Hill-m.  Durcfamei' 
ser  Jlng  der  Lauf  an ,  heim  53aten  Schusse  zu  versagenj 
und  vom  55steii  bis  56sten  wurden  bis  6  Zündbülcben 
ohne  Reinigung  des  Zündkanals  verbraucht,  bevor  dal 
Gewehr  losging. 

Bei  Anwendung  eines  Zun  dlcanals  von  l,85I*Ii]Iim. 
Durchmesser  anstatt  des  vorigen,  versagte  das  Gewehr 
bei  mehreren  Reihen  von  Versuchen  unter  100  Schüs- 
sen kein  einziges  Mal.  Nach  der  letzten  Reihe  ward  es 
nidit  wieder  gereinigt,  und  am  andern  Morgen  das 
Schiefsen  damit  aufs  Neue  begonnen.  Es  versagte  bei 
folgerden  Schüssen;  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  16,  42;  dann 
aber  bis  zu  100  nicht  w^eiter.  Offenbar  hatte  der,  den 
Abend  vorher  im  Zündkanal  gebildete  und  durch  Ab- 
sorption von  Feuchtigkeit  aufgeschwollene  Schmutz 
das  Versagen  veranlafate.  Es  ist  bemerkenawerth,  dafi 
hei  allen  diesen  Versuchen  kein  Zündhütchen  versagte. 

Die  nämlichen  Versuche  wurden  mit  den  von 
Vergnaud  vorgeschlagenen  Wachszündpillen  unter 
Anwendung  derselben  Flinte  nur  mit  gehörig  geän- 
derler  Batterie  wieder  vorgenommen.  Die  Tempera- 
tur der  Atmosphäre,  welche  sehr  hoch  war ,  liels  uns 
nielirere  Uebeislände  an  den  Zündpülen  erkennen;  sie 
erweichen  sich,  backen  durch  einen  leichten  Drudt 
ztisammen  und  werden  verunstaltet.  Das  Gewelir  ver- 
sagte  bei  dem  Zündkanale  von  1,1  'MilUm.  Durchmesser 


über  All  weit  duiig  -It^r  KiiillpiiWpr  b>?i  Fe  aerg«vr  ehren.  853 
öfter,  als  bei  Anwendung  der  Zütitlhiilchen ,  wälirend 
die  Temperatur  liocli  war,  oft  schoo  beim  SOsten 
Schusse ;  Anhaltend,  wie  heim  Gebrauche  der  Zündbüt- 
rhen,  aber  erst  gegen  denöOsten.  Bei  einem  Zündkon» je 
von  1,85  Milh'm.  Durclimeaser  frnid  unter  100  Schüssen 
kein  Versagen  Statt ,  aber  das  Answerfen  (crachement) 
aus  dem  Zündloche  M'ar  jetzt  so  beträchtlich ,  dafs  man 
eine  Gesichtbed eckung  brauchen  niul'ste.  Die  Zünd- 
pÜle  versagte  zuweilen ,  was  eben  sowohl  von  ilirer 
eigenthümtichen  Beschailenheil ,  als  von  der  Gestalt 
des  Schlosses  abhängen  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die,  Batterie  fiir  die 
Ziindpillen  jnit  der  nir  die  Zi'uidhütchen  zu  verglei- 
chen; wir  begnügen  uns  zu  bemerken,  dal's  die  Bat- 
terie  für  dte  letztem  minderer  Sorgl'alt  in  der  Ausfiili- 
Fung  bedarf,  als  für  die  ersten  ,  dafs  ihr  Hammer  den 
Zündkanal  sicherer  in  einer  senkrechten  Richtung  trilTt 
und  iveniger  Kraft  nÖlhig  hat,  das  Zündhütchen  zu 
enlllatnmeii ,  endlich  dals  das  Auswerfen  minder  be- 
trächtlich ist. 

Der  Vorlheil,  dals  kein  Versagen  des  Gewehr» 
Statt  lindet ,  bescliränkt  sich  Jiicht  allein  auf  eine  Pul- 
ver erspar  nil's  von  1  auf  7  Dosen  Zündpulver,  man  mufa 
auch  in  Obacht  nehmen,  dafs  der  Soldat  entweder  ab- 
sichlsios  odi^r,  wie  oft  geschieht,  um  den  Schlag  sei- 
nes Gewehrs  zu  veimindern,  eine  viel  beträchtlichere 
Quantität  Pulver  als  Zündkraut  anwendet,  als  oben 
angenommen  wurde.  Indefs  abgesehen  von  dieser  Eiv 
spatnifs ,  die  vielleicht  von  keiner  ßedeulung  scheinen 
könnte,  hat  das  gänzliche  Wegfallen  alles  \ersagen8 
den  an fserordenl liehen  Voriheii ,  den  sichern  i^Iulh  de« 
Soldaten  zu  stärken  ,  indem  es  ilim  die  Gewifslvei^^iw- 
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leiht,  da£s ilm «ein Gewelir,  dem Feindegegennber, im 
Augenblicke  der  Gefahr  nicht  im  Stiche  lasfteH  werde. 

Man  könnte  glauben ,  dals  das  Versagen  Uos  da- 
durch Termieden  "würde,  .dals  man  dem  Zündkanal  ei- 
.  nen  zu  grofsen  Durchmesser  giebt  und  hierdurch  die 
W^te,  auf  die  das  Gewehr  trägt  ^  verkleinert.  Allein 
die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dafs  das  Zurückweichen 
der  Pendel -Flinte  (Jusü  pendule)  genau  eben  so  grols 
ist  bei  einem  Zündkanale  von  1,85  als  von  1;10  Millim. 
Durchmesser.  Dieses  Ergebnifs  wird  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dals  der 
Zündkanal  dureh  den  Hammer  na^h  der  Percussion 
geschlossen  bleibt  Vielleicht  könnte  man  ihm  selbst 
einen  noch  gröfsem  Durchmesser  geben,  wofern  man 
nur  den  Hammer  hinreichend  stark  machte,  um  dem 
Andränge  der  Gasarten  zu  vHiderstehen ,  welche  durch 
das  Zündloch  zu  entweichen  streben. 

Wir  haben  uns  überdiefs  überzeugt,  dafs  selbst 
bei  der  gewöhnlichen  Flinte  eine  Veränderung  'im 
Durchmesser  des  Zündlochs  innerhalb  der  Gränzen 
von  1  bis  2  Älillimetern  keine  merkliche  Veränderung 
in  der  Weite ,  auf  ilie  das  Gewehr  tragt ,  hervorbringt. 
Folgendes  ist  die  Tabelle  der  Resultate ,  die  wir  erhal- 
ten haben. 


Durchmesser  des 
Zündlochs 


Piilyerladung ,  welche  jedem  Durch- 
messer entspricht,  um  das  n'dmiiche 
Zurückweichen  an  der  Pendelflinta 
zu  erlangen. 


0,90  MUlim. 
1,66 
'  2,76        - 
3,48 


10,CX)  Grammen 
10,00 

10,39  ,       - 
10,72 


iiber  AnweiulBiig  der  KaattpiilTer  bei  Femigßwehrexi.  f0S 
-  -'.Fabricaiwon  des.  Knallqu^;clc$ilhtr§^  «  , 
Dieses  Fairer  wird  aus  Quecksilber ,  Salpeter- 
säure Ton  38  bis  40^  J3,  m^d  Alkohol  ypn  85  bis.  88 
Centesimalgradeii  bereitet.  Abgeänderte  Versuche  Hiit 
kleinen  Quantitäten  haben  uns  gelehrt,  dals  die  befsr 
ten  Verhältnisse  die  von  Howard  gefundenen  sind: 
1  Th.  Quecksilber,  12  Th.  Salpetersäure  und  11  Th» 
Alkohol.  Ein  Kilogr.  reiües  Quecksilber  liefert  HKil. 
reines  Knallquecksilber  ^  aus  welcher  Quantität  sich 
wenigstens  40,000  Zündhütchen  für  das  Kriegsgewehr 
beraten  lassen. 

Da  das  Knallquecksilber  bei  der  Bereitung  in 
kleinen  Krystallen erhalten  wird,  so  reibt  man  es  zu- 
vörderst nach  vorheriger  Befeuchtung  mit  50  p.  C* 
TV^asser  auf  et'aer  marmornen  Tafel  mit  einem  hölzer- 
nen Läufer,  setzt  dann  sechs  Theile  gewöhnliches  Pul- 
ver auf  10  Theile  Knallquecksilber  zu  und  fährt  fort 
zu  reiben»  Man  erhält  einen  festen  Teig ,  den  man 
nachdem  man  ihn  gehörig  an  der  Luft  hat  trocknen  las- 
sen, in  Kömer  bringt,  deren  jedes  eine  Dosis  ausmacht. 
Wenn  das  Knallquecksilber  keiiie  Gefahr  darbie- 
tet, so  lange  es  feucht  ist,  so  ist  dem  jedoch  nicht  mehr 
so,  wann  es  trocken  ist;  man  darf  dann  nur  sehr  vor- 
sichtig  damit  umgehen.  Lidefs  kann  man  immer  vermei- 
,den,  es  in  diesem  Zustand  unter  den  Händen  zu  ha-* 
ben,  und  da  im  Ganzen  stets  nur  sehr  wenig  Knall- 
zündpulver  fabricirt  werden  wird ,  da  man  die  Fabri- 
cation  sehr  vertheilen  und  dabei  sehr  vollkommene 
Verfahrungsarten  anwenden  kann,  so  erklären  wir 
uns  ohne  Bedenken  dahin ,  dafs  diese  Fäbrication  ohne 
Schwierigkeit,  und  mit  nicht  mehr  Gefahr,  als  die  Be- 
reitung des  gewöhnlichen, Pulvers  darbietet^  \xl  dscL 
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Anstalten  der  Regierung  geschehen  konnte.  Eine  Es- 
plosion würde  sogar  minder  traurige  Folgen  sowohl 
fnr  die  Arbeiter  als  fiir  die  Gebäude  haben,  wegen 
der  sehr  kleinen  Masse,  die  der  MunipuIaLion  unter«' 
werfen  wird.  I 

Verachifdtne  Formen ,   in  welchen  das  KnaUxUndputver 
bit  jetzt  angciuandt  worden  ist. 
Man  bat  angewandt:     1.  das  Kjiallpulrer  in  Kör- 
nern;   2.  das  Pulver  in   Fastillen,   welche  mit  Bley 
oder  Papier  überzogen  sind;    3.  Das  Pulver  in   ge£r' 
nilsten  Körnern;     4.    die  Wachs zündpille n j    6-   di* 

I  '  Zündliülchen ;    6.  die  ZUndröliren. 

Das  Pulver  in  Köruern  ist  sehr  gefährlich;  denn 

f  die  Explosion  eines  einzigen  Korns  bewirkt  die  der 

Ji  ganzen   Masse,     Es  ist  fast  nicht  mehr  in  Gebrauch. 

I  Die  andern  haben  nicht   denselben  Nachtheil ;    da  ih- 

nen aber  säminllich  eine  Hülle  gemeinsam  ist ,  nnd  die 

'  Ziindpiüen  und  Zündhütchen  fast  allein  noch  in  G«- 

brauche  sind ,  so  werden  wir  uns  blos  mit  den  beiden 
letztern  beschäftigen.  Die  Zündpillen  waren  bereits  bei 
den  Jägern  in  Gebrauch,  als  sie  von  Vergnaud  fiir  die 
Infanterie  vorgeschlagen  wxirden.  .Sie  enthalten  jede 
3  Centigrammen  Knallquecksilber  und  1  Centigramme 
feines  Scbiefspidver,  und  sind  mit  einer,  mit  der 
Hand  angebrachten,  Schicht  von  "Wachs  umgeben, 
durch  welche  sie  sehr  gut  gegen  die  Feuchtigkeit  ge- 
schützt und  verhindert  werden ,  sich  gleiclizeitig  zu 
entzünden.  Sie  lassen  sich  auch  sehr  gut  aiif  diePfanne 
befestigen  und  können  leicht  und  gefahrlos  tranporlirt 
werden ,  woferne  man  nur  Sorge  trägt ,  sie  vor  der 
Hitze  der  Sonne  und  solcher  Körper  zu  schützen,  di^  , 
ein  Zltaainmenbacken  derselben  veranlassen  koni 


über  AnweniJung  der  KnaDpiilver  bei  Fenei^e wehren.  tGT- 
Sie  haben  den  Nachlheil ,  ein  starltes  Auswerfen  unfl 
etwaB  mebr  Rauch  und  Geruch  ,  als  die  Ztindhiitchen 
za  veranlassen.  Ihr  gegenwartiger  Preis  im  Handel 
beträgt  6,75  bis  7  Franken  das  Tausend. 

Die  Zündhütchen  sind  am  JMeisten  in  Gebrauch 
und  bilden  wenigstens  ^^  der  Consumtion ;  die  für 
die  Jagdflinten  enihallen  jede  0,017  Grammen  Kiiall- 
<{uecksilber ,  gemengt  mit  -^  seines  Gewichts  feinem 
Pulver.  Sie  -widerstehen  der  Wirkung  der  Feuchtig- 
keit sehr  gut  und  fangen  auch  nach  mehrstündigem 
Eintaiichen  Onler  AVasser  noch  Feuer.  Ihre  sehr  re- 
gelmäfsige  und  feste  GeslaU  erlaubt  sie  auf  dem  Zünd- 
kanal  durch  mechanische  Mittel  zu  befestigen,  was 
für  das  Kriegsgewehr  sehr  vortheilhaft  seyn  ^viri 
Bei  der  Kxplosion  wird  das  Knjiferhütchen  zerrissen 
und  selten  zerlheilt  und  fortgeworfen ;  holt  man  aber 
den  I^o[il'  des  Percussionshammers  ans,  so  wird  das 
Kupfer  blos  noch  gegen  die  Erde  geworfen. 

Die  Hütchen  werden  am  Balancier  mit  grofser 
Schnelligkeit  verfertigt.     Manchmal  fangen  die  Zünd- 
hütchen bei  ihrer  Fabrication  Feuer;    aber  die  Ent- 
zündung theilt  sich  nur  selten  der  kleinen  Anzahl  de- 
rer,  welche  gerade  in  Arbeit  sind,   mit.    Sie  lassen 
sich  leicht  und  gefahrlos  transporliren.     Ihr  jetziger 
Preis   im  Handel  ist  3,50  Franken  für   das  Tausend. 
I    Es  lälst  sich  gegenwärtig  nicht  voraussagen,   ob   die' 
I    Zündpillen  oder  die  Zündhütchen  den  Vorzug  für  den 
I    Kriegsdienst  besitzen  würden ;  nur  Erfahrungen  köfi- 
'     nen  hierüber  entscheiden. 

Schlvßf^^lgevuyig. 
Die  Erfalinmgen,   welche  man  über  das  Knall- 
ziindpulver  erlangt  hat  und  seine  £aat  alV^emssavt  Kr». 
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Wendung  für  das  Jagdgewelir  mfichen  seine  VortheÜe 
für  das  Kriftgsgewelir  iinbeslreilhar.  Seine  Einüilinmg 
irürde  eine  Erapfu-nifs  an  Pulver  zuwege  bringen,  des 
Schilfs  sichern  und  daa  Vertrauen  des  Soldaten  "wt- 
mehren. 

Da  das  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  die  Nacbtheile 
hat,  viel  Rost  und  Schmutz  an  den  Gewehren  zu  er- 
zeugen ,  und  sie  hierdurch  zum  Versagen  zu  disponi- 
ren,  so  mufs  man  dem  KuallquecksÜber,  M'elchesvon 
diesen  Nachlheilen  fi'ei  ist,  den  Vorzug  als  Zilndkraut 
geben. 

Die  Fabrication  des  l^nallquecksilhers ,  ■wiewohl 
nicht  gefahrlos  ,  bietet  doch  keine  wii'klichen  Schwie- 
r^keiten  dar,  und  die  Administration  der  Pulverfa- 
lirication  wurde  bald  im  Stande  sejTi,  sie  zu  iinter- 
nehtnen  und  allen  Bedürfnissen  des  Staates  zu  genügen. 
Die  von  Vergnaud  vorgeschlagenen  ZUndpJllea 
bestehen  aus  ICjiallquecksilber,  wie  alle  gehräuchlidhe 
Formen  des  linallzündkraut ;  sind  aber  durch  ihre 
■wächserne  Hülle  charakterisirt.  Die  Zündhütchen 
scheinen  nach  der  fast  allgemeinen  Anwendung,  die 
sie  bei  der  Jagd  gefunden  haben ,  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen; allein  die  Bediiifniase  des  Ki-iegsdienstes  kön- 
nen andere  Erfordernisse  mit  sich  bringen ,  ab  uns  zu 
untersuchen  zusieht,  und  die  Erfahrung  allein  kann 
vijer  ihren  Vorzug  entscheiden. 

Zum  Schliisse  dieses  Berichtes  glauben  wir  noch 
auf  einen  Einwand  Rücksicht  nehmen  zu  müssen,  den 
man  vielleicht  gegen  die  Anivendung  des  Knallzünd- 
pidvers  für  den  Kriegagebrauch  erlieben  konnte,  und 
der  darin  liegt,  dafo  das  Quecksilber,  welches  die  we- 
ssatiicbe  IJasis  desselben  uu5uia.cht,  aus  dem  Auslände 
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kommt,  und  dafs  man  mithin  im  Fall  eines  Krieges 
Mangel  daran  leiden  könnte,  was  wesentliche  Yerle- 
genheitenior  den  Kriegsdienst  hBrbeifubren  könnte. 

Um  jedoch  diesen  Einwand  richtig  zu  würdigen, 
reicht  die  Bemerkung  hin,  dafs  zu  40,000  Zündhütchen 
höchstens  1  Kilogr.  Quecksilber,  und  zu  4  Millionen 
100  Kilogr.  erfordert  werden ,  ■  welche  Quantität  hin- 
reichend  ist  100,000  Mann  dandt  zu  bewaffnen.  -^  Man 
würde  also  sehr  leicht  zu  gelegener  Zeit  hinreicheni- 
de  Vorräthe  von  Quecksilber  für  die  Bedürfnisse  des 
ELriegswesens  anschaffen  können;  überdiefs  weifs  man 
aus  Erfahrung,  dafs  es  selbst  während  der  letzten.  Gon- 
tinentalsperre  in-  Frankreich  niemals  an  Quecksilber 
gefehlt  hat«.  Endlich  könnte  man  im  Notlifalle  das 
Knallqiiecksilber  einstweilig  durch  chlorsaures  Kali 
ersetzen,  ohne  etwas  am  Mechanismus  der  Batterien 
der  Feuergewehre  zu  ändern ,  oder  auch  Knallsilber 
anwenden*). 

*)  Es  wäre  wohl  auch  der  Miihe  werth,  Versuche  anzustellen 
über  die  Anwendbarkeit  des  von  Liebig  zu  diesem  Zweck 
empfohlenen  kohlenstickstoffsauren  Bleioxjdes,  indem 
dieses  durch  einen  Schlag  vo»  Eisen  auf  Eisen  explödilt,' 
und  mit  minderer  Gefahr,  und  ohne  die  Nachtheile  der 
Quecksilberd'ampfe  zuhaben,  gehandbabt werden könntef.' 
(Vgl.  Jahrb.  1B28.  III.  239.)  D.  J£. 


•  j  ■     ■  ■_  . 
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Buch  erkunde. 

ffähäbuck  der  analytischen  Chemie ^  yön  STeinrick  Rose, 

(Vm.  und  6^  in  8.  mit  mehreren  zwischen'  den  Text  eio- 

, . .  : .    gedruckten  Holzschnitten.)  Berün  1S29  bei  E.  6«/r.  MUOer. 

Hauptzweck  bei  Ausarbeitung  dieses  Werkes  war,    denen, 

welche  übrigens  hinreichende  Kenntnisse  in  der  Chemie  besi- 

IKMI,  einen  Leitfaden  bei  chemisch- analytischen^Untersochnngen 

in  die  Hand  zu  geben.    Dafs  der  berühmte  Herr  Verfasser  diese 

in  meKrfacher  Beziehung   schwierige  Aufgabe  glücklich  lösen 

würde,  liefs  sich  erwarten. 

' '  Das  ganze  Werk  zerfallt  in' zw^i  Abtheilniißen;  die  erste 
enthält  eine  Anleitung  zu  qualitativ-,  die  zweHe  zu  quantitativ- 
chemischen  Untersuchungen ,  und  zwar  yonbugsweise  nur  unor- 
ganischer Körper. 

Im  der  ersten  Abtheilu|ig  schien  es  dem  Herrn  Verfasser  ge- 
rathener,  blos  von  der  Auffindung  der  häuii<;er  vorkölnmenden 
Substanzen  zu  reden,  theils  weil  diese>  gerade  ihres  häufigeren 
Vorkommens  wegen,  von  gröfserem  Interesse  sind  als  die  sel- 
tenem, theils  weil  der  Gang  der  Untersuchung  zu  complicirt 
und  die  Darlegung  desselben  dadurch  undeutlich  geworden  sejn 
^Bfiirde,  wenn  man  hätte  annehmen  wollen,  dafs  in  den  zu 
untersuchenden  Verbindungen  alle  mögliche  Bestandtheile  ent- 
halten seyn  könnten.  Bei  gehöriger  Uebung  und  dadurch  er- 
Isingter  Sicherheit  im  Auffinden  der  häufiger  vorkommenden 
Substanzen,  wird  man ,  wie  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  her- 
vorhebt,  auch  die  seltenern  ohne  Schwierigkeit  auffinden  kön- 
,nen,  insofern  man  deren  Verhalten  gegen  Reagentien  Xn  den 
meisten  Lehrbüchern  der  Chemie,  namentlich  dem  von  Herze- 
liusy  stets  angegeben  findet.  Die  Körper,  auf  welche  sich  der 
Herr  Verfasser  in  dieser  Abtheilung  vorzugsweise  beschränkt 
hat,  sind  folgende :  die  Alkalien ^  die  alkalischen  Erden ,  Talk' 
erde  und  Thonerde^  Mangano^rydul ,  Zinkooryd,  Kobahoayd, 
Nickelocryd y  Eisenoocydul ,  Eisenooryd,  Cadminmooryd y  Blei- 
oacydy  Wismuthy  Kupferooryd,  Silberoxydy  QuccksUberoaryduly 
Quecksüberoocyd y  Goldoxyd y  Zinnooryduly  Zinnoxyd  y  jihii-- 
monoxyd;  und  von  den  Säuren  und  nicht  metallischen  Kör- 
pern: Schwefel-y  Salpeter -y  Phosphor-,  Arsenik -y  Bor-  und 
Kohlensäure y  so  wie  Chlor  y  Fluor  und  SchwefeL   —    Die  An- 
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leitiing  zur  AufCndong  dieser  eb«n  genannten  Korper  wird  m 
den  ersten  sechs  Abtheiliiagen  und  zwar  in  der  Webe  ertheilt, 
d«r«  in  den  drei  er^ren  AblheÜungen,  C^ie  vorzüglich  fürAn- 
ränger  geichriefaeu  sind ,  welühe  sich  zu  ihrer  eigeneD  Beleh- 
rung in  Auffindling  dieser  Siilistanzen  üben  wollen)  der  einfa-' 
chere  Fall  angenommen  wurde:  es  bestehe  die  zu  unlersnchende 
Verbindung  niii:  aus  einer  Base  und  einer  SÜiire,  oder  aus  ei- 
nem Metall  und  einem  nicht  melotlischen  Körper;  in  den  fol- 
geqden  drei  Abschnitten  ist  hingegen  eine  TolUlündige  Anlei-, 
long  gegeben,  die  yerschiedenen  chemiEuheik  Beslandtheile  in 
eiulacheren  oder  znsammengeselzteren  VecUindungen  zu  entde-  ' 
«ben,  die  jederzeit  In  deit  Fallen,  wo  unorganiiiche  Substanzen' 
\0B  unbekannter  Zusammensetzung  qualitativ  untersucht  wer-i' 
deii  sollen ,  zur  Riehlsebuur  zu  nehmen  ist.  Im  ersten  und  vier-' 
(n>  Abschnitte  werden  im  Wasser  lösliche,  im  aueilen  vudfiirjf- 
Un  im  Wasser  schwer  oder  gar  nicht ,  leii'hler  hingegen  in  Salz- 
oder  SalpetersÜiu'e  lösliche,  und  im  drillen  und  aec/isten  Ab- 
schnitt  endlich  weder  in  Wasser  nooh  in  jenen  Säuren  lösliche 
Verbindungen  abgehandelt.  In  jedem  Abschnitt  ist  I.  der  Gang 
der  Analyse,  um  die  Base  oder  das  Metall,  und  hierauf  II.  der 
Gang  der  Analyse,  um  die  Säure  oder  den  nicht  melaltisohen 
Körper  i^u  jliiclen,  angegeben.  Im  f rs'eii  Abschuilte  folgt  sn- 
t^ngfweise  nocJi  die  genauere  Charakteristik  der  obengenannten, 
l^r  nUein  berücksichtigten  Körper  (und  zwar  in  der  angezeigten 
Keibenfolge,  welche  sich  auf  ihr  Verhallen  zum  Schwefelwasser- 
stoffe gründet)  diu-ch  Angabe  ihres  Verhaltens  zu  den  wichtigsten 
Bei^eittiea,  deren  man  sich  bedienen  kann,  lun  nach  Auffindung 
d^  Beslandtheile  in  einer  gegebeneu  Verbindung  von  der  Bich- 
ligkeil  des  erhaltenen  Besullals  sielt  Tollkommen  zu  iiberzeiigen, 
was  oamMitlich  der  Anfänger  nie  uuterlassen  darf.  Der  sieben!^ 
Abschnitt,  entholt  aijliangs weise  noch  eine  Anleitung  v.nr  Anffi«- 
dong  einiger  Substanzen,  yoa  denen  in  den  yorh ergehenden 
Abschnitten  nicht  die  Bede  war,  obwohl  manche  derselben  tiitir- 
fig  vorkoipuieu  bei  Analysen,  damit  die  dort  gegebenen  Anlei- 
tungen nämlich  nicht  zu  schwierig  und  Terwiolielt  werden  mtiah- 
ten.  Es  wird  hier  nachträglich  von  der  Auffindung  folgender  Kör- 
per gehandelt:  I.  Nicht  metallische  Siibslanzen:  Jodaad  Bi-om; 
U,  Sauren:  achwefetige-,  Chlor-,  Chrom-,  arsenif^e  uad  Sie- 
sehäure. 

Die^Kifi/c  Ablheiliing  (S.  133  —  690;  enthalt  eine  B»-i 
Hfaieibimg  der  Methoden,  nach  welchen  die  Beslandtheile  in 
mehr  oder  weniger  ziisamra angesetzten  Substanzen  von  einan- 
der getrennt  imd  ihrer  Menge  nach  bestimmt  werden  können,  , 
wenn  die  (|naHtalive  Zusammensetzung  bereits  gefunden  ist. 
Jedem  einfachen  Körper,  mit  Auscliliuse  des  Sauerstoffs,  d«tM.tt. 
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qualitative  BestimmTiTig  beiläufig  iki  den  übrigen  Alvschnitten  ab- 
gehandelt wird'«  i  jt  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet,  in  welchem 
jederzeit  zuerst  die  cpiantitati\e  Bestimmung  des  einfachen  StofiPes 
und  seiner  Verbindungen  mit  Sauerstoff  be^hrieben  \rird ;  hierauf 
folgt  die  Trennung  dieser  Körper  von  anderen  Körpern,  und  zwar 
wird,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  in  jedem  AbscKnitte  die 
Abscheidung  des  darin  abgehandelien  Körpers  von  allen  in  den 
vorhergehenden  Abschnitten  zur  Sprache  gebrachten  Substanzen 
gelehrL    Die  einzelnen  Abschnitte  und  die  darin  abgehandelten 
Körper  folgen  in  der  Ordnung  auf  einander,  daTs  die  einfachen 
Körper,  deren  Oxjde  Basen  sind,  die  Reihe  ieiröffnen;  dann  folgen 
die^  bei  welchen  in  ihren  Verbindungen  die  Natur  der  Säuren 
hervortritt.  Bei  dem  Kalium,  welches  die  Reihe  eröffnet,  ist  mit- 
hin nur  die  quantitative  Bestimmimg  des  Kalis  beschrieben  wor- 
den; bei  dem  darauf  folgenden  Natrium  ist  nicht  nur  die  des  Na- 
trons, sondern  es  sind  auch  Methoden  angeführt,  nach  welchen 
das  Natron  vom  Kali  quantitativ  getrennt  wird  —  und  ;so  fort.  Nur 
an  jprenigen  Stellen  ist  der  Verfasser,  nin  Wiederholangen  za 
vermeiden,  von  dieser  Einrichtnng  abgewichen.     Durch  diese 
Anordnung  ist  es  möglich  gewesen,  die  Untersuchungen  der  in 
der  Natur  vorkommenden  Kieselsäure  haltigen  Substanzen  beim 
Kiesel,  die  aller  einfachen  und  zusammengesetzten,  künstlichen 
oder  in  der  Natur  vorkommenden  Schwfefelverbindnngen  beim 
Schwefel ,  die  fast  aller  Gasarten  beim  Wasserstoff  abzuhandeln« 
Bei  dieser  Anordnung  wird  man   ohne  Schwierigkeit  sogleich 
alle  Methoden  auffinden  können,  die  man  bei  einer 'vorkom- 
menden quantitativen  Analyse  nachzuschlagen  wünscht.     Um 
das  Nachschlagen  noch  mehr  zu  erleichtern  ist  am  Schlnfse  des 
Werkes  (S.  599 — 620)  ein  alphabeiarisches  Re^^ister  beigegeben 
worden.  —  Nur  die  besten  und  im  Erfolge  sichersten  Methoden 
sind  angegeben;  in  Hinsicht  auf  die  praktiscJien  Handgriffe  bei 
analytischen  Untersuchungen  überhaupt  verweist  der  Herr  Verf. 
auf  den  vierten  Theil  des  Lehrbuchs  der  Chemie  von  BerzcUus, 
mit  dessen  Uebersetzung  Herr  Prof.  TFölder  jetzt  beschäftigt  ist. 
Nur  an  einigen  wenigen  Stellen  sind ,  durch  zwischen  den  Text 
eingedruckte  Holzschnitte,  einige  zweckdienliche  Apparate  ab-  . 
gebildet  worden. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  grofser  Klarheit  und  Bündigkeit 
abgefaf.st;  überall  erkennt  man  den  Meister,  der  nicht  blofs 
den  Angaben  Anderer  folgt,  sondern  aus  eigener  Etfalirung 
spricht,  aus  deren  reichem  Schatze  hier  übrigens  nicht  nur  viel 
Kigenthiimliclies,  sondern  auch  selbst  manches  Neue  mitgetheilt 
wird«  Audi  dem  schon  Geübteren  kann  dieses  treffliche  Hand- 
buch Führer  und  Rath^eber  werden  bei  analytisch  -  chemischen 
Untersuchungen. 


Magnetismus  uiid  Elektromagnetismus. 


jäufserordentliche  P^erstr'irkung  des  magnetisiren- 
V  Einflusses  eines  elektrischen  Stromes  auf  weichet 
Eisen  durch  eine  einfache  Vorrichtung, 


C.  B.  Pf  äff  in  KIbI-*). 

Während  meines  AiLfenlhalla  in  London  machto 
1  die  Bekanntschaft  eines  sehr  geschickten  englischen 
insÜBrs,  Francis  JFatkins,  der  die  Aufsicht  des  phy- 
:afa*schen  Kabinets  bei  der  neuen  Universität  zu  Lon- 
n  hat.  Unter  den  mannichfaliigen  elektroniagneli-. 
den  Apparaten ,  besonders  einigen  sinnreichen  Ro- 
äonsapparaten ,  zog  am  meisten  uieinö  Aufmerksam- 
Jt  auf  sich,  ein  sehr  einfacher  Apparat,  vermilleUl 
teen  man  mit  dem  elektrischen  Strom  eines  einfa^ 
pii  J^ofta'ischen  Elements  weinhes  Eiien  augenblick- 
h  lÄ  einen  aufserordentlich  starken  Magneten  ver- 


Q  ^jpas  Maximum  der  Tragkraft,"  sagt  dar  Herr  Verf.  in  einem 

.' diesen  A'ifsalz  begleilenden  Schreiben ,  „welches,  so  viel 

■  -'inir  beliannt,  bis  jelzl  durch  Sielieck  und  zwar  mit  einem 

Elemente,   de.'iseu Metalle  jedes  älQaadralfuXs  liitdl,  her-« 

"    *  Vorgebracht  werden  konnte,  war  2  Pf.S,5Uiizen  (^Gehler'» 

'    '  "fförterbuch  Bd.  111.  S,  535),    Mein  Apparat  erzeitgi,  bei 

^ABWBorfiiiig  einer  Oberflachej  die  nicht  cinm  QnadratfuTs 

iibersleigl ,   Tragkräfte  von  6,  8,  10  Hunden  und  darüber. 

Es  giebt  kein  physikalisrhes  Experiment,  bei  welchem 
I  ätsä)  eiiiea  ganz  unscheinbaren  ProoeIX  eine  »olclie  Dy- 
il,    .BOifiM  heTTorgemfen  wird." 

hhrii,  d.  Ch.  u,  Ph.  IWU.  B.I.H.3.  {J.H.B.M.H.l.l  'W> 
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$74  Pfaff  über  einen  Apparat 

Wandeln  kann.  Die  Fig.  1.  Taf.  III.  giebt  einehinlaag- 

üch  genaue  Vorstellung  von  (liesein  Apparate. 

^A  ist  ein  starkes  Brett  in  welches  zwei  bölKeine 
Pfeiler  BB  eingelassen  sind ,  die  ein  kleines  l'ischchen 
C  tragen.  In  der  Mitte  desselben  ist  ein  starker,  oben 
gekrümmter  und  am  Ende  aufwärts  gebogener  Mes- 
ßingdralit  D  eingeschraubt,  w^elcher  dazu  dient,  das 
hnfeisenfiirmig  gebogene,  weiche,  cylindrische  Eisen  JU 
zu  tragen.  Die  gröl'ste  Lauge  dieses  Eisens  von  A  biag 
betragt  2  Decimeler,  seine  gröfste  Weite  Ton  m  zu  n 
einen  Decimeter,  und  seine  Dicke  etwa  12  Millimeter. 
Nahe  von  einem  Ende  g  bis  zum  andern  Ende  g'  ist 
tuu  dieses  Eisen  ein  reichlich  3  Millimeter  dicker  Ku- 
pferdiaJit  in  so  dichten  Windungen  gewxinden,  dab  auf 
die  ganze  Länge  dieses  Eisens  etwa  170  Wincjiiogen 
kommen ,  und  etwa  10  Fufa  dieses  Drahtes  erfordw- 
lith  siüd.  Die  Enden  dieses  Drahtes /",  y  sind  vom  Huf- 
eisen abgebogen,  und  reichen  in  zwei  kleine  Becher 
von  Messing  e,  e',  die  auf  das  kleine  Tischchen  C  auf- 
geschraubt sind.  In  eben  diesen  kleinen  Becher  wer- 
den zwei  Kupferdriihle  vou  gleicher  Dicke,  wie  der- 
jenige, der  zu  den  Windungen  dient,  eingesteckt,  wo- 
von der  eine  mit  dem  Zink cjiinder,  der  andere  mit  dem 
Kupfercylinder  eines  einfachen  7 "o/(u'ischen  Elements, 
vermittelst  iihnlicher  kleiner  Becher  e"  e'" ,  (Fig.  2.) 
in  Verbindung  steht.  Dieses  Element,  das  Fig.  2.  im 
senkrechten  Durchschnitte  dargesIeUt  ist ,  besteht  näm- 
lich aus  einem  cylinddschen  Kupferkasten ,  dessen 
Wandungen  zwei  concenü-ische  Kupferplatten  C,  C 
sind)  zwischen  welclie  der  hohle  Cylinder  von  Zink, 
Z,  Z  in  die  erregende  Flüssigkeit,  mit  welcher  der 
Kupl'erkaslen   gefüllt  ist,     eingesenkt  «ird.      Um  di« 


ron  aiifserordentliDher  magnetisir ender  Wirkung.  S7S 
Leitung  so  voiikoniinen  wie  möglicli  zu  machen,  wirJ 
in  die  kleineu  Becher  Quecksilber  gegossen,  und  die 
Enden  der  Ivupferdrähte ,  welrhe  in  das  Quecksilber 
eintauchen ,  werden  noch  überdiefs  amalgamirt.  Pe;^ 
elektrische  Strom  geht  dann  von  dem  K  ii pf er cy linder 
durch  den  Kupfentraht ,  der  in  seinen  kleinen  Becher 
e"  taucht,  in  das  Quecksilber  des  Becliers  e,  von  da  in 
das  eine  Ende  des  Kiipferdrahts ,  der  um  das  Hufe^eii 
gewunden  ist,  durch  alle  Windungen,  nach  demftn>r 
dem  Endey  in  das  Quecksilber  des  kleinen  Becher^  *f^ 
und  von  diesem  in  den  Kuplerdraht,  der  nach  detq 
kleinen  Becher  e"'  des  Zinkcylinders  Ttihrt  undindw 
Zink,  und  von  diesem  durch  die  Flüssigkeit  wieder  in 
das  Kupfer.  Wendet  man  einen  Kupferkasten  ao,  des^ 
Ben  Höhe  etwa  23- Deciraeter,  u ml  .dessen  Weite  voa 
einer  Kupferwand  zur  andern  etwa  2  Centimeler  her 
irägti  so  dafs,  wenn  der  hoble  Zinkcylfnder  einge* 
taacht  ist,  der  Kaum  etwa  18  Unzen  FlüssIgkeiLfafst, 
so  kann  man,  beim  Gebrauch  einer  Flüssigkeit  aus  sech- 
zehn Theilen  Wasser,  einem  Theile  Salzsaure  und  eii^ai 
halben  TheUe  Salpelersiiure ,  einen  elektrischen  Stroifi 
hervorbringen,  der  bei  aeinein  Durchgänge  durch  dift 
Windungen  des  Kupferdrahls  einen  so-  aufserordeM^ch 
magnetisirenden  Emflufs  auf  das  weiche  Eisen  ausübt, 
dafs  dieses  augeublickb'ch  einen  mit. 6,  8  ja  10  Pfund^p  '. 
beschwerten  Anker  mit  seinen  Enden  g,  g'  trägt.  E»  1  i 
gräozt  an  Zauberei,  in  dem  Augenblicke  dafs  man  ntiti  I 
einem  der  Drähte  den  ICreis  schliefst,  und  so  den  «l^kr'.l 
Irischen  Strom  einleitet,  selbst  aus  einiger  Hntfernung,  -  ' 
den  mit  8  Pfund  und  darüber  beschwej-ten  Ank^r.an,'- 
gezogen  zu  sehen,  der  eben  so  augenbliß^iph }^':|ed^ 
abialll,  wenn  der  Kreis  unterbrod^w^WÜ^.  ,\)%.^si;s^    I 
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clie  Eisen  rerliert  diesen  seinen  so  kräftigen  Magnt^ 
Hsimis  fiisl  giiitzlirh  in  sehr  kurzer  Zeit,  «nd  scTion 
nfrcll  einigen  Minuten  zielit  e»  höchstens  noch  einen 
kieinen  Schli\s«el  an,  ■  Mein  Apparat,  der  jene  oben 
angegebenen  Dimensionen  hat,  ist  so  kreftig ,  dafs«r 
schon  6  —  7  Pfund  zieht ,  wenn  der  Kippferkasten  anch 
nur  zur  Hafte  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt  ist.  Alles 
hängt  hierliei'  vort'  der  Dicke  des  Kupferdrahtes,  nnB 
zugleich  von' der  hinlänglichen  Anzahl  von  Winduu- 
g^en  abi  ■•i     '  ' 

■  ■■'  Ich  liefsmir  einen  ganz  ähnlichen  Apparat  von 
weichem  Eisen  verfertigen,  nur  das  ich  sfiilt  des  lü- 
chen  Kupferdrahtes  einen  Draht  nahm,  dessen  Durch- 
messer kaum  etwas  über  einen  halben  Millim.  betrug, 
von  weichem  aber  weil  mehrere  "Windungen  um  das 
Eisen  gefidirl  waren,  wie  von  dem  dicken  K\ipfei-- 
«Jrahte;  die  "Wirkuiig  war  so  schwadi,  dnl's  das  leisen 
kaum  ein  paar  Lotb  trug.  Ich  habe  auch  den  EinAub 
«iner  solchen  Vorrichtung  von  dickem  Kupferdraht 
ani  die  Verstärkung  der  Krait  eines  Hufeisenmagneti 
vefsucht.  Die  Wirkung  war  hier  viel  weniger  auffiil- 
lend ,  und  der  Strom  mufsle  lungere  Zeit  hindurch  ge- 
Jei\et  wei'tten",  ehi?  die  Verstärkung  sehr  marklich  wur- 
^e.  Indel's  vermochte  ich  doch  die  Kraft  desselben, 
"dife  jedsch  an  Biiih  mir  achwach  war,  da  er  nidil  vi«! 
iiter  ein  Pfttiid  iriig,  zu  verdoppeln.,, und  zwar  war 
fliese  VBiisllii-kiuig,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwar- 
ten "War',  dauernd,  während  der  im  weichen  Eimi 
erregte  Magnetismus  fast  augenblicklich  rerschvemdet 
Nach  den  grofsen  Wirkungen ,  <Ue  ich  schon  mit  ntö- 
n«m  verhältnifsmäföig  kleinen  Apparat  erhallen,  erw 
"ipartr 'ich  aitf  diwem  Wege  Ktwüs  ganz  aufssro^. 
VI 
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den^cheSy  und  es. sollte  mich  nicht  überraschen,  wenn^ 
auf  diese  Weise  Magnete ,  die  ganze  Ceiitner  tragen 
zu  Stande  gebracht  würden.  Der  hiesige  geschickte 
Herr  Universitäts  -  Mechanicus  Cramei*  hat  nach  dem 
Modelle  meines  Apparats  einen  ähnlichen  verfertigt, 
der  ga|p  dasselbe  leistet. 

Ich  habe  bis  jetzt  noch  niclit  Miifse  gehabt,  an- 
dere Flüssigkeiten,  als  verdünnte  Säure,   zur  Füllunff 

des  Kastens  anzuwenden,  allein  nach  der  starken  Wir- 

i 

kling,  welche  ich  vom  schwefelsauren  Zinke,  du^ch 
Hülfe  des  Mulliplicators ,  auf  die  i\Iagnelnadel  erhielt^ 
erwarte  ich  von  demselben  auch  hier  gute  Dienste« 
Dafs  ein  solcher  Apparat  mit  gutem  Erfolg  angewandt 
werden  kann ,  um  in  der  kürzesten  Zeit  die  stärksten 
Magnetnadeln  zu  Stande  zu  bringen,-  leuchtet  ein«. 
Man  hat  nichts  weiter  nöthig,  als  die  zu  magnetisi« 
rende  Nadel  an  die  beiden  Enden  g,  g^  des  Hufeisens 
anzuhalten,  während  der  Strom  durch  die  Windun-» 
gen  des  Kupferdrahts  hindurchgeht.  Diese  Metliode 
würde  auch  darin  vor  der  gewöhnlichen  Bestreichungs- 
Methode  den  Vorzug  haben,  dafs  die  Pole  von  ganz 
gleicher  Stärke  und  an  vollkommen  übereinstimmen- 
den  Stellen  hervorgerufen  werden  könnten.  Auch  er- 
warte ich  von  der  länger  fortgesetzten  Einwirkung 
eines  ^  durch"  die  um  schwache  künstliche  Magnete  ge- 
schlungenen Windungen  eines  solchen  dicken  Kupfer- 
drahts geleiteten ,  elektrischen  Stroms  in  kürzerer  i^eit 
eine  bedeutend  gröfsere  Verstärkung  ihrer  Kraft ,  aja 
durch  das  gewölinliche  Verfahren ,  zu  welcher  Hoff- 
nung mich  der  bereits  oben  angeführte  Versuch  be^ 
rechtigt. 


••j 
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2.    UrUermckungen  über  die  Co'ircitivkraft  der  Mäg^ 
nete  und  die  magnetischen  Figuren, . 

Ton 

Hjaldat^. 

Nach  der  allgemeinen  üebereinsrimmnng  der 
Physiker  belegt  man  mit  dem  Namen  Coer(Wlvkraft 
die  Ursache,  vermöge  deren  die  Magnete  ihre  magne- 
tische  Kraft  zurückhalten,  mögen  sie  nun  dieselbe 
von  Natur  besitzen ,  oder  mag  sie  ihnen  durch  Kunst 
mitgetheilt  seyn.  Diese ,  ihren  Moleculen  mhärirende, 
Kraft ,  die  sich ,  nach  der  Hypothese  zweier  magne- 
tischen Flüssigkeiten,  der  Wiedervereinigung  dersel- 
ben, wenn  sie  getrennt  sind,  und  ihrer  Trennung^ 
w?nn  sie  vereinigt  sind,  entgegensetzt,  schien  allen 
Erscheinungen  zu  genügen,  so  lange  es  sich  nur  um 
Itörper  handelte,  welche  unabhängige,  durch  ihre 
eigene  Oberfläche  begränzte  und  durch  ihre  ganze 
.  Masse  magnetische  Systeme  bildeten.  Gesetzt  aber, 
der  Magnetismus  vmrde  in  der  Mitte  einer  Masse  blos 
einem  distincten  Theile  derselben  nutgetheilt,  der 
sich  sonach  durch  gleichartige ,  ebenfalls  des  Magne- 
tismus fähige,  Molecule  begränzt  fände:  welches 
müfste  das  Resultat  einer  solchen  Anordnung  seyn? 
Da  uns  die  Dunkelheit,  welcher  die  Coercitivkrafi:  noch 
unterliegt,  keine  Lösung  dieser  Frage  gab ,  so  befragte 
ich  hinsichtlich  derselben  die  Erfahrung.  Ich  wurde 
auf  diese  Untersuchungen,  die  durch  rein  theore- 
tische  Ansichten  herbeigeführt  werden  konnten ,  durch 
Versuche  geleitet,   die  zur  Aufklärung  des  Magnetis- 

♦)  Aus  den  Ann.  de  Chim,  et  de  Phys,  XLII.  SS  S.  übersetzt 
Ton  G.  Th.  Fechner. 
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»  durch  Dvehung  von  mir  angestellt  worden,  und 
sich  im  Novemberhefie  (1828)  der  Ann.  de  Chim. 
ie  Phys,  finden^).  Ueberzeugt,  dafs  die  Nadeln 
*ch  den^  an  der  Oberfläche  der  rotirenden  Schei- 
I  entwickelten ,  Magnetismus  mit  fortgezogen  wer- 
1,  snchte  ich  diese  Ansicht  durch  Magnetisirang 


)  Die  Hauptresultate  der  hier  ^emv^hnten  Abhandlung  sind 
kurz  folgende:  Haldat  bestätigt  zuvörderst  eine  schon 
Ton  Gay-Lussac  gemachte  Beobachtung,  dafs  eine  Na- 
del Ton  weichem  Ei^en  über  drehenden  Metallscheiben 
unbeweglich  bleibt,  ein  Zeichen,  dafs  es  die  Drehung 
nicht  au  sich  ist,  welche  den  Scheiben  Magnetismus  ein- 
pflanzt. Er  weist  ferner  nach,  dafs  auch  möglichst 
schwach  magnetisirte  Nadeln  durch  die  sich  drehenden 
Scheiben  den  bekannten  Einflufs  erleiden.  Femer  fand 
derselbe,  dafs,  während  Scheiben  Ton  weichem  Eisen 
.  ijnoi  höchsten  Grade  der  angegebenen  Wirkung  i^hig  sind, 
doch  eine  5cheibe  von  ungehärtetem  Stahl  (von  1  Millim* 
Dicke)  diese  Wirkungen  nicht  hervorzubringen  vermochte, 
was  von  Aragö  bestätigt  wird ,  und  ein  auffallender  Be- 
weis für  den  Einflufs  der  Coercitivkraft  auf  diese  Erschei- 
nungen ist.  Weiter  machte  derselbe  die  BeobacKtimg, 
dafs  man  ein  viel  wirksameres  Mittel,  als  durch  conti- 
nuirlich  fortgehende  Drehung  der  Scheibe,  die  Nadel  i)a. 
Bewegung  zusetzen,  darin  hat,  dafs  man  die  Scheibe 
hin-  und  zurückbewegt,  mit  der  Vorsicht,  dafs  man  dabei 
immer  der  Bewegimg  der  Nadel  folgt,  so  dafs  das  Hin 
und  Zurück  mit  dem  Anfang  und  Ende  ihrer  Oscillatio- 
neu  coincidirt.  —  In  Widerspruch  mit  der  bekannten 
Erfährung,  dafs  Unterbrechungen  der  Continuität  eindr 
Scheibe  ihren  Einflufs  vermindern,  scheint  die  Erfahrung 
HaldaVs  zu  stehen,  zufolge  welcher  ein  schnell  umge- 
drehtes Messingprisma  von  5  Centim.  Breite,  15  Centim. 
Länge,  8  Millim.  Dicke,  selbst  bis  zu  anhaltender  Dre- 
hung gehende,  Ablenkungen  der  Nadel  hervorbrachte,  — 
Haldat  weist  ferner  die  Existenz  der  Rotationsbewegung 
der  Nadel  auch  bei  sehr  verschiedenen  Richtungen  der- 
selben gegen  die  sich  drehende  Scheibe  nach.  —  Endlich 
fand  er  keinen  bemerkbaren  Unterschied  zwischen  der 
Wirkung  kirschrothglühender  Scheiben  und  solcher,  wel- 
che gewöhnliche  Temperatur  besaJGsen.  F* 
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von  Platten  aus  verschiedenen  Metallen  zn  bewähren. 
Diese ,  übrigens  unfruchtbaren ,  Versuche  lehrten  mich 
doch  die  MöglicIikeJt,  anf  Stahlplatten  deutliche  Zei- 
chen von  Blagnetisinus  hervorzubringen ^  und  ich  kiia- 
di'gte  diese  Erscheinungen  unter  der  allgemeinen  Be- 
neunong  der  magnetischen  Figuren  an.  Die  Verfah- 
rungsweisen ,  sie  hervorzubringen ,  sind  sehr  einfacb, 
und  die  Erscheinungen  haben  nicht  das  Glänzende 
der  LicJilenber-g'ischen  Figuren ;  da  sie  jedoch  der  Auf- 
merksamkeit der  Physiker  nicht  unwerth  sind,  so 
habe  ich  beschlossen ,  meine  BeobacJiluugen  über  die- 
len Gegenstand  zusammenzustellen. 

Das  erste  Erfordernifs ,  um  die  magnetischen  Fi- 
guren zu  erhalten,  beruht  in  der  gehörigen  Wahl  der 
Platten  {lames'),  auf  welchen  man  sie  darstellen  will. 
Vergebens  sucht  man  sie  auf  Bley,  Zinn,  Antimon, 
TVismuth,  Jiiipfer,  Messing,  Gold,  Silber  und  Zink 
hervorzubringen.  Das  Eisen  besitzt  unter  allen  Me- 
tallen, von  denen  ich  mir  Platten  von  hinlänglicher 
Gröfse  zu  verschaffen  gewul'st  habe,  allein  eine  hin- 
reichende Coürcitivltraft ,  und  noch  überdiefs  mufs  es 
sich  im  Zustande  des  Stahles  befinden,  um  dauernde 
und  recht  deutliche  Figuren  zu  geben.  Die  von  mir 
angewandten  Platten  hatten  gewöhnlich  2  bis  S  Qu, 
Decim.  Oberfläche  und  1  bis  3  Millim.  Dicke.  Die  Sorte, 
welche  mir  den  Vorzug  zu  verdienen  schien,  ist  das 
zur  Verfertigung  der  Kürasse  dienende  Stahlblech.  Sie 
müssen  rein ,  ganz  blank  und  mit  der  Feile  oder  mit 
feinem  Kiessand  abgerieben  seyn.  Da  ihre  Coerciliv- 
kraft  hiureicbend  grofs  ist ,  dafs  die  Figuren  sich  da- 
rauf erhalten ,  so  überhebe  ich  mich  der  Härtung  der- 
ulbenj  und   vermeide  so,    dafs  sie  Bich  werfen  odw  J 
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ozjdiren.  Sie  allein  lassen  sich  mit  Vorthei!  anwen- 
den; doch  sind  die  von  Eisea  nicht  ^anz  unlahig,  ei- 
nige Spnren  von  Magnetismus  zurückzuhalten-,  aher 
die  Figuren,  die  man  darauf  hervorbringt  sind  unvoll- 
stÜndig  und  vergänglich ,  selbst  wenn  man  die  Coer- 
dtrvkraft  des  Metalls  durch  starkes  Hämmern  vermehrt. 
Die  Art,  wie  unsere  Figuren  entwickelt  wct-i 
deD)  unterscheidet  sich  wenig  von  den  gewöhnlichen 
Magnetisirungamelhoden.  Sie  fallen  um  so  reinec 
aus,  nnd  stellen  die  Züge,  die  man  mit  dem  Magne- 
te zu  ihrer  Hervorbringung  gemacht  hat,  um  so  ge- 
nauer dar,  je  kräftiger  sein  Slngnetieraus  ist.  Man 
kann  Bündel  oder  eihl'aclie  Stabe  anwenden ;  zwe^k- 
mausig  aber  ist  es ,  um  die  Figuren  in  gröfsester  Net- 
ligkeit  zu  erhalten,  die  Enden  ein  wenig  abzurun- 
deä,  damit  sie  sich  besser  anlegen.  Man  kann  einen 
.einzigen  Stab  oder  zwei  zu  gleicher  Zeit  anwenden, 
nnd  eine  oder  die  andere  Blagentisiningsmethode  wäh- 
len, wenn  es  sich  tun  geradlinige  und  einfache  Figu- 
ren handelt;  sollen  sie  aber  krummlinig  oder  ver- 
wickelt sejTi ,  so  darf  man  sich  blos  eines  einzigen. 
Stabes  bedienen,  mit  welchem  man  die  verlangten 
Kguren ,  wie  mit  einer  Feder ,  zeichnet.  So  schreibt 
'  man  mit  einem  einzigen  Zuge  den  Namen  einer  Per- 
son, von  dem  anscheinend  keine  Spur  zurückbleibt, 
den  mau  aber  sichtbar  machen  kann ,  indem  man  auf 
der  Platte  eine  dünne  Scliicht  Eisenfeile  verbreitet,  die 
pich  auf  den  Schriftzügen  anordnet  und  sie  sichtbar 
macht  Man  darf  diesen  Schriftzügen  nicht  mehr  als  ' 
4  bis  5  Centim.  (1  Zoll  6  Lin.  bis  1  ZoU  10  Lin.)  Höhe 
geben ,  wenn  sie  recht  deutlich  ausfallen  sollen. 

Die  Art ,  wie  sich  die  Eisenfeile  auf  den  Zügen, 
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die  der  Magnet  gemacht  hat,  anordnet,  verdient 
Beachtung;  immer  bleibt  ein  leerer  Raum,  der  iluien 
entspricbt,  d.  h.  die,  erst  gleichförmig  auf  den  Plat- 
ten verbreiteten,  Eisenparlikel  sammeln  sieb  an  den 
Gränzen  desZugea  an  und  lassen  das  Intervall,  was 
seiner  Breite  entspricht,  leer,  so  dafs  es  die  Linien  sind, 
durch  welche  die  magnelisirten  Theile  der  Platten  von 
den  neutral  gebliebenen  geschieden  werden ,  auf  wel- 
chen die  Anhüiifnn^^  der  Eiaenl'eile  Statt  findet ,  und 
dals  die  Figuren  solchergestalt  eine  vollkommene  Aebn- 
liebkeit  mit  denen  erballen,  die  man  auf  der  Ober- 
fläche von  des  Magnetismus  nicht  fähigen  Platten ,  wie 
Holz,  Pappe,  Glas  u.  s.  w.  bilden  kann,  unter  die 
man  einen  Magnet  legt-  Die  genaue  Uebereinstini« 
mnng  dieser  beiden  Arten  von  Figuren,  wofern  die 
Magnete  im  einen  und  die  magnetisirten  Theile  im  an» 
dern  Falle  von  der  nämlichen  Gestalt  sind ,  erstreik 
sich  nicht  bJos  auf  das  Allgemeine,  sondern  auf  (He 
einzelnsten  Umstände.  Die  Eisenfeile,  welche  süfa 
um  die  Stellen  versammelt,  wo  der  Magnetismus  um 
intensivsten  ist,,  ordnet  sich  eben  so  zu  Büacbein  und 
Strahlen  an  imd  bildet  eben  solche  Cinven,  wie  sie  von 
den  Physikern  lange  Zeit  als  Zeichen  von  Wirbeln 
und  Ausllitssen  einer  feinen  l^Iaterie,  welche  die 
Magnete  umgeben  sollte,  angesehen  worden  sind.  End- 
lich zeigen  diese  Curven  und  biischet,  die  sich  an 
beiden  Polen  eines  Magnets  so  sehr  gleichen ,  auch 
hier  diese  Gleichheit,  die  nicht  erlaubt,  zwei  Theile 
danach  von  einander  zu  unterscheiden.  In  gewisser 
Hinsicht  den  elektrischen  (L.ichtenberg'''K<^en)  Figm-en 
ähnlich,  theilen  sie  doch  nicht  deren  merkwürdige 
Eigenschalt,  beide  Fluida  durch  besondere  Formen  zu 
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charakterisiren ,  welche  zu  den  schöosten  elektnsclieu 
FhänomeBen  gehören ,  und  für  die  Theorie ,  welche 
jene  Fluid»  statthaft  findet,  die  günstigsten  Belege 
geben. 

Bisher  haben  wir  nur  von  den  "Wirkungen  der 
unmiUelbaren  Magnetisirung  gesprochen:  sonenji«ich 
die  Entwicklung  des  Magnetismus  auf  der  Oberfläche 
der  Platten  durch  unmittelbare  Application  derMagne^ 
te-,  allein  auch  durch  n»«f/&a/-e  Application  derselben 
tifst  sie  sich  hervorrufeu,  d,  h.,  indem  man  zwischen 
den  Magnetstab  und  die  Platten  diesen  oder  jenen ,  des 
Magnetismus  unfähigen  Körper,  wie  Pappe,  Holz, 
Glas,  oder  auch  Platten  ans  anderen  Metallen  als  Eisen, 
interponirt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  ganze  Mo- 
dification  des  Erfolgs  liierbei  blos  von  dem  Abstände 
des  Magneten  und  des  zu  magnetisirenden  Körpers 
liMtangt.  Diese  Magnetisirung  durch  Vertheilungi 
BÜttekt  deren  sich  ziemlich  deutliche  Fignren  erhalten 
lassen ,  erfordert ,  um  wirksam  zu  seyn ,  dafs  der  Stab 
joit  einem  seiner  Pole  parallel  und  in  kleiner  Entl'er- 
Bung  von  der  Stahlplatte ,  wiederholt  auf  den  nämli> 
eben  Zügen  nnd  ohne  Veränderung  des  Abstände», 
hingeführt  werde,  bis  der  Magnelismus  hinlänglich 
entwickelt  ist,  um  die  ao  verzeichneten  Fignren  he- 
merkbar  werden  zu  lassen.  Zu  geradlinigen  Figuren 
tvende  ich  Liniale  mit  Furchen  an,  wodurch  ein  un- 
veränderlicher Gang  und  Abstand  des  Stabes  erzielt 
wird.  Bei  den  krumndinigen  Figuren  begnüge  ich 
michj  blos  eine  dünne  Platte  von  gleJchmäfsiger  Dicke, 
welche  aus  einer  nicht  des  Magnetismus  fähigen  Sub- 
stanz besteht,  dazwischen  zu  legen.  Der  grofsere  oder 
geringere  Abstand   des  Stabes  von  der  zu  magnetisi- 
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reoden  Platte  hat  hierbei,  nach  meinen  Versuchen,  W~ 
nea  anderen  EinHufs ,  als  eine  geringere  oder  grölten 
Nettigkeit  der  Figuren  zu  bewirken. 

Nicht  überllüssig  ist  es  zu  beuierken ,  dafa  die  Fi- 
guren, die  sich  durch  ein  einmaliges  Streichen  ein« 
Jlagnelstabes ,  \Fenn  es  selbst  aus  einiger  Ferne  ge- 
schieht, so  leicht  erhalten  lassen,  einer  onmagned- 
sohen  Platte  nicht  dadurch  milgetheilt  werden  können, 
dafe  man  eine  magnetisirle  mit  Druck  auf  sie  appÜcirtj 
ja  nicht  einmal,  wenn  mau  (unalreilig  unter  dieser 
Zwiachenwirkung  F.)  einen  starken  Slagnetstab  anf  sit 
wirken  liifst-  Aus  dieser,  mit  der  Theoiie  überein- 
glimmenden  Thatsache  darf  man  jedoch  nicht  den 
Scblufs  ziehen,  dafs  die  magneliEirlen  Platten  einer 
SlitlheÜung  des  Blagnetismus  ganz  uuraliig  seyen,  deiUL 
ich  habe  iiiiltelat  ihrer  kleine  Nadeln  magnetisirt ;  al- 
lein sie  scheinen  minder  geeignet  zu  diesör  3Iittheiluiig, 
als  ziir  Aufnahme  und  Festhaltung  des  I^IagnetismiUi 
Eine  Umwandelojig  der  magnetischen  Figuren  in  elek- 
trische oder  umgekehrt,  deren  ^löghchkeit  vielleicht 
mancher  nach  theoretischen  Gründen,  hergenommen 
von  der  Analogie  der  elektrischen  und  magnetischen 
Fluida,  anzunehmen  geneigt  seyn  möchte,  gelingt,  nadl 
meinen  wiederholten  Versuchen,  durchaus  nicht. 

Um  die  magnetischen  Figuren  mittelst  der  Eisei^ 
feile  gehörig  sichtbar  zu  machen,  breitet  man  diese  auf 
denPhilten  in  einer  dünnen  Schicht  mittelst  eines  me- 
tallenen Siebes  aus,  und  kommt  der  magneliscdien  An- 
ziehung, durch  die  sie  angeoidnet  werden  ,  durch  tt- 
nige  üsciUationen  zu  Hülfe  ,  die  man  dadurch  herroT- 
bringt,  das  man  an  die  Ränder  der  Platte  mit  dem 
Ringe  eines  kleinen  Schlüssels  schlägt.     Mau  niul's  aber 
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labet  vermeiJen,  clie  Platte  durch  Schlage  in  regele 
iDafäige  .Schwingungen  7,11  verselzen ,  was  eine  fremd- 
irüge  ürsach  bei  der  Bildung  der  Fis^iren  mit  its  Sjnsl 
Bu  würde,  man  railfsle  -denn  diese  Figuren  »Üt 
pen  C/iladnVschen  comhiniren  wollen,  wie  zuweilen 
lir  geschehen,  um  die  Krsüheinungen  »affine  in- 
teressante Weise  nbziianderji.  "  Geht  man  mit  Yorsicht 
ftn  "Werke,  ao  läl'st  sich  in  der  Thät  eine  ComhiMatioii 
nron  beiderlei  Figuren  auf  eben  so  mannichfache  als 
flnleresse  erregende  Weise  hervorbringen-  Es  gltickb 
^diefs  um  so  vollständiger,  je  kräftiger  die  Platte iBag- 
hoeHsirt  ist ,  und  die  Ersclieinungen  fallen  «in  so  besser 
PbisAuge,  je  einfacher  die  magnetischen  Figtiren,  un<J 
rje  complicirter  die  Schallliguren,  die  man  durch  die 
nSchwingungen  erzeugt,  sind.  Diefs  ist  übrigens  bioa 
Pfin   Gegenstand    reinw   Cariosität  oder  selbst  Belu- 

f  Ber  Magnetismus ,  den  die  Plauen  durch  ein  ein- 
Eoiah'ges  schwachen  Streichen  oder  selbst  durch3Iagne- 
msirung  aus  der  Ferne  annehmen ,  ist  viel  andauernder, 
Bds  man  nach  der  Sclivrache  dieser  Blelhoden  verinu- 
Kien  sollte,  loh  habe  nach  Verüul's  von  6  Monaten  Fi- 
iptren,  die  durch  wenig  Striche  erzeugt  waren ,  noch 
nehr  deutlich  wiedergefunden-,  und  während  die  Kr- 
Hahrung  uns  lehrt,  dals  sehr  starke  Jlagnetsläbe  schnell 
Rh  Kjaft  verlieren ,  wenn  diese  nicht  durch  Armaturen 
leder  andere  analoge  Mittel  geschützt  wird,  so  erhalten 
|iäx^  dagegen  jene,  wiewohl  von  einem  sehr  schwachen 
niagnelismus  abltängig,  ziemlich  lange  Zeil  ohne  ir- 
Dgend  eine  dieser  ^'^orsichlsmafsregeln.  Unstieitig  diirf- 
jfie  anch  bei  ihnen  der  Magnetismus  zuletzt  ganz  ver- 
'«hwinden ,   aber  allem  Anschein  nack  erst  in  sehr  lan- 
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ger  Zeit,'  Uebrigena  kann  ich  in  diesem  Bezöge  kdne 
gemraen  Bestimmungen  geben ,  da  die  Vielfachbeit  der 
Versuche,  die  ich  anznelellen  hatle,  mich  oft  nöUiigte, 
den  Zustand  meiner  Platten  zu  verändern  und  sie  in 
neutralen  Zustand  zurückzuführen. 

Diese  Permanenz  der  magnetischen  Figuren  bringt 
das  Erfordernifs  mit  sich,  die  Platten  künstlich  TOB 
derselben  zu  befreien,  um  neue  darauf  hervorbringen 
zu  können.  Hierzu  gelangt  man  leicht  durch  Erhitzung 
derselben,  welche  blos  auf  glühenden  Kohlen  bis  zn 
der  Temperatur,  vrelche  den  Stahl  strohgelb  anlan- 
fen  macht,  zu  geschehen  braucht,  wahrend  bei  Stack 
gehärteten  und  stark  magnetisirten  Stäben  dunkele 
Rothglühhitze  dazu  erforderlich  ist.  Durch  einstüit(H- 
ges  Eintauchen  der  Platten  in  kochendes  Wasser  konnte 
idi  keine  in  Betracht  kommende  Schwächung  ihres 
Magnetismus  w^ahrnehmen.  Die  Erhitzung  ist  swtf 
das  wirksamste  3Tittel ,  die  Figuren  zum  Vers^wis- 
denzu  bringen,  führt  aber  den  Uebe! stand  mit  sEcA, 
dafs  die  Platten  dabei  oxj'dirt  werden,  und  bei  jedtt 
Veränderung  eine  neue  mühsame  Politur  erfoi'dcpn. 
Ich  verhindere  diese  Oxydatiou  durch  Verzinnung  der- 
selben,  welche  ihre  magnetischen  Eigenscliaften  io 
Nichts  beeinträchtigt,  sie  vor  dem  Roste  bewalirt,  und 
ihnen  einen  Glanz  uuttbeift,  welcher  die  Figuren  gut 
hervortreten  läfst.  Wenn  man  sie  in  diesem  Zustand 
erhitzt,  um  die  Figuren  zum  Verschwinden  zu  briii- 
gen ,  so  zeigt  die  Sclunelzung  des  Zinna  die  Teiiqw- 
ratur  an ,  bei  welcher  die  Recomposltion  des  magne- 
tischen Flui  dum  s  Statt  findet;  da  sich  aber  der  metal- 
lische U«berzug  hierbei  osydirt,  so  mufsman  ihm  sei- 
nen Glanz  dadurch  \vieder  ertheilen,  dafs  itian  ihn,  mit- 
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bbt  einer  Hand  voll  Werg,  mit  ein  wenig  Oel,  welchea 
^t  .Salmiak  vermisclil  iat,  reibt,  nachdem  man  zuvot. 
iber  die  Oberfläche  der  Plallen  eine  kleine  (,)iiantilät 
Eüinfeile  verbreitet  hat.  Vergebens  habe  ich  versucht, 
Üe  magnetischen  Figuren  durch  Wirkung  des  enige*- 
^engesetzten  Poles  von  dem,  der  sie  erzengt  hatte,  wie-* 
ler  aufzuheben ,  welches  norh  einen  bemerkfinswer- 
nben  Unterschied  zwischen  den  partiellen  Mägnetiü- 
nous  unserer  Platten  und  der  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
&nng  magnetischen  Körpern  darbietet. 

Die  Temperaturerhöhung  und  eine  entgegenn^fr- 
netzte  Magnetisirung  sind  bis  jetzt  die  einzigen'  Mitlei 
»e^Pesen ,  um  künstliche  Magnete  wieder  in  neiitralen 
Znsland  zu  versetzen.  Ich  habe  noch  ein  anderes  an- 
ifrendbär  gefunden,  welches  vielleicht  in  der  Folge 
tfuiges  Licht  auf  die  nnmittelliare  Ursache  der  Coerci- 
Kvkraft  werfen  kann.  Es  besieht  diefs  darin,  in  den 
platten  vriederholte  und  heftige  Schwingungen  zu  er- 
tegen.  Zu  diesem  Zwecke  legt  jnan  die,  zuvor  magne- 
Ssirte ,  Platte  auf  ein  Bret  {madric?-)  und  schlagt  mit 
^schen  Schlagen  nnt  einem  kleinen  hölzemon  Kloppet 
brauf ,  so  dafs  sie  in  heftige  Schwingungen  gerath« 
Bfarch  dieses  Mittel  wenden  die  FigurÄh'  oft  in  weniger 
Us  zwei  Minuten  geschvpacht,  verlieren  an 
bUfsigkeit  und  verschwinden  zuletzt  Tollständigj  -wenn 
Üan  sie  auf  dieselbe  Weise  eine  Zeit  lang  hindurch  zu 
(tragen  fortfahrt,  wozu  ich  nie  mehr  als  3  bis  4  Mi- 
Saten  erforderlich  gefunden  habe.  Ichhabe  äiich  über- 
zeugt, dafs  die  Schwingungen,  welche  fähig'  sind. 
Töne  hervoi-zul>ringen,  wie  hei  den  CÄ/at/m 'sehen 
Versuchen,  unvermögend  sind,  die  Wiedervereini- 
gung des  magnetischen  Fluidums  zu  bewitkfin ,  At%?,eft 
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beide,  nach  der  gewöbnlicben  Theorie,  durch  <diii 
Magnetisirung  getrennte  BestandtheiJe  sich  bei  unsenB 
Versuchea  durch  die  wiederholten  Erschütterungen  vtiB 
den  MolecUlen  des  Stalila  za  trennen  scheinen,  um 
Teroiöge  ihrei'  wechselseitigen  Anziehung  mit  einan- 
der zusaaümenzutrelen. 

Durch  diese  A^ersuche.  bin  ich  auf  andere  Unter- 
suchungen über  die  Arten ,:  wie  sich  dem  Eisen  Magne- 
tismus mittlieilen  oder  der  mitgetheilte  benehmen  läfst, 
geführt  worden.  l^Ian  kennt  die  Wirkung  des  Strei- 
chens in  ersterem  Bezüge,  hat  jedoch  biaher  immer  ge- 
glaubt, dak  es,  um  wirksam  zu  seyn,  mit  Kiseiit 
magnetisii'tem  oder  nicht  ■  magnetisirtem ,  geschehen 
müsse.  Ich  habe  mich  jedoch  überzeugt,  dafs  alle 
harte  l^örper  durch  Streichen  zur  Zersetzung  dea 
magnetischen  Fluidums  beilragen  können,  wenn  nua 
ihre  Wirkung,  mit  der  von  Magneten ,  die  iiir  sich  lern 
Zersetzung  nicht  zu  bewerksleihgen  vermögen  würdeB 
combinirt.  Um  den  beweisenden  Versuch  hierüber  zu 
widerbolen,  darf  man  nur  weiches  Eisen,  d-  h.  in 
dem  Zustand,  in  welchem  es  für  dem  Magnetismus 
am  empfanglichsten  ist,  aiiwenden.  Man  kann  unge- 
glübte  Bisendrähte  von  1  Decimeter  Länge  und  1  MÜ- 
limet^  Dicke  nehmen.  Werden  die  Drahte  horizonUl 
^wisgbentz^wei  mit  ihren  Folen  entgegengesetzten  Mag- 
netstäbe in  solcher  Enljernung  von  denselben  gelegt, 
dt^fs  sie  bei  alleiniger  Einwirkung  derselben  nicht  d^ 
durch  magnetisirt  zu  werden  vermögen ,  sowerdeasif 
doch  Pole  annehmen,  so  bald  man  sie  zugleich  wieder« 
holt  mit  irgend  einem  harten  Körper  in  der  Richtung 
der  Stabe  sLreidit.  Es  ist  gleichgültig,  TOn  welcher  Be- 
achißenhei^  der  harte  Üürper  ist,   den  mau  hierzu  aui- 
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■wendet,  Messing,  Kiipfer,  Zink,  Glas  und  selbst  har- 
tes Holz  brachten  ganz  deutliche  Pole  hervor,  die  ich 
öfters  umgekehrt  habe,  indem  ich  die  Drähte  in  die 
wmgekehrte  Lage  le^jle,  und  die  stets  den  gegeiyiber- 
Keg'eoden  Polen  der  MagTiete  entgegengesetzt  waren, 
■o  ctafs  in  letzteren  der  eigentlich  wirksame  Grund  ^  imi 
Sireichen  aber  unr  die  gelegentliche  Drsacb  der  Magoe- 
(jsirung  gesucht  werden  mui's.  Das  einnreiche  und 
nützliche  Verfahren  Gtiy-hussac^s,  dem  weichen  Eiseii- 
Magnetismiis  durch  Drehimg  {torsion)  mitzulheilen,  hat 
mir  dazu  gedient,  zuTOr  inagnelisirle  und  polar  gewor-' 
^ene  Eisendrahte  zu  neulralisiren.  Dreht  man  sie  in 
diesem  Zustande  nach  einer  Richtung,  so  behalten  eis 
Voch  den  Magnetismus ,  den  sie  vor  der  Drehung  be-' 
satsen,  dreht  man  sie  aber  dann  nach  der  entgegenge- 
■etzten  Richtung ,  so  werden  sie  wieder  vollkommeit 
HeutraJ. 

^  "Was  müssen  wir  nach  dieaeo  Versuchen  von  der 
^«pcli  der  magneiischeu  Erscheinungen ,  dem  magne- 
^^^en  Agens  ufid  der  Coercilivkrait  hallen?  Die 
jCreHDimg  der  Beslandlheile  des  uirrgnetiachen  Flui-. 
^lun^,  woHn  nüch  der  ge^^öbnlicllen  Ansicht  der 
■agnelisohe  Zitstand  beruht,  wird  durch  eine  Bewe-^ 
liuig,  welche  man  dl^iil  JUoJeculeu  millheilt,  begün- 
S'S'j'wie  durchstreichen,  Drehung  und  selbst  durch 
fchwingungen,  die  ich  ebenfalls  mit  Erl'olg  angewandt 
(Kbe.  Die  ^^'iedcti-vereiiiigung  des  magneliscbeji  Flui- 
^una  wird  ebenso  durch  Btiu-ke  bchwiugungen  und 
äne  Drehujig  nach  entgegeugeselzler  Kii:htimg  feegün- 
ttigr:  Dessenungeachtet  wird'  ein^BIagnetnadel  dm-ch 
|Fer<Mchtung  ihrer' Masse  nicht  iu  magnetiscIiH)  Za- 
äitiid'zaitit^geFüht't,   wie  ich  mich  davon  dUrCh  star- 

J>l,rb.  -f.  ra.   ».  M..  IW...  B.  I.  H.3.  (N.R.B.W.H.ä.^  V^ 
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kes  Haramern  zuvor  poUrter  Eigen-  luul  StitlildriUile 
»herzeugl  liabe.  Der  magnelisclie  Zustand  scheint  eo- 
jiatJi  durcli  alie  Uisachen  hervorgerufen  zu  werdep, 
welche  die  Anordnung  der  Molecule  andern,  wenn 
die  Körper  während  dieser  Aenderung  zugleich  dem 
Einflüsse  von  Magneten  ausgesetzt  sind,  welche  Kraft 
genug  besitzen,  um  die  beide  Fiuida  zu  Ibdren,  die 
durch  die  Ursachen,  welche  den  AggregatzualanJ-d^r 
Molecule  ändern,  so  zu  sagen,  erschtittei-J  worden 
sind.  So  liegt  bei  dem  Verfahren  Gay-Lussac's  in 
dem  Einflüsse  der  Erde  der  ^-iiksauie  Grund  der  Zer- 
setzung des  inagneliachen  Fluiduniä,  und  diese  wird 
durch  die  Bewegung,  die  man  den  IMoleculen  durch 
die  Drehung  einpflanzt,  begünstigt.  Da  aber  dieselben 
Bewegungen  der  Molecule ,  die  Schwingungen,  sowie 
die  Drehung  nach  entgegengesetzter  Richtung,  die  Re- 
composilion  der  beiden  Bestand  [heile  des  magnetischen 
Fluidums  bewirken:  so  entsteht  die  Frage,  wie  diese 
entgegengesetzten  Wirkungen  Folge  der  nämlichen 
Ursach  sejn  können  Kamentlich  ist  es  ziemlicli. auf- 
fallend, dafä  die  einfache  Drehung  und  die  Verdich- 
tung ,  4urch  welche  docJi  den  Bloleculen  deutliche  Be- 
wegungen milgetheill  werden,  unzureichend  sind,  eine 
RecäQi]>osition  der  Fiuida  zu  bewirken,  die  durch 
blose  Erzilterung  der  JVIolecuJe  hervorgebracht  wird, 
ungeachtet  erslei-es  Verfaliren  eine  vollkommene  und 
dauernde,  Jelzleres  blos  eijie  momentane,  in  einfachen 
OsciUaüonen  bestehende,  La  gen  Veränderung  der  Mo- 
lecule mit  eich  bringt. 

Der -jiartieUe  Jlagnetiainns  der  Platten,  auf  weU 
chen  wir  unsere  Figuren  her  vor!)  ringen,  bietet  noch 
SloIT  zu  anderen  Betrachtungen  dar.     Da  diese  Figu- 
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reiL|  widchd  '^nichts  ^dere»  ak  Magnete  von  mannig- 
fachefr  Geet^lt  aiady.'iTMige'iron  einer  Substanz. umge- 
ben sind^  welche  des  Magnetismus  durch  Mittheilung 
fähig  ist,  so  mu£si  mstn  sklbt  wundem ,  dals  dieses  Com- 
munic^tionsmittel  zwischen  den  entgegengeselzten  Po- 
len der  Magnete  sie  nicht  schnell  in  magnetischen  Zu- 
stand zurückführt,  was  keineswegs  der  Fall  ist,  indem 
der  Theil  des  Metalls ,  welcher  die.  magnetiscl]^  Figur 
umgiebt,  blos  die  Rolle  von  Armaturen,  welcher  zur 
Erhaltung  d,es  Magnetismus  wirken ,  spielt.    Wenn  die 
Figur  ein  einfaches  verlängertes  Parallelogramm  ist, 
welches  einen  Stab,  von  der  nämlichen  Dimension  dar* 
stellt,  so  bietet  der  Zustand  derselben,    mittelst  klei- 
ner^ an  einfacheii  Cpconfaden  aufgehangener,  Nadeln 
untersucht,   die  nämlichen  Erscheinungen  wie  dieser 
Stab  dar;  imd  die  TheUe,   welche  diese  magnetische 
Figur  umgeben,   sind  eben  so  in  neutralem  Zustai^doi 
als  wenn  die  räumliche  Beziehung  die  einzige  wäre^ 
in  der  sie  zu  ihr  stünde^  wonach  die,   sich  so  leicht 
dorob  Vertheilung   fortpflanzende,   magnetische  Kraft 
aufhört zwisdien  den^  ein  Continuum  bildenden,  Thei- 
len    eines   magnetisirbaren   Körpers    sich  -  mitzuthei- 
len,   von  dem  eine  Portion  magnetisch  ist,  während 
die  anderen  sich  in  neutralem  Zustande  befinden.     So 
behalten  eiserne  oder  stählerne  Drähte  von  3  Decimeter 
Lange,    die  in  dem  mittleren  Drittheil   ihrer  Länge 
magnetisirt  worden  sind,    ihren  Zustand,   ohne   dafs 
sich  der  Dlagnetisinus  der  beiden  Pole  nach  den  beiden 

neutralen  Enden  fortpflanzt  *). 
Nancy  y  den  1.  July  1829. 

*)  Es  wurde  unstreitig  yon  Interesse ,  oder  rielmehr  zur  Ver- 
TOllstibidigung  der  obigen  Untersuchungen  höthig,  seyn, 

IQ* 
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S.  Venucht  iiher  die  Verändenmgen^  wdchedem  San- 
nehütht  auigeaeizte  Magneie  unienoorfen  mdj 

vom 
"^rt^i.K  Znated&Behi*). 

I.  Seit  Dr.  Hook^s  und  Robison*^  Versuchen  "wiSMin 
die  Physiker  sämmtlicK,  dafs  Eisen- und  Stahktangen, 
wenn  sie  im  Feuer  rothglühend  gemacht  und  in  der 
Ebene  des  magnetischen  Meridians  unter  dem  gehöri- 
gen Neigungswinkel  aufgestellt  werden ,  in*  gewissem 
(rrade  magnetisch  werden,  und  zwar,  dem  Prof.  Bor- 
focri**)  zufolge,  besonders  dann,  wenn  zugleich  andere 
Magnete  vorhanden.  Auch  weifs  man  aus  den  Versu- 
chen des  Prof.  Configliachi^**) ,  der  Herren  Pushäen^ 
^Bariow  und' mehrerer  andern,'  däfs  theilweis  eriiitzte 
Metallstäbe  einen  eigenthümlichen  Einflufs  auf  frei  auf- 
gehängte Magnetnadeln  ausüben.  Endlich  haben  die 
feinen  Versuche  des  Hrn.  Kupffer'Y)  und  anderer  acht- 
barer Physiker  gezeigt,  dafs  die  Abnahme  der  Wir- 
kungs- Intensität  eines  Magneten  im  geraden  Verhält- 
nisse der  Teraperaturzunahme  steht.  Hieraus  geht  her- 
vor, dafs  der  Wärmestoff  mit  wirkt,  die  Elektricitat  in 
Bewegung  zu  setzto  und  den  Magnetismus  unter  ge- 


zu  nntersiichen ,  ob  die  scheinbar  night  magnetischen  Um- 
gebungen der  magnetisirten  Flattentheile  nicht  einen,  la- 
tenten Magnetismus  der  Art  erhalten  haben,  dafs  er  dmch 
Ausschneiden  eines  gewissen  Theils  der  Platten  bemerk- 
lich wurde.  F^ 

•)  Ans  der  Biblioth.  vmv.  T.  XLII.  (Nov.  1829.')  8.  19»  ff. 
übersetzt  vom  Heransgeber. 

♦♦)  Giomale  Arcadico  T.  CXXII.  1829.  S.  145, 

***)  Giom,  dl  Pavia  1813.  T.  VI. 

+)  Baumgartner  T.  III,  S.  1S33.  (Padnaner  Ausgabe)  und  ^^rni. 
c2r  Chim.  et  dePhys.  T.  XXXV.  April  1889,  S.  437. 
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wissen  giiiistigeii  Umständen  zu  entwickeln  und  unter 
anderen  zu  schwächen ,  in  einer  dem  analogen  Weise, 
was  man  bei  den  thermo  -  elektrischen  Krystallen 
irahminunt,  wie  die  letzten  Versuche  Rüchie^s  ge- 
zeigt haben  ^).  Aber  kein  Physiker  hat,  so  viel  ich 
wuCb,  seine  Aufinerksamkeit  auf  den  Einfluls  gerich- 
tet, den  das  Sonnenlicht  auf  Erzeugung  elektromagr 
Sietisc^her  Phänomene  haben  könnte.  *  Seit  Morichinfs 
Yersiichen^^)  hat  nur  allein  Prof.  Baamgartner  Wjahr- 
genommen,  dafs  eiserne  Drähte,  die  auf  eine  gewisse 
Länge  polirt  waren,  unter  dem  Einfluls  unzerlegten 
Sonnenlichtes  magnetisch  wurden  und  Nordpolarität 
zeigten  am  poKrten  Ende.  Jetzt  aber  haben  mich  die 
■▼om  Prof.  Barlocci^^^)  imd  von  Herrn  Christief) 
eülialtenen  Resultate  gedrängt,  eine  Arbeit  zu  beendi- 
gen 9  die  ich  einige  Zeit  früher  begonnen ,  bevor  die 
Abhandlungen  dieser  Physiker  zu  meiner  Kenntnifs 
gelangt  waren ,  und  deren  einziger  Zweck  dahin  ging, 
die  Yeräiiderungen  (variations)  zu  erforschen ,  denen 
)lie  Magnete  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  un- 
Isrworfen  sind.  Man  sieht  hieraus ,  dafs  ich  nicht  die 
«Absicht  habe ,  hier  von  der  Wirkung  des  unzerlegten 
Lichtes  zu  reden;  die  Ansicht  des  Prof.  Morichini 
iber  diesen  Gegenstand  scheint  mir,  bestätigt  durch 
idie  Versuche  der  Mad.  Sommerville  und  durch  mir 
eigenthümliche  ff)  hinlänglich  festgestellt  zu  seyn. 

•)  Bibl  univers.  T.  XXXIX.  1829.  S.  192. 
**)  Giomale  di  Pavia  1818.  T.  VI.  S.  274. 

♦♦♦)  Giomale  Arcadico  L.  C.  auch  Jahrb.  1880.  I.  69  ff.  —  In 
diesen  Citaten  aus  dtm  Giorn,  Ar  cod.  scheinen  Druckfeh- 
ler obzuwalten.  />.  H, 

+)  VhiU    Transact.   1828.  P.  II.  8.  879. 

tt)  BibL  univ.  Mai  1829.  S.152;  auch  Jahrb.  1829  U.  109  ff. 
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n.  Die  im  Jalire  1792  zu  Paris  y<m  (/Oni^&ber 
die  tägliclien  Yariationen  in  den ' Abweichtingeli  der 
Msignetnadelh  angestellten  Beobachtnngen ,  sowie  die 
unlängst  von  Wait^  Christie  und  von  vielen  anderen, 
woran  zu  erinnern  unnütz  eejnii  würde  ^  gemadüten 
Erfahrungen,  beweisen  den  Einflufa  des  unzerlegten 
Sonnenlichtes  auf  alle,  und  zwar  in  etwas  minde-, 
'^m  Grad  auf  die  nicht  merklich  magnetischen  Kör-  : 
per.  Diese  Versuche  aber  beweisen  in  meinen  Augen 
wohl  eine  kräftige  Wirkung  des  Lichts  auf  die  irdi- 
schen Körper,  lassen  indefs  keinesweges  aucjh  zu  glei- 
cher Zeit  einen  tieferen  Blick  werfen  in  die  Wirkungs- 
weise des  Sonnenlichtes  bei.den  magnetischen  Phäno- 
menen. Ich  mufs  hier  anführen ,  dal3  ich  gegen  das 
Ende  des  Jahres  1825  gefunden  hatte,  daüs  eiserne 
Nadeln  ohne  merkbare  Spuren  magnetischer  Eigen- 
schaften, die  unter  einer  Glasglocke  an  einem  pehr 
feinen  Coconfaden  aufgehängt  und  mit  ihrem  einen 
Ende  dem  mittelst  einer  Linse  concentnrten  Sonnen- 
licht ausgesetzt  worden  waren,  nicht  säumten,  sidi 
der  Wirkung  der  Sonne  zu  entziehen,  indem  das  der-  . 
selben  ausgesetzte  Ende  sich  nach  Norden  drehte,  in 
der  Ebene  des  magnetischen  Meridians^  aber  -  diese 
Thatsache  ist  von  anderen  Physikern  vor  mir  ent- 
deckt und  publicirt  worden ,  und  besondere  Umstände 
haben  mich  verhindert  diesen  Gegenstand  eher  als  im 
letzten  Jahre  wieder  aufzimehmen.  Wahr  ist  es,  dali 
meine  Hauptuntersuchungen  die  Wirkung  dl^s  prisma- 
tischen Farbenbildes  im  Auge  hatten;  nichts  destowe- 
niger  bemerkte  ich  aber,  dafs  die  eisernen  Nadeln, 
welche  keineil  wahrnehmbaren  Magnetismus  besafsen, 
eine  schwache  Polarität  annahmen ,  wenn  sie  mit  ei- 
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nem  ihrer  Biiden  eine  Zeitlang  dem  a\zerlegten  Licht 
ausgesetzt  wurden.    Ich  begnügte  mich  aber  nut  dieser 
ersten  Beobachtung  und  yerlieJGs  diese  Arbeit^  die  ich 
erst  zu  Anfang  Aprils  in  diesem  Jahre  wieder  aufge- 
nommen habe.  Da  sie  aber  zu  einem  grolsenTheile  mit^ 
denen  BarloccVs  imd  Christie*s  übereinstimmt,  so  muCi 
ich  zuerst  die  von  diesen  beiden  Physikern,-  Welche 
mir  durch  Publication  ihrer  Arbeiteil  zuvorgekommen, 
erhaltenen  Jlesultate  darlegen ,  mit  der  inneren  Befiie- 
digungj  ohne  von  ihren  Entdeckungen  zu  vrissen,  den- 
selben Weg  verfolgt  zu  haben. 

m.  Der  Prof.  Barhcci  hat  wahrgenommen ,  dft£i 
ein  armirter  natürlicher  Magnet;  der  ein  Gewicht  von 
meinem  Römischen  Pfunde  und  acht  Unzen  zu  tragen 
vermochte^   nachdem  er  3  Stunden  lang  einem  lebhaf- 
ten Sonnenlicht  ausgesetzt  worden,   eine  zweiVnzeii 
Last   entsprechende  Kraftzunahme^  zeigte ;   und  nach 
.  Verlauf  von  24  Stunden  war  die  Kraft  des  Magneten 
.ungefähr  bis  auf  das  Doppelte  angewachsen.  Ein  ztvei« 
ter  merklich  gleicher  Magnet  war  an  einem  dunkelen 
Ort  aufgestellt  worden,    dessen  Temperatur  der  von 
den  Sonnenstrahlen  bewirkten  gleich  war; «dieser  of- 
fenbarte keine  bestimmbare  Kraftzunahme.    Ein  ande- 
rer Versuch  wurde  mit  einem  viel  kräftigem  Magnet 
angestellt^,  welcher  d  Pfund  5  Unzen  und  2  Drachmen 
trug.     Dieser  Magnet  war  an  einem  Tage,    wo  der 
Himmel  bedeckt  und  die  Atmosphäre  mit  Feuchtigkeit 
geschwängert  war,   und  wo  es  sogar  schneiete,   dem 
Licht  ausgesetzt  worden ;  keine  merkbare  Kraftzunah- 
roe  wurde  dabei  wahrgenommen ,   während  die  Kraft 
über  das  Doppelte  stieg  in  den  beiden  folgenden  Ta- 
gen, wo  der  Himmel  ganz  frei  war  von  Wolken^    Eine 
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über  diesen  Zeitraum  hinans  verläng^te  Aueeetzong 
des  Magneten  an  ^  das  Sonnenlicht  hat  keinen  beträoht-  i 
liehen  Zuwachs  der  Wirkung  mehr  geliefert. 

IV.  Meine  eigenen,  mit  aller  möglichen  Sorgfalt 
angestellten,  Versuche  tragen  dazu  bei,  diese  Resultate 
zu  bestätigen.  Ein  künstlicher  Magnet  in  HufeiMn- 
form,  welcher  134  Unzen  trug,  vermochte,  nachdem 
jBr  3  Stunden  lang  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wordeii 
war ,  34-  Unze  mehr  zu  tragen ,  und  bei  fortgesetzter 
Einwirkung  des  Lichts  wuchs  seine  Tragkraft  bis  auf 
Sl  Unzen.  Ich  habe  keine  merkbare  Veränderung  die- 
ser Wirkung  an  einem  trockenen  Tage  mit  bedecktem 
Himmel  beobachten  können.  Analoge  Resultate  habe  ' 
ich  xoit  natürlichen  Magneten  von  verschiedener  Kraft 
erhalten.  « 

Ich  wünschte  in  der  Folge  zu  sehen,  ob  die  Oxy- 
dation hierbei  einen  analogen  EinfluTs  übe,    wie  der, 
welchen  ich  bei  meinen  Versuchen  über  den  violetten 
Strahl  beobachtet  hatte.  Die  Erfahrung  zeigte  mir,  daÜB, 
während  die  Kraft  der  oxydirten  Magnete  durch  Aus- 
setzen   an    das  Sonnenlicht    zunimmt,    dieselbe    ge- 
schwächt   wird  in  den  nicht  oxydirten;    dals   diese 
Schwächung  aber  unmerkbar  werde ,   wenn  der  Mag- 
net in  dem  Grade  polirt  ist,   dafs  er  das  Licht  gleich 
einem  Spiegel  zurückwirft.     In  der  That  verlor  ein 
nicht  oxydirter  Magnet,'  welcher  8  Unzen  trug,   nach 
dreistündiger  Einwirkung  des  Sonnenlichts,    24-  Unze 
Tragkraft,    während  ein  anderer  oxydirter  Magnet, 
unter    den  nämlichen  Umständen,    um  eben  so  viel 
und  darüber  an  Kraft   zunahm ;    nachdem  ich  aber 
den   ersteren  Magnet  wie   einen  Spiegel  polirt  hatte, 
konnle  ich  keine  merkbare  Veränderung  mehr  wahr- 
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nehineiii  obgleich  ich  ihn  eine  viel  längere  Zeit  hin- 
durch der  Einwirkung  des  Sonnenlichtee  unterworfen 
hatte. 

V.  Seit  diesen  Versuchen ,  die  ich  mehrere  Male 
während  der  faellslen  Tage  des  Aprii'a  und  Mai's  wie- 
derholt habe ,  veränderte  ich  meine  VerfahrungHweiae. 
Ich  habe  das  mittelst  einer  Linse  concentrirte  Sonnen- 
licht bald  auf  den  einen ,  bald  auf  den  anderen  Pnl  fal- 
len lassen,  indem  ich  jederzeit  mit  dem  Nordpole  den 
Anfang  machte  j  und  ich  habe  mich  zu  wiederholten 
Malen  überzengl ,  dafs  die  Wahl  des  einen  Pols  an  der 
Stelle  des  anderen  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Ein  oxy- 
(tirter  Magnet,  dessen  Nordpol  dem  Sonnenlicht  aus- 
gesetzt w^^d,  nimmt  an  ICraft  zu;  wird  hingegen  der 
Südpol  dessen  Einlluls  unterworfen,  so  verliert  er  an 
Krail.  Noch  mehr,  ich  habe  durch  successiv  mit  ver- 
schiedenen Magneten  augestellte  Versuche  die  Erfah- 
rung gemacht,  dals  der  im  ersten  Fall  erlangte  Kraft- 
aavrachs  geringer  isl,  als  der  erhtLene  Verlust  in  letztea 
ren,  und  dafs  die  Veränderungen  in  den  nicht  oxj'dir- 
ten  Alagnelen  viel  beträchtlicher  sind ,   als  in  den  oxy- 

»dirten.     In  der  Tliat  betrug  bei  sechzig  und  mehreren 

-"Versuchen  die  Kral'lzunahme  1,  2  und  34-  Unzen,  wäh^ 
'Tend  die  Verminderung  in  den  entsprechenden  Fällen 

«auf  Slj  5  und  5^  Unzen  stieg. 

Ich  habe  gesehen,  dafc  oxy dir te  Magnete  das  Dop- 
pelte der  Kraft  erlangten,  die  sie  vorher  besafsen,  was 

,  bei  denen  nicht  geschah,  deren  Oberfläche  rein  war. 

Endlich  habe  ich  mich  überzeugt,  dala  Erkäl- 
tung ein  der  Krartzunahme  eines  Blagnelen  sehr  gün- 
stiger Umstand  sey.  In  der  That  verminderte  sich 
der  Kraitverlust  eines  Magneten,   dessen   Südpol  det 
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Sdnaui  .4ii8geaelzt  gewesen  war,  nachdem  'di^Knwir- 
kuDg.dencibeii^aii^ehärt  hatte;  der  erlangte  Kraft- 
Zuwachs  eines  Magneten ,  dessen  Norcj^ol  dein  Ein- 
finase. des  Sonnenlichte» ausgesetzt  gewesen  war,  Ter- 
•mehrte  'sich  hingegen  mifer  den  nämlichen  Umständen. 
Ich  darf  hierb^  nicht  yerhehlen,  dafs  es  mir 
>bisweileh  gesdbah^  auf  Anomalien  in  den  Resuhatea 
xneiner  Versuche  ^u  stossen,  deren  Ursach  ich  nicht 
entdecken  konnte.  Die  Magnete  besitzen  gleichsam 
Proteus -Natur;  sie  wandeln  sich  unter  den  Augdn 
des  aufmerksamsten  Beobachters  um.  Ich  wünsche^ 
dafs  die  Physiker,  welche  meine  Versuche  wieder- 
holen werden,  nicht  berechtigt  werden  möchten ,  mich 
der  Ungenauigkeit  meiner  Angaben  in  dieser  Bezie- 
hung zu  beschuldigen^ 

VI.  Eine  Thatsache  aber,  die  mich  ungemein  über- 
rascht hat,  und  die  ich  noch  jetzt  bezweifeln  möchte, 
wenn  ich  sie  nicht  mehrmahls  in  Gegenwart  einsichts- 
voller Personen  wiederholt  hätte ,  ist,  dafs  an  solchen 
Tagen ,  wo  die  Sonne  leicht  bedeckt  ist  von  einem  un- 
gleichen Nebelschleier,  der  dem  concentrirten  Sonnen- 
licht  ausgesetzte  Südpol  eine  Kraftzunahme  offenbart, 
während  der  Nordpol  eine  Schwächung  erleidet '  Ich 
mufs  bemerken,  dafs  ich  bei  dem  ersten  Versudbe 
dieser  Art  den  Südpol  zuerst  dem  Einflüsse  des  con- 
centrirten Sonnenlichtes  im'terworfen  hatte.  Am  fol- 
genden Tage  (es  war  der  4»  Juni)  fin^-ich  meine 
Versuche  um  2  Uhr  Nachmittags  wiederholt  an.  Bis 
um  44-  Uhr,  ein  Zeitraum,  während  dessen  das  Son- 
nenlicht sehr  rein  und  klar  war,  setzte  ich  die  Pole 
einiger  Magnete  abwechselnd  dem  Sonnenlicht  aas 
und  sah  die  Wirkungen    sich  wieder  erzeugen,  die 
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idb'  weiter'  oben  besbhrielieii  habe:  KrafitenAabme 
n&nKch  beim  Aussetzen  des  Nordpols ,  und  eine  Ver- 
anindenmg  dar  Kraft  beiin  Aussetzen  des  SiidpQlB^ 
eelbst  dann,  wann  ich  mit  Aussetzung  des i letzteren 
den  Anfang  machte.  Aber  von  44  Uhr  an  i  wo  sich 
die  Sonne  mit  einem  dünnen  Schleier  überzog,  boten 
dieselben  Versuche  bei  ihrer  Fortsetzung  umgekehrte 
Erscheinungen  dar,  d*  h.  die  nämlichen,  welche  ich 
am  Torhergehenden  Tage  beobachtet  hatte,  wahrend 
dessen  die  Sonne  leicht  yerscheiert  war.  Die  näm'^ 
liehen  Versuche  wurden  von  Anderen  mit  demselben 
Erfolge  wiederholt,  was  mir  klar  bewies,  dals  diese 
Erscheinungen  constant  waren.  Ich  bekenne  frei, 
dafs  ich  Yon  meinem  Erstaunen  über  diesen  Gegensatz 
noch  nicht  zurückgekommen  bin,  und  dafs  ich  den- 
selben nur  durch  die  Annahme  zu  motiviren  wüfs^^ 
dafs  das  Licht  eine  negative  Polarität  zeigt,  welche 
die  umgekehrte  ist  von  der  der  Dampfschichten,  die 
in  der  Atmosphäre  schweben;  etwas  Aehnliches  be- 
merkt man  bei  den  gewöhnlichen  Lichtpolarisationser- 
scheinungen nach  den  schönen  Entdeckungen  Brew-' 
Sterns  und  Arago^s  über  die  3Iondhöfe«  Ich  wünsche 
lebhaft,  dafs  andere  Physiker  diese  Versuche  wie- 
derholen ,  um  vollkommener  überzeugt  zu  werden  von 
der  Realität  dieser  Resultate ,  oder  um  wem'gstens  Auf- 
klärung zu  erlangen  über  die  Ursachen,  welche  mich 
ZXL  solchen  Irthümem  verleiten  konnten.  Diese  Un- 
tersuchung ist  von  sehr  grofser  Wichtigkeit  für  die 
Erklärung  der  zartesten  Erscheinungen ,  welche  das 
lacht  darbietet,  als  der  Interferenz-  und  Infleadons- 
erscheinungen ,  der  doppelten  Strahlenbrechung  und 
der  Lfichtpolaridation. 
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VU.    Man  wird  mir  vielleicht  einwerfen,    da& 

in  allen  diesen  Versuchen  die  Wirkung  dea  Wam»» 

stoiFs  mit  der  dea  Lichtes  verbunden  gewesea  aey,  n 

■'  dafs  die  Endwirkung  entweder  von  dem  isolirten  Ein- 

flüsse des  einen  dieser  Agentien,  oder  von  der  ver- 
1  einten  Wirkung   aller  beiden  abhangen  werde.     I<ji 

erkenne  das  ganze  Gewicht  dieses  Hinworfs;  aber 
der  VTärmestoff  wirkt,  wie  ich  w^eiter  oben  gesagt 
habe,  im  Allgemeinen  als  eine  den  Magnetismus  schwä- 
chende Ursach.  Uebrigens  habe  ich  meine  ZufluiJU 
zu  di reden  Versuchen  genommen,  und  diese  bew^eiseOj 
dals  die  Wärme  auch  hei  der  hier  beschriebenen  Er- 
echeinung  in  keiner  anderen  Weise  wirke.  Wena 
man  ein  Stücke  Ziegelstein  erhitzt,  jedoch  ohne  «t 
leuchtend  w^erden  zu  lassen ,  und  dann  einen  beliebi- 
gen Pol  eines  Magneten  denselben  nähert:  so  wiri 
man  sehen ,  dafs  der  Magnet  nun  nicht  mehr  SO  Vid 
tragen  kann,  wie  zuvor.  Die  Erscheinungen,  vond«-' 
nen  hier  die  Rede,  können  daher  nur  dem  UcfaU 
zugeschrieben  werden. 

Vlll.    Bis  hierher  ist  meine  Art  zu  experimea» 

I  liren  die  des  Professors  Barlocci,  theilweise  modificirtf 

\  die,  welche  ich  jetzt  zu  beschreiben  habe,  ist  der  du 

Herrn  Christie  nachgebildet.  Dieser  gewandte  Phy- 
siker berichtet ,  dafs  das  directe  Sonnenlicht  eben  «o 
gut  die  Schwingungsbögen  einer  frei  bewegUchen 
Magnetnadel  verringere ,  als  eine  in  deren  Nähe  auf- 
gestellte Kupferplatte.  Ich  versuchte  mehrmals  die 
Experimente  des  EngHschen  Physikers  zu  wiedeiholen, 

'  mit  Nadeln  von  drei  Zoll  Länge,  konnte  aber  keine- 

befriedigenden  Resultate  erhallen ,  wie  der  Professor 
Configiidcchi    erkannte ,     der    die  Güte    gehabt   hatte 
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vüch  mit  seinen  Einsichten  zu  imterBliilzen  bei  dieser 
Unlersuchimg.  In  Folgte  dessen  lief»  ich  eine  Nadel 
Ton  einem  Pariser  Fufs  Lange  machen ;  und  als  ich 
Hiit  dieser  Christie's  Versnche  an  recht  hellen  Tagen 
■wiederholte,  war  es  mir  nicht  länger  in^i^lioh,  seine 
Resultate  in  Zweifel  zo  ziehen.  lu  der  That  niRchta 
di«ee  INadel  im  Schatten,  nachdem  sie  um  einen  Bogen 
TOn  90°  aus  ihrer  Stellung  im  <5Jeichn;ffwJchte  Terrückt 
worden  war,  in  30"  uiVr  Schwingungen,  deren  letzte 
•ine  lialhe  Weite  von  70*^  Leaafs;  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt,  machte  sie,  in  derselhen  Zeit  uiid  unter  den 
nämlichen  Umständen,  vier  Schwingungen,  deren  letzte 
eine  halbe  Weite  von  nur  60'*  hatte.  AiiffalleBder« 
Wirkungen  erhielt  ich,  wenn  ich  die  Nadel  6,  8,  12 
nnd  14mal  schwingen  liefs.  Hierauf  forschte  ich  nach, 
ob  ich  hier  das  die  Pole  belrelFende  Gesetz  wiederfin- 
den würde,  welches  ich  vorher  angedeutet  habe,  d.h. 
'ob  ich,  wenn  der  Nordpol  der  Nadel  der  Sonne  aus- 
gesetzt würde,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Oscillationen 
und  kleinere  Schwingungs weilen  erhalten  werde ,  als 
beim  Aussetzen  des  Südpolg ;  eine  Reihe  von  dreifsig 
mal  und  darüber  wiederholten  Versuchen  hat  mir  die 
Existenz  dieses  Gesetzes  auch  hier  bewiesen.  Ich  halte 
■es  für  überflüssig  die  diei  oder  vier  Tabellen  meiner 
Resultate  hier  vorzukgenj  für  diejenigen,  die  diese 
Versuche  etwa  zu  wiederholen  wünschen,  bemerke 
idi  nur,  dafs  wenn  ich  den  Nordpol  dem  Sonnenlichl; 
aussetzte,  die  halbe  Weite  der  letzten  Schwingung 
um  6°  Grad  Tdeiner  war  als  die  der  ersten  j  wiibrehd, 
wenn  ich  den  .Südpol  dem  Licht  aussetzte,  die«^  letzte 
Schwingung  griifaer  war  als  die  erste,  — 

Ich  will  mich  darauf  beschriinken,  hinzuzufiicea. 
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dafa  an  Tagen,  wo  der  Hinunel  leicht  bedeckt  war, 
die  Resultate  ehe«  so  umgekehrt  aasfielen,  wie  bei  den 
anderen  Versuchen,    nnd   dafa    Temperaturer  nie  ileii- 
^imc;  die  Intensität  der  Richtkraft  vermehrte.     Diese 
Versuche,  obwohl  sie  sehr   delioat  sind,   haben  mir 
©in  grofsea  Zutrauen  eingellÖfst,   soTPohl  der  Besiän-    i 
digkeit   der   erhaltenen   Versuche,    als  der  Art    und 
Weise  wegen ,  in  welcher  dieselben  angeateHt  wurden,    I 
Ich   könnt«    hier  noch   andere  Thalsachen   auliihr««,     j 
die  mir  im  Laufe  meiner  Beobachtungen  im  Juni  auf-     1 
gefallen  sind,  und  die  sämmtlich  auf  Bestätigung  de»-    1 
sen  zielen ,  waa  ich  oben  (%.  VII.)  über  die  umgekehrte 
Wirkung  des  Wärmestolfs  und  des  Lichtes  gesagt  habe; 
da  ich  aber  diesen  Gegexislaud  umfassender  zu  beai^     - 
beiten  beabsichtige ,   so  behalte  ich  mir  derea  Fublic»- 
Uon  für,  eine  andere  Zeit  vor- 
_lj  I,  Pg^ata  4.  JuU  1329. 


4.     IJeBer  die  elektromagnetischen  Wirkungen  homoget 

ner  Theile  etiles  Metalis,  hei  vngleichzeitiger  Berührung 

viit  einer  chemisch  eimvirkenden  {?)  Flüssigkeit, 

Dr,  Gustav  Wetzlar  in  Hanau*). 

'    I.     Die  elektromagnetischen  Wirkungen,  welche 

durch  Combination  eines  Sletalls  und  einer  Flüssigkeit 

hervorgebracht  werden  können,  bieten  eine  Ivlasse  von 

Phänomenen  dar,  dei-eü  gründlichere  ÜJilersuchung zu 

•)  Diese  Abhandlung  isl  die  weilere  Aiisführunj  und  Bearbei- 

tniif  eines" Vortrages,    de»  ichiiber  dieseh  Gegenstand til 

<    jlec  leisten  6itziing  der  Seotion  für  Physik  und  Cbemie  itt 

im  vorigen  Jahre  nu  Heidelberg  Statt  gefuiidejien^  öfFeutli- 

chen  Versamjnlimg  der  äeutscfien'Naturforsi^er  uail  AeEcM 

.   .lüeft.;  J-id   .»,-rf,  ';iii  «.■.(:, '.,*-.-.h'  jui..l  lii<*(  »L..        " 
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Resnitaten  fulurty  die  von  groDier  Wichtigkeit  fiir  die 
Kenntnil«  der  gahraiiischenEleklricität.zu  «eyi|8obei^ 
neu«  Wei^u  die.  bi^h^tigen  Foi^h^ngen  über  diCBsto 
Gegenstand  keine  Früchte  geliefert  haben,  die  als  ham- 
hafter  Gewinn  für  die  Wissenschaft  betrachtet  werden 
können;  wann  man,  wie  ich  zu  behaupten. genöthigt 
hin,  Wesen»  und  Bedeutung  der  genannten  Erscheinun- 
gen bis  jetzt  fast  gänzlich  verkannte :  so  mufs  wolü  die 
Ursache  hiervon  in  der  scheinbaren  Leichtigkeit  liegen, 
womit  diese  Phänomene ,  bei  ihrer  ersten  Wahrneh- 
mpng,  an  schon  vorhandene  Gesichtspuncte  sich  an- 
knüpfen^li^isen,  während  ihr  wirklicher  ScI^üssel  int 
neuen,  noch  unbekannten  Thatsachen  zu  suchen  war» 
Der  Fall  isit,  gel/nh  häufiger,  als  wir  wähnen,  in  den 
Er£ahrangswissenschaf ten ,  dafs  unsere  Theorien  den 
interessantesten  und  wichtigsten  Fund  uns  aus  den  Hän- 
den spielen ,  weil  diese  wider  Wissen  und  Willen  auf 
die  Auffassungsweise  neuer  uns  aufstofsender  Facta 
einen  bedeutenden  EinjQufs  ausüben,  und  gar  zu  gern 
Veranlassung  werden ,  in  derselben  viel  eher  eine  Be- 
ititigang  irgend  einer  aufgestellten  Lehrmeinung,  als. 
die  dargeWtene  Eröffnung. eines  neuen  Naturgesetzes, 
imd  somit  den  Anlafs  zu  w'eiten  eindringenden  For- 
idiungen  zu  erblicken. 

Es  sey  mir  erlaubt,  in  diesem  ersten  Abschnitte 
meiner  Abhandlung  die  Resultate  der  bis  jetzt  über  im- 
seren  Gegenstand  bekannt  gemachten  Arbeiten ,  so  wie 
die  verschiedenen  Erklärungen  über  Ursache  und  Ent- 
stehung der  zu  besprechenden  Erscheinungen  einer  ge- 
nauen und  ausiuhi^liclxen  Prüfung  zu  unterwerfen« 

Oersted  hat  bekanntlich  zuerst  nachgewiesen,  dafs 
«in  galvam'scher ,  durch  seine  Wirkung  auf  die  Nadel 
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wabrzunelunend er  Strom  entsteht,  wenn  völlig  Tiomo- 
^iTie  Tlieile  eines  und  desselben  Metalles  mit  einer  che- 
misch einwirkenden  Flüssigkeit  in  Berührung  kommen, 
ZweiBetliiigungen  sind  es,  ihm  zufolge,  unter  -wel- 
chen in  ditsem  Fall  elektrische  Wirkungen  sich  ein- 
finden: 1)  wenn  die,  in  Ansehung  der  Mischung  und 
der  physischen  Beschaffenheit  ihrer  Oberflächen  ganz 
gleicbEtrtigen  ,  Terbundenen  IMetallslücke  mit  ungleich 
grofsen  Flächen  gleichzeitig  die  Flüssigkeit  berühren; 
2)  wenn  dieselben ,  bei  gleicher  Gröfse  der  zu  benäs- 
senden  Flächen ,  imgleichzcilig  mit  der  Flüssigkeit  in 
Contact  kommen.  Die  erste  dieser  Angaben  entbeblt, 
eo  viel  ich  weifs,  der  Bestätigung  durch  directeVav 
snche  Anderer,  wife  sie  der  zweiten  in  so  vorzügK- 
cheli  Mafse  geworden  ist  **).  In  der  Theorie  der  CoA- 
tactel-Ektricität,  wenigstens  der  Ko^a'isthen ,  liegt, 
meinem  Urtheile  nach ,  nichts  vor,  was  jener  Angabe 
das  Wort  sprechen  könnte,  Oersled  senkte  ein  breitai 
und  ein  schmales  /Zinkblech ,  die  dui-ch  den  Muldplioa- 
tor  verbunden  waren ,  in  verdünnte  Säure  nnd  beob- 
achlete  eine  Ablenkung  der  Magnetnadel.  Wenn  aber 
hierbei  die  Verbindung  durch  den  Leitungsdraht  für 
die  Entstehung  der  elektrischen  Wirkungen  ohne  we- 

•)  Ich  ersehe  so  eben  aiis  Feclmer's,  erst  jelzt  mfr  zujicltomme- 
'  Ben,  vortrefflichen  Beatbailuiig  des'JÜoI'atJiaii  Lehrbncbi 
flei  Physik  (s.  ü.  BcLIlI.  S.  US),,  dafs  diese  OersUdni^ 
Angabe, nicht  ganz  ungeprüft  (geblieben  ist.  Po/il's  V«r- 
fiäche  fProters  der  gal¥.  Sütilti  9S.  95.)  beställgea  sie  aam-' 
lict  im  Allgemeinen.  DagegenVaUvr  imd  lecJiner,  üh' 
ten,  ohneÄireifeligeiiaLiert^,  Versuchen nt^ch,  dieselbe  bii 
aof  Weiteres  noch  für  sehr  problemalisch  erklären.  Um 
st>  mehr'Vird  die  folgende,  durch  eigene  Versuche  irnWi'- 
slütztB,  Biisl'iihriiche  Belenchlung  dieser  Angabe  (Ju/.a  lipi- 
tragen,   das  Urlheil   über   dieselbe  zur   Enlscheidimg  »a 
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BenllichenEinflufs  ist,  wie  man  wohl  annehmen  darf: 
so   miifste  .ein    eleklnscher  Strom'  iiherall  nicht  fehlen 
dürfen,  wo  elnZinkstreifen  von  sehr  ungleicher  Breite 
in  einer  corrodlrenden  Flüssigkeit  liegt ,  njimlich  zwi- 
schen dem  breiten  und  achmiilea  Theile  des  sonst  ho- 
mogenen Bleches;    eine  Folgerung,    die  mir  immer  so 
■wenig  annehmbar  erschien ,  dafs  sie  mich  schon  langst 
isifstrauisch  gegen  die  Richtigkeit  des  Schlusses  mach- 
te, den  Oersted  aus  gedachter  Beobachinng  zog.    Wie- 
derholte Versuche  am  Mulitjilicator  haben  mir  hierauf 
bald   die  üeberzeugung  verschalFij    dafs  eine  bedeu7 
tende  Verschiedenheit  in  der  Gröfse  zweier,  in  alleih 
TJehrigen  gleichartigen  Pletallstreifen,   die  in  eine  an- 
greifende Flüssigkeit  gebracht  werden ,  keine  elektro- 
magnetische Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  als 
[  Boiche,   die  ganz  füglich  auf  Rechnung  der  fast  nicht 
vermeidenden,  wenn  auch  noch  so  unbedeutenden, 
-tTngieichzeiligkejt   der  Berührung  nu't  der  Flüssigkeit 
gebracht  werden  können.      Stall  also,    wie  man  ver- 
Jacttt  hat ") ,    die  zweite  obiger  Angaben  Oersted^s  aus 
der  ersten  abzuleiten,   weil  nämlich  von  zwei  Metall- 
die  un gleichzeitig  mit  einer  Säure  in  Contact 
das   später  eingetauchte  im  ersten  Augen - 
Jilicke  eine  viel   geringere  Anzahl  Berührungspuncte 
derselben  darbietet,   als  das  bereits  in  ihr  befindliche, 
i  mafs  man  vielmehr  gerade  umgekehrt  die  Erklärung 
Her  ersten  Angabe  in  der  zweiten  suchen.     Am  besten 
kberzeugt  man   sich  von  der  Fiichligkeit  meiner  Be- 
frbauptung,   wenn  man  vergleichungs weise  Bleche  von 
gleicher  und  wieder  von  sehr  ungleicher  Breite  an  die 
.  Enddrähle  des  Mnltijilicalors  bringt  und  nach  einander 
, '     *3  Pörslemann  in  Kasinti's  Arohiv  Bd.  I.  S.  27. 

I.  d.  Cb.  u.  rh.i83II.  D.I.  H.3.  (LH,  B.'ie.  H.  ^.^  '2<Q 
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gleichzeitig  eintaucht.  Bei  jenen,  wie  bei  diesen,  wird 
eine  Ablenkung  der  Nadel  fast  nie  zu  erscheinen  yer- 
fehlen,    die  dort,    wie  hier,   nur  unbeträchtlidli  ist 

•Als  ich  Kupferstreifen  nahm,  von  welchen  der  Eine 
2"  Länge  und  1"  Breite,  der  Andere  gleiche  Länge, 
aber  nur  eine  Linie  Breite  besa£s,  und  zor  Schlie- 
rsungsflüssigkeit mit  Salpetersäure  schwach  angesäuer- 
tes Wasser  wählte,  war  die  Declination  an  meinem 
Mulliplicatör  S°  stark.  Sfe  verging  zudem  in  wenigen 
Augenblicken ;  und  hob  ich  alsdann  beide  Streifen  wie*  ] 
der  heraus,  sie  bald  darauf  wieder  eintauchend:  so 
verharrte  die  Nadel  ruhig  im  Meridiane.  Wäre  nun 
hier  eine  so  stetige  Ursach  im  Spiele,  wie  die  unglei- 

-  che  Gröfse  der  Bleche  ist ,  und  verschwände  die  elek- 
trische JDifferenz  der  Metallstücke  durch  die  Wirkung 
des  Stromes  selbst  innerhalb  so  kurzer  Zeit,  wie  etwi 
bei  heterogenen,  aber  sehr  nahe  in  der  elektrischen 
Reihefolge  beisammen  stehenden  Metallen:  so  hätte  die 
vorübergehende  Declination  jedenfalls  zurückkehren 
müssen  bei  erneuertem  Eintauchen  der  Bleche.     Da(s 

»di'efs  nicht  geschah,  ist  gewifs  ein  Beweis,  dals  die 
Ablenkung,  wenn  die  sonsüge  Homogeneität  der  Strei- 
fen aufser  Zweifel  war,  nur  von  der  ungleichzeitigen 
Benetzung  der  metallischen  Flächen  herrühren  konnte. 
Vermag  überhaupt  die  blose  Ungleichheit  an 
Gröfse  bei  zwei  in  Contact  stehenden  Stücken  des 
nämlichen  Sletalls ,  die  von  einer  corrodirenden  Flüs- 
sigkeit umgeben  sind,  elektrische  Wirkungen  zwischen 
denselben  hervorzubringen :  so  mufs  meines  Erachteni 
die  Polarität,  welche  die  Stücke  zeigen,  in  denver- 
nchiedenen  Versuchen,  bei  Gleichheit  der  wesentlich 
scheinenden  Umstände,  eine  und  dieselbe  stets  bleiben. 
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mqit  man  gar  bei  diesen  Wirkungen  die  von  de  Ja 
ve  in  der  neuesten  Zeit  aufgestellte  Ansicht  von  der 
Idong  des  Stromes  in  der  einfachen  Kette  zu  Hülfe : 
kann  man  vollends  nur  erwarten,  dafs  dasjenige. 
äck,  welches  der  chemischen  Action  der  Flüssigkeil; 
ie  kleinere.  Fläche  darbietet,  in  allen  Fällen  das  ne«- 
thre  werde  ^).  Auch  dann ,  wenn  man  dem  Zustan-. 
kommen  galvanischer  StrömuAg  durch  ungleich  gro«- 
}  Stücke  die  Erklärung  unterlegt ,  die  BerzeUus  von 
r  Entstehung  elektrischer  Polarität  in  dem  kleinen 
reielementigen  Zoniioni'schen  Becherapparate  giebt, 
ßt  sich,  wofern  man  nicht  allen  elektrochemischen 
nsichten  dabei  gänzlich  entsagen  -will,  nur  annehmen, 
Xs  das  kleinere  der  anzugreilenden  homogenen  Me-* 
ilUeche,  bei  Anwendung!  der  nämlichen  Säure  ^  stets 
len  gleichen  elektrischen  Zustand  erlangt  Als  Oer^ 
fd  indefs  Zinkscheiben  von  ungleicher  Breite,  die  mit 
m  MultipUcator  verbunden  waren,  in  Wasser  tauch« 
.  'das  -^Schwefelsäure  und  eben  so  viel  Salpetersäure 
thielt,  erwies  sich  die  schmale  positiv;  bei  stärkerer 
Bsäuerung  der  Flüssigkeit^  oder  bei  Erhitzung  dersel- 


)  M>e  la  Bive  sieht  gerade  den  für  die  ^o/Za'ische  Contact« 
l^re,  wie  er  mit  Recht  sagt,  unerklärlichen  Umstand^ 
da£i  ein  Strom  durch  ungleich  grofse  Stücke  des  nämlichen 
Metalls,  die  dem  Angriff  einer  Flüssigkeit  unterliegen« 
entstehe,  als  eine  Hauptstütze  seiner  Theorie  an ;  allein 
er  hat  schwerlich  diese  für  ihn  so  wichtige  Thatsache  rA^ 
her  untersucht,  wobei  ihm  nicht  hätte  entgehen  können 
da£i  iler  Strom ,  wo  er  eintritt,  weder  stark  ist ,  wie  er 
wähnt,  ,nocii  bleibend,  noch  die  Richtung,  M'ie  man 
gleich  hören  wird,  einschlägt,  die  er,  nach  der  von  ihm 
vertheidigten  Hypothese  über  die  Bildung  desselben,  noth« 
wendig  stets  nehmen  müOste;  Umstände,  die  mithin  seiner 
Ansicht  nichts  weniger  als  günstig  sind.  {VgUPoggtndorß'g 
jlnnaL  1829«  H.  U  S.  123  und  131.) 
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ben  (und  vermuthlicli  bei  Anwendung'  friBcher  Hatten) 
verhielt  sie  sich' negativ.  Jn  meinen  eigenen  VertncbMi 
zeigte  sich  das  schmäle  Zinkblech  fast  immer  negabr 
gegen  das  breite,  sowohl  in  schwach,  als  in'stSrker 
angesäuertem  Wasser.  Wandte  ich  die  namUchen  Ble- 
che, abgetrocknet,  bei  unveränderter  Flüssigkeit ,  zn 
einem  zweiten  Versuch  an ,  so  gab  der  schmide  Strei« 
fen  mitunter  eine  schwache  positive  Ablenkung.-  Ein 
Mal  erfolgte ,  bei  Anwendung  verdünnter  Salzsäure, 
erst  eine  negative  Ablenkung  von  2^  und  gleich  binter- 
her  eine  positive  von  3^ ,  die  etwas  länger  anhielt.  In 
manchen  Versuchen  fehlte  alle  elektromagnetische  Wir* 
kung ,  oder  war  sehr  unbedeutend*). 

*)  Um  diese  von  Ocrsied  iind  mir  erhaltenen  Resultate  mit  der 
erwähnten  von  Berzelius  über  Zambonfs  zweielementi' 
gen  Apparat  gegebenen  Erklärung  in  Einklang  zu  bringen, 
miifste  man  behaupten  wollen,  dalls  Zink  nicht  allein  ge^ 
gen  eine  bestimmte  Säure  von  verschiedener  Verdiin- 
hung,  sondern  auch  gegen  dieselbe,  bei  stets  gleicher 
.  Stärke,  eine  verschiedene,  ja  wohl  zuweilen  selbst  gar 
keine  elektromotorische  Thätigkeit  ausüben  könne,  ta 
welchen  Annahmen  auch  der  Nicht -Elektrochemi&ernidit 
leicht  greifen  wird.  Bei  Zamboni's  Apparate  kann  aller- 
dings die  Art  der  Constniction,  so  wie  der  ungleichbe- 
deutendere Unterschied  zwischen  den  metallischen  Fla- 
chen, die  von  zwei  Seiten  die  Flüssigkeit  berühren,  auf  eine 
Weise  elektrische  Strömung  hervorrufen,  wie  sie  bei  zwei 
einzelnen,  in  Contact  gesetzten ,  ungleich  grofsen,  von 
einer  Fliissigkeit  umspülten  Stücken  nicht  zu  Stancle 
kommr.  Erwä^'^t  man  jedoch,  dafs  auch  bei  jenem  viele 
Anomalien  vorkommen,  dafs,  bei  Anwendung  von  Zink» 
der  Pol  der  das  Wasser  berührenden  Spitzen  der  Blat^ 
chen,  nach  Ehrmann  negativ,  nach  Zam6oni,  positiv  ist, 
dafs,  nach  letzterem,  die  elektrische  Wirkung  nicht  er- 
scheint, wenn  die  Zinnbecher  mit  concentrirter  Salmiak- 
lösung gefüllt  werden:  so  wird  auch  hier  sich  leicht  Zwei- 

•  fei  gegen  das  Erkläningsprincip  erheben ,  unter  das  man 
die  Entstehung  des  Galvanismus  in  Zambom*s  genanntem 
Apparate  gebracht  hat. 


ÜFkUlKr  über  eUtriacdie  TobrllHt  honogeau  Metalle. 
Durch  die  angsführten  Gründe  und  Thatsachäi» 
glaube  ich  die  ersle  der  zwei  ubeu  augeführten  Anga- 
Jien  OersteiTs  hinlünglicfa  widerlegl  zu  haben.  Gleich- 
ipnige  Theile  eines  Metalls ,  von  gleicher  oder  unglei- 
cher Griifse,  geben  zur  Entstehung  elektromagnetisvker 
Wirkungen  nur  dann  Anlafs ,  ■  wenn  sie  in  ungleichen  - 
Zeilen  eine  chemisch  einwirkende  Flüssigkeit  berühren. 
In  Bezug  auf  letztere  Angabe  nun  hat  der  be- 
]rühmte  dänische  Naturforscher  die  Beobachtung  ge- 
macht, dafs  das  zuerst  eingetauchte  Metall  sich  positiv 
gegen  das  später  eingesenkte  verhalte**).  Dieses  Ver- 
lialteii  soll,  wie  man  gewöhnlich  anfidirt,  von  allen 
Physikern ,  die  sich  nach  Oersted  mit  den  in  Rede  ste- 
henden Erscheinungen  beschäftigten ,  bestätigt  gefun- 
3en  worden  seyn,  und  nur  Dany  habe,  in  directem 
(NViderspruche  mit  allen  anderen ,  das  entgegengesetzte 
;Verhalten  als  das  normale  angeführt'*).  "Wenn  man 
;iodefs  die  bekannt  gemachten  Arbeilen  genauer  durch-  ■ 
nebt,  so  hndet  sich  wenig  Grund  zu  einer  solchen  Be- 
Danptung.  Von  Yelin'*^*')  traf^  bei  seiner  sehi-  aus- 
[edehnten  Versuchreihe  mit  den  verschiedensten  Flüs- 
Mgkeiten  und  Metallen ,  sehr  häufig  auf  ein  Resultat, 
das  mit  Dat'y  übereinstimuit.  Auch  van  Bctk-  fand  das 
ifpäter  eingetauchte  Stück  positivf).  Selbst  Becquerel 
üicht  in  allen  Fidieu  das  nämliche  Verhallen  be- 
(At+f).  Förstemayin ,  der  sich  sehr  unhefungen  über 


•>  S.  d.  Jahrb.  Bd.  XXXIII.  S.  164. 

•■)  ^luuil.  de  C/üni.  ei  rfd  P/iys.   T.  KXXIII.  S.  283. 

•••)  Gilherfs  Auualeu  d.  Phys.  Bti.  Xlll.  S.363. 
;   fy  Fbendaselbsl  S.  499.  Versucli  lÖ, 

''  ]-\'j  Jnnal.de  C/.im.  ei  de  p/iys.  T.  SXIII.  S.'l35.  — Ba  ich  Hie 
sen  Band  der  Aiuialen  nicJil  zur  IlaudliaTie,  *o  kann  it. 
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dts  Inconstante  der  Erscheihmigeh  ansspricht ,  fand 
dBe  Positivität  des  zuerst  eingetauchten  Metalls  am  we^ 
liigsten  bestätigt^).  Walker  sah  öbenfaBs  das  andetzt 
eingetauchte  sich  positiv  verhalten**).  Nur  Mctrianifu 
•ümmt  mit  Oersted  überein***).  Tünticrmann^)]  des- 
sen Versuche  zu  den  neuesten  übör  die  fragliohen  Pha- 
Slome  gehören,  fand  bald  diifses,  bald  jenes  V^rhal' 
ten  des  zuerst  eingetauchten'Stucks,  und  sehr  häufig  ii^ 
einem '  und  demselben  Experihiente  einen ,  zuweflea 
wiederholten ,  Wechsel  der  Abfentung  f f),        '  ^ 

I  ...      * 

Berzelius  sucht  diese  verschiedenen!  you  einäo« 
der  abweichenden  Angaben  über  die  elektrische  Fola- 
rität  homogener  Metallstücke  bei  ungleichseitigem  Ein- 
tauchen durch  die  Annahme  9su  vereinigen  ^  daXs  das 
zuerst  eingetauchte  Stück  si<?h  positiv  in  verdünnten 
Flüssigkeiten  verhalte,  dagegen  negativ  in  concentrir« 


niich  bei  obigem  blos  anf  das  berufen  >  was  Jacher  in  sei- 
nem physik.  Wörterbuche  (B«  X.  S.  608.)  aus  Becqueret» 
Versuchen  mittheUt* . 

•)  A.  a.  O.  S.  24. 

**)  Po^gendorffs  Annal.  Bd.  IV. .  St.  S.  S.  801^ 

•••)  S.  d.  Jahrbuch  1827.  H.  !•  S.  43. 

t)  Trammsdorff's  N.  Jonm.  der  Pharm.  Bd.XVII*  H,  t,  S.15. 

ff)  Ben  hier  aufgeführten  Experimentatoren  schlieftt  sich 
noch  Fechner  (s.dle  deutsche  Bearb.  der  Biof'schen  PKtsDu 
SteAufl.  Bd.  111.  S.466.)  an,  der  versicheA,  die  PositiTi' 
tat  des  zuerst  eingetauchten  Stücks  unter  den  abgeänderU" 
Sien  Umständen  stets  und  überall  beobachtet  za  haben. 
Dieses  Resultat  steht  indefs  in  zu  greller  Opposition  mit 
den  achtungswürdigen  Autoritäten  so  vieler  oben  genann- 
ter Naturforscher ,  (nicht  blofs  DavySy  wie  Fechner  an« 
giebt)  die  alle  ein  negatives  Verhalten  des  früher  einge- 
senkten Stücks  mehr  oder  weniger  häufig  gesehen  habeO) 
ab  dafs  es  nicht ,  schon  aus  diesem  Grande  allein,  für  ir- 
rig erklärt  werden  dürfte. 
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teiiy  oder  nur  sehr  unbedeutend  diluirten^).  Sucht 
diese  Annahme  indeis  bei  obigen  Experimentatoren 
eelbst  ihre  Belege,  so  findet  sie  nicht  wenige  Erfah«r 
rungen,  die  ihr  entgegen  stehen.  Ich  will  nur  auf 
von  YeUh's  Versuche  verweisen,  die  sämmtlich  mit 
conc^ntrirt^  Säuren  angestellt  wurden,  und  doch 
nicht  immer  ein  negatives  Verhalten  des  zuerst  einge^* 
tauchten  Metalls  ergaben '^'^).  Allgemeine ,  unbedingte 
Gültigkeit  kommt  daher  der  Annahme  des  berühmten 
schwedischen  Niatiirförschers  auf  keinen  Fall  zu.  Will 
man  zudem  über  ihre  Zulässigkeit  nach  den  Schwie* 
rigkeiteä  abürtheilen,  die  sie  bei  dem  Bestreben ,  sie 
mit  den  bestehenden  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Elektricität  in  unseren  Versuchen  in  Einklang  zu 
setzen,  darbietet:  so  kann  dasUrtheil  ebenfalls  kein 
günstiges  seyn. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Beleuchtung  der  oben  ge« 
daöfaten  Ansichten  über. 

'  Da  es  durch  Volta  bereits  bekannt  war ,  dafs 
Stücke  des  nändichen  Metalls  ein  Strömen  der  Eleklri« 
diät  mit  einem  feuchten  Leiter  zu  bewirken  vermögen, 
wenn  sie  kleine  Verschiedenheiten  der  IMischung  oder 


•)  Jahresbericht.  7ter  Jahrg.  S.  27. 

•*)  Der  Einwand ,  den  Fethner  (a.  a.  0.)  gegen  die  toa 
von  Yel'm  erhaltenen  Resultate  macht,  ist  nicht  statthaft 
da  derselbe  nicht  allein  mit  Zink,  sondern  mit  den  ver- 
schiedensten Metallen  experimenlirte  und  in  einem  Theile 
seiner  Versuche  sich  der,  gewifs  nicht  ursprünglich  he- 
terogenen Enden,  eines  langen  Stanniolstsreiieiis  bediente, 
über  dem  die  Magnetnadel  schwebte.  Wenn  von  Yelin's 
Angaben  sich  bei  FiJrsiemann's  theilweiser  Wiederholung 
inconstaut  erwiesen,  so  geschah  diefs  wenigstens  night 
aus  dem  Ton  Rechner  erwaimten  Grunde»  Sah  doch  übri- 
/  gens  Forsiemaim  selbst  am  häufigsten  das  cntgegengsseUte 
Yerhalten  von  dem,  welche«  Fechner  beobadit«ts! 
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der  Glnlle  zeigen ,  so  inüfsle  es  sich  gleich  anfaoglii^ 
von  selbst  aufdringen,  die  Bildung  einer  Kette  h» 
uagleichze! tigern  Eintauchen  völlig  homogener  TheiU 
eines  l^Ietalls  in  eine  und  dieselbe  Flüssigkeit  aus  der 
durch  eben  diesen  Umstand  entstandenen  Heterogenei- 
tät  der  ursprünghch  gleichartigen  Oberflächen  abzik- 
leiten.  Diese  Verschiedenheit  konnte,  nun,  wieman 
wähnte,  auch  nur  entweder  chemischer  oder  mecha- 
nischer (formeller)  Art  seyn. 

Dafs  eine  chemische  Verschiedenheit ,  durch  die 
in  ungleichen  Zeiten  erlolgende  Berührung  der  Ftii»- 
aigkeit  bewirkt,  die  Ursache  der  elektrischen  Wirkung 
zwischen  den  Metallslücken  werde,  ist  die  Ansicht 
Davy^s.  Zufolge  derselben  wird  z.  B.  ein  StückKupfe 
in  der  Auflösung  von  Schwefelkali  um  mit  einem  Häut^ 
eilen  von  Schwefelkupfer  bedeckt;  wird  nun  nach 
kurzer  Zeit  ein  zweites,  mit  dem  ersten  in  metallischen 
Conlact  stellendes,  eingesenkt:  so  tritt  es,  bis  es  ^b* 
selbe  Veränderung  erlitten  hat,  mit  dem  Werthe  einw 
heterogenen  Substanz  gegen  das  in  der  Flüssigkeit  be- 
findliche, das  vermöge  seines  Ueberzugea  wirkt,  auf^ 
und  nimmt  nun  in  Folge  der  eleklromolorischen  Xh^ 
tigkeit  diejenige  Elektricität  an,  die  Kupfer  mit  Schwr- 
fetkupfer  auch  in  anderen  leitenden  Flüssigkeiten  er- 
hält, nLUnlich  die  positive.  Derselbe  Fall  findet  nach 
Davy  in  Säuren  Statt-  Das  zuerst  eingetauchte  Stück 
wird  von  einem  dünnen  Oxydhautchen  überzogen,  und 
wird  vermöge  dessen  negativ  mit  dem  später  einzu- 
tauchenden oxydfreien. 

Ohne  dieser  Ansicht  Davy^s  vor  der  Hand  That- 
Jiachen  entgegen  zustellen,  die  aufser  demBereiche  der 
bereits  bekannten  liegen ,  scheint  sie  schon  aus  folj 
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dem  Grunde  nicht  haltbar.  Giebt  mau  nämlich  auch 
zu,  diu«  das  früher  eingetauchte  Metall  in  Schwefel» 
kaliiindosung ,  bei  der  Unauflösiichkeil  der  Schwelel- 
jnetalle,  mit  einer  Substanz  bekleidet  wird,  die  ihm 
einen  anderen  ^Verth  gegea  das  spater  eingeeenktC) 
luoch  reine ,  rerleiht :  so  ündet  doch  ein  gleiches  Ver~ 
halten  höchst  selten  bei  sauren  Flüssigkeiten  Statt**). 
Weit  entfernt,  daiä  in  letzteren  das  eingesenkte  Stück 
stets  mit  einem  Ueberzuge  von  Oxyd  bedeckt  wird, 
läfst  sich  im  Gegentheil  behaupten,  dal's  ein  oxj-dabe- 
les  Metall  an  der  Lul't,  bei  allem  Anscheine  von  Ulaiik— 
heit,  kamu  so  rein  von  Oxyd  ist ,  als  in  dem  Medium 
einer  Süure ,  die  jede  Spur  desselben  im  I^fomente  der 
Bildung  sofort  auflöst  **).  Sehr  irrig  ist  est ,  den  Ver- 
lust des  metallischen  Glanzes,  so  wie  das  Matt  wer  den 
eines  Metalls  in  eiJier  angreifenden,  besonders  con» 
centriten  Saure,  als  Beweis  einer  Bekleidung  mit  Oxyd 
anzusehen,  und  nicht  als  Folge  der  Corrosion,  die  es 
erleidet***).    Bei  Säuren  läfat  sich  defshalb  das  Auf- 

•J  Fechner  macht,  wiö  ich  seh«  (a.  a.  0.)  den  nämliohen  Ein- 
wurf lind  hält  es  daher  noch  für  nngewirs,  ob  die  in 
•  Schwel  eil  ösung  heobaclitelen  Wirkungen  Ton  gleichet 
Natur  siud  mit  denen,  welche  man  in  sauren  und  salai- 
gen  Läsungen  beobachtet. 

••5  Gin  angelaufenes  Kupferblech  Terliart  beim  Eintanöhen  In 
Scheidewasser  augenblicklich  das,  bedeckende  Oxrdhäut- 
chen  lind  mm  soll  umgeköhrt  ein  blankes,  nach floi/y, 
ein  solches  in  jeuer  Säure  erhalten.  Ein  anderer,  aber 
im  Gaiixeik  nur  sehr  seltener  Fall  ist  es  freilich  mit  einem 
Melaile,  dessen  Oxyd  keine  Verbindung  eingeht  mit  der 
Siiure,  oder  nur  eine  unlösliche. 

•*»)  Die  Oberfläche  einer  in  Salpetersäure  liegenden  Kupfer- 
platte findet  sich  allerdings  nach  einiger  Zeil  mit  einem 
dunkeln .  höchst  feinen  Pulver  belegt;  aber  diefs  ist  nicht 
Oxyd,  sondern  reducirtes .  piÜTörförraiges  Kupfer,  das 
beim  AuÜösniigsiirocesse,  wie  ich  glaub«,  durch  elektro- 
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treten  eiiier  nea  entstandenen  Sidietanz  an  dem  saent 
eingetauchten  Theile  d^  Metalls  in .  den  meisten  Fäl- 
len nidit  nachweisen ,  und  mithin  auch  nicht  «ine  dar- 
auf gegründete  Erkläiung  den  in  Rede  stehenden 
elektrischen  Erscheinungen  unterlegen,  da  einer  soU 
dien  nothwendig  allgemeine  Gültigkeit  zukommen 
mufs«  .  ' 

Dafs  eine  mechanische  Heterogenoität  der  Ober- 
flächen! zwischen  beiden  gleichartigen  Stücken  durch 
das  Eintauchen  des  einen  vor  dem  anderen  entstehe, 
wird  Ton  Berzelius  angenommen.  Besagt  dieee  An« 
sieht,  daüs  das  früher  corrodirte  Metall  in  seiner  fie* 
rühr ung  mit  dem  später  eingesenkten,  inoch  glatten, 
zu  einer  elektrüschen  Vertheilung  Veranlassung  gebe, 
in.  deren  Folge  jenes,  gleichsam  als  oxydableres,  po- 
sitiv, dieses  als  das  schwerer  auflösliche,  negativ  wer* 
de:  so  sind,  wenn  die  wichtigsten  der  neuen  von  mir 
aufgefundenen  Data  vor  der  Hand ,  wie  es  wirklich 
geschieht,  nicht  zu  Hülfe  genommen  werden,  nur 
zwei  erhebliche  Einwürfe  gegen  dieselbe  zu  machen^}« 
Der  eine  ist  der:  dafs  die  elektrischen  Phänomene 
bei  «einem  Yerdünnungsgrade  der  Säure  noch  erschei- 
nen^ bei  welchem  das  zuerst  eingetauchte  Stück,  in 
dem  kurzen  Intervalle  bis  zum  Einsenken  des  anderen, 
an  seiner  Glätte  sichtbarer  Weise  nichts  ei]\büfst ;  der 
zweite :  dals  bei  stärkerer  Ansäuerung  der  Flüssigkeit 
die  üfadel  noch  abgelenkt  wird,  wenn  die  Zeit  zwi- 


chemische  Action  zwischen  den  oxjrdabelem  und  weniger 
osydabeleniStelien,  yorziigsweise  an  letzteren,  abgesetzt 
wird.  Je  kiipferhaltiger  die  Säure  bereits  ist,  desto  schneller 
wird  ein  hineingelegtes  Blech  mit  diesem  PiÜTer  bedeckt. 

*^  In  dem  obigen  Sinne  wurde  diese  Ansicht  anfänglich  vou 
Berzelius  anfgefefst.  S»  Jahresbericht  Jahrg.  4.  S«  t2. 
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Bclien  dem  Kintituchen  beider  Metalle  so  auJÄerordenU 
lieb  kurz  ist,  daTs  an  einen  Unlerscbied  d«r  Corroaiou 
nicht  wohl  zu  denken  ist " ).  Abgesehen  von  dieses 
Einwürfen ,  Hefse  eich  übrigens  der  Umstand ,  dafs  das 
ZTierst  eingesenkte  und,  der  Aiinalune  noch,  merk- 
Ücb  oder  unmerklicli  conodiile  in  vielen  Versuchen 
der  Beobachter,  namentlich  bei  Davy ,  als  das  posi- 
'  tive  erscheint,  ohne  den  Uinllülfi  zulalliger  Umstanda, 
damit  evkiären,  dul's,  gleichwie  die  i'oiarilät  helero.- 
gcner  I^letalle  verschieden  sicli  darslelll  in  verschieiier 
nen  FtÜBsigkeilen ,  ja  selbst,  nach  ÜeiaRivii,  in  der 
Rämticherij  bei  verschiedenem  Grade  der  Concentra- 
tiotl ,  eben  diel«  bei  homogenen ,  aber  durch  den  Un- 
terschied der  Glätte  zum  VVerlhe  lieierogener  erho- 
bener, gescbehen  könne,  insofern  es  möglich  ist,  dsis 
ein  corrodirles  Metall  in  diesem  oder  jenem  Falle 
scTiwächer  angegri(ren  wird,  als  ein  glattes,  nnd  da- 
her eine  der  obigen  entgegengesetzte  Vertheilung  mit 
dem  letzteren  hervorruft. 

Uerzelius  hat  indefs  in  der  späteren  Zeit  der  Art, 
^e  die  mechanische  Heterogenei'lät,  in  unsei«n  Ver- 
suchen einen  elektrischen  Strom  bedingen  soll,  eine 
andere  Deutung  gegeben  **),  der,  aufser  den  eben 
angeführten  ,  noch  ein  dritter  wichtiger  Einwurf,  mei- 
ner Meinung  nach,  im  "Wege  stellt.  Es  erhall  näm- 
lich, wie  er  annimmt,  das  zuerst  eingetauchte  der 
gleichartigen  Stücke  durch  den  Contacl  mit  der  Flüs- 
sigkeit positive  Elektriciläl ,  so  wie  in  der  Flüssigkeit 
selbst  die  negative  zur  Ansammlung  kommt,   nnd  da 

')  Beide  Ein'irürfe  treffen,  wie  man  leicht  eitisieht,  eben  so 

vohl  Davy's  chemische  Erklärung swejse. 
••)  JahresbiTirht.  Jahrg.  7.  S.  87  «.  88. 
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mm  dns  später  eingesenkte,  wegen  der  Glatte  und  ge- 
ringeren Angreifbarkeit  iin  Momenle  des  Kinlauchen«, 
keine  oder  nur  höchst  geringe  Conlacl-Kiektricitätmit 
der  Flüssigkeit  hervorbringt ,  so  kann  es  die  entgegen- 
gesetzte negative  Polarität  der  letzteren  nicht  ver- 
nichten, und  wirkt  also  in  den  ersten  Augenblicken 
mir  als  Leiter  iür  dieselbe.  Dieser  Erklärung  zufo^t^ 
geschieht  also  nicht  die  Vertheitung  der  Klektrioilali 
wie  bei  der  vorigen  von  Berzelius  früher  angenomme- 
nen AulFassnngsweise,  in  dem  metallischen  Ueriib- 
ningspuncte,  mithin,  wenn  der  Versuch  am  Bhdtipli- 
calor  angestellt  wird,  in  dem  Windungsdrahte  des- 
selben: sondern  letzterer  dient  blos  als  Scldiefsungs- 
draht  für  eine  schon  bestehende  Polarität  zwischen  dein 
ersten  I\Ietallslück  und  der  Flüssigkeit,  Verhält  sich 
dieses  nun  aber  so,  so  kann  das  zuletzt  eingetauchte 
Stück  keinen  Falls  als  negatives,  sondern  n^ufs  im 
Gegentheil  als  positives  in  seiner  "Wirkung  auf  die  Na- 
del erscheinen,  da  der  Strom,  hier,  wo  derMultipli- 
öalor  blos  die  Ausgleichung  bewirkt,  entgegengesetzt 
ist  dem  im  anderen  Falle ,  wo  dieser  die  Vertheilnng 
Termiltelt*),     Ueberdiefs  läfst  sich   diese  Erklärung 

•)  Ti'm'iermann  hat  dieses  Argument  in  seinem  AiifsaUe  „iiber 
die  elektromotorische  Kxat'l  zweier  gleirhartiger  Metall- 
Sliioke  und  Kiiter  Flüssigkeit"  <a.  a.  0.  S.  15)  bereits  be- 
nijtat  und  daraxif  eine  eigene  Ansicht  gegründet.  Kach 
dessen  Annahme  ist  nämtioh  das  zuerst  eingetauchte  Me- 
tall in  allen  Flüssigkelten. j  ,cooceiitritea  wie  rtu'dtiunleii, 
sauren  ivie  salzigen  und  alkalisclien ,  positiv;  dieFtiissig- 
keil  selbst  negativ;  das  später  eingetauchte  erscheint  nur 
positiv,  Avo  es  es  die  schon  bestehende  Spannuii|;  xw'i- 
tchen  dem  anderen  und  der  Flüssigkeit  ausgleicht.  Diefj 
geschieht  nun  nach  ihm  überall ,  m'o  jene  äpanniinj;  eine 
bedeiiteitde  ist,  wie  bei  concentriten  Säuren  und  ftlelal- 
Iku.    Ln  andereil  Falle  erregt  das  Euletzt  eingtaeiikle  eul- 


OTMMir  «nber  elektrische  Folari^t  kimiogcsm  M^      817 

nicht  in  AiiwBiidimg  bringen,  wo  das  zulrtat  einge- 
tanohte  Metall,  wie  nach  Berzelius  in  concentrirler 
Säure  geschieht,  sich  pmitiv  verhält;  denn^^teht  die 
Stärke  der  Contact-Elektricität  im  geraden  Verhältnisse 
zur  chemischen  Wirkung:  so  ist  in  diesem  Falle  die 
negativ«-  PoIaHtät  der  Flüssigkeit  noch  beträchtlic^et^^ 
nnd  nichts  desto  i^eniger  erscheint  hier  das  später  'ein-^ 
^  getaifChte  Stück ,  im  Momente  der  Berührung  mit  der 
■w  Sänre,  positiv.  Diefs  würde  nur  dann,  ohne  Schwierig- 
keit daraas  zu  erklären  seyn,  dals  ein  glattes  Metall  leichr 
tei'  Contact-ELectricität  errege  mit  einer  concentriten 
FInssigkeity  als  ein  schon  corrodirtes,  wenn  beide,  .das 
polirte  nnd  das  rauhe,  gleichzeitig  in  die  Säure  ge^^ 
taucht  würden ;  ist  hingegen  das  angefressene  bereits 
in  derselben,* so  muis,  wie  im  Sinne  obiger  Erklärung^ 
coiisequenter  Weise  geschlossen  werden  darf  ^  das  spä- 
ter eingesenkte  glatte^  Stück  nicht  allein  die  entgegen- 
gesetzte Polarität  der  Säure  überwinden,  sondern  so- 


weder  blos  eine  negative  Ablenkung ,  die  Folge  ^ler  elek- 
trischen Vertheilung  desselben  mit  dem  früher  eingetauch- 
ten ist,  oder  erst  diese  und  hernach  die  positive.  Mit^ 
unter  erscheint  auf  letztere  zum  zweiten  Male  die  negative 
u.  s,  w.  Auf  diese  Weise  sucht  er ,  freilich  ein  wenig  ge- 
zwungen, das  verschiedene  Verhalten  und  die  Polaritäts- 
nmkehnmgen  zu  erklären,  die  in  den  einzelnen  Versu- 
chen von  ihm  beobachtet  wiurden.  Diese  Theorie  giebt, 
wenn  wir  ihre  unrichtige  Prämfese  zugeben,  dafs  eine 
Spannung  z^vischen  dem  zuerst  eingetauchten  Metalle  und  , 
der  Flüssigkeit «xistiren  kann,  deren  Angleichung  durch 
den  Multiplicator  und  das  daran  hängende  später  einzü-  ^ 
senkende  Stück  erfolgt,  genau  genommen,  nur  Reche|i- 
Schaft  über  das  positive  Verhalten  des  letzteren,  übergeht 
aber  ganz  mit  Stillschweigen,  welche  Ursache  die  elek- 
tromotorische Kraft  hervorruft ,  durch  welche  das  zuletzt 
eingetauchte,  im  metalüschen  Contacte  mit  dem  anderen, 
negativ  wird. 
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gar  noch  das  im  positiven  Zustande  befindliche  corro- 
dirte  zum  Leiter  der  im  Augenblicke  des  Eintauchens 
Ton  ihm  selbst  in  der  Flüssigkeit  ziir  Ansammlung  ge- 
brachten negativen  Kleklricitiil  machen. 

Der  eben  besjirochene  Einwurf  trifft,  wie  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerken  mufa ,  in  gleichem  Malse 
die  Erklärung,  welche  Davy  davon  giebt,  dals  daa 
später  eingetauchte  Metall  häufig ,  gegen  die  von  ihm 
festgesetzte  Regel,  eine  starke  negative  Ablenkung  vor 
der,  als  normale  ihm  geltenden,  positiven  veranlalsl, 
Auch  Dm'Y  nimmt  nämlich  an ,  daTs  es  in  diesen  Fäl- 
len erfX  die  negative  Hlektricitat  der  Flüssigkeit  entla- 
det, ehe  noch  die  Vertheilung  zwischen  ihm  und  dem 
zuerst  eingesenkten,  als  Wirkung  des  metallischen 
Contacles  zwischen  denselben ,  einzutreten  Zeit  hat  *3. 
Alsmüfsten  nicht,  aus  dem  auseinander  gesetzten  Grun- 
de, jene  Entladung  und  diese  Vertheilung  den  nänh 
liehen  EfTect  aui'  die  Nadeln  äursern,  da  hier  wie  dort 
die  positive  Elektricilat  von  dem  zuerst  eingetauchten 
Stücke  dm-ch  den  MultipUcatordraht  nach  dem  später 
eingesenkten  hinströmt. 

Ich  habe  überhaupt  bei  dieser  Erklärung  bis  jetzt 
nie  recht  begreifen  können ,  auf  welche  Weise  die  An-  , 
Sammlung  negativer  Elektricilat  in  der  Flüssigkeit  be- 
wirkt werden  soll.  Wie  Davy  ausdrücklich  erwähnt, 
soll  derConlact  derletzterenmitdem  zuerst  eingetauch- 
ten Metalle  diese  Ansammlung  erregen.  Wirkt  dit 
Flüssigkeit  hier  gegen  das  Melall  elektromotorisclit 
wie  das  Kupfer  gegen  Zink:  so  müssen  die  entgegen- 
gesetzten Eleklricitäten,  vorzüglich  an  der  Berüh- 
rungsfläche, sich  gegenseitig  binden,  und  ej  wird  eben 
•)  K.  a,  O. 
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so  wenig-  die  Magqetiiadel  abgelenkt  werden  durch 
die  Verbindung  mit  den  Multiplicator- Enden  ^  wie  ini 
Falle  letztere  ein  21inkkupferpaar  berührten  *  )•  Aber 
Datjist  ja  ohnehin  EHektrochemiker!  Als  aolcher  nimmt 
er  nicht  an,  dafs  die  Elektricitäten  des  Contacts,  beim 
Angriffe  yon  Flüssigkeiten  auf  Metalle ,  zur  Ansamm- 
lung oder  Spannung  gelangen ,  da  sie  dui^h  den  che- 
mischen Procels,  im  Augenblicke  seines  Eintrittes, 
neutraiisirt  und  latent  gemacht  werden.  Findet  sich 
also  ni^ht  der  englische  Chemiker ,  bei  der  Aufstellung 
jener  Erklärung,  mit  seiner  eigenen,  in  derselben  Ab- 
handlung vertheidigten ,  elektrochemischen  Ansicht  im 
Widerspruche!**) 

Vielleicht  ist  es  jedoch  Davy'^s  Meinung ,  dafs  die 
in  der  Flüssigkeit  angehäufte  negative  Elektricität  nicht 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Contactes  zuzuschrei- 
ben  ist;  Berzelius  wenigstens  scheint  dieser  Ansicht 
zu  seyn,  bezieht  sich  anders  das,  was  er  yon  dem 
elektrischen  Zustande  der  Flüssigkeit  in  ZamhonV$ 
Versuchen  sagt ,  auch  auf  die  Versuche  mit  ungleich- 
zeitigem  Eintauchen  homogener  Metalle ,  wie  aus  der 


♦)  Wie  nämlich  hier  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  eintritt, 
bei  Schliefsung  der  Combination  durch  einen  Leitungs- 
draht: so  müTste  es  auch  bei  der  Combination  eines  Me- 
talls und  einer  Flüssigkeit  der  Fall  seya,  wenn  letztere  un^ 
ter  dem  allgemeinen  Gesetze  der  galvanischen  Spannung«-' 
reihe  begriffen  ist* 

•*)  S.  a.a.O.  S.295. —  Becquerely  dessen  entgegengesetzte  An- 
sicht Davy  daselbst  vonsüglich  bekämpft,  giebt  selbst  zu, 
dai's,  bei  starkem  chemischen  Processe  zwischen  einem 
Metalle  und  einer  Säure,  keine  Spur  freier  Temioiis-  Eiek« 
tricität  sich  im  Condensator  sammeln  lasse ,  und  dieTs  nur 
im  Anfang  einer  schwachen  Aotion  zwischen  beiden  zu* 
weilen  gelinge. 
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Zusammenstellung  der  letzleren  mit  jenen  in  seinem 
Jahresl^erichte  woM  zu,  schliefsen  ist.  Nach  der  da- 
selbst gegebenen  Erläuterung  ist  die  negative*  Electri- 
cität  der  Flüssigkeit  Folge  ^iner  ähnlichen  Ladung,  wie 
sie ,  nach  Jäger* s  Theorie  der  Säule ,  in  dem  feuchten 
Zwischenkörper  der  Plattenpaare  vor  sich  gehen  solL 
Sie  häuft  sich  daher,  nach  Berzelius's  Vorstellung^  in 
einigem  Abstände  von  dem  zuerst  eingetauchten  Stü- 
cke, an.  Da  indefs  in  unserem  Falle  nur  ^m  Metall  vor- 
handen ist,  was  die  angenommene  Ladung  bewirken 
kann :  so  ist  die  Ansicht  von  Berzelius  vermuthlich  die, 
dafs,  obschon  die  unmittelbare  Berührungs- Elektrici- 
cität  der  Flüssigkeit  in  deren  chemischen  Agtion  aaf<- 
geht,  diejenige  des  Metalls  doch  nicht  in  gleichem 
^rade  neutralisirt  wii^d ,  und  mithin  von  derselben  in 
jedem  Zeittheilchen  noch  so  viel  frei  bleibt,  um  nach 
und  nach  obige  Ladung  zu  bewirken*).  Kann  aber 
wohl^  läfst  sich  zuletzt  fragen^  die  Entladung  der  letz- 
teren überhaupt  einen  Strom  erzeugen ,  der  die  erfor- 
derliche Continui  tat  imd  Stärke  besitzt,  um  eine,  oft 
so  mächtige,  Wirkung  auf  die  Nadel  zu  äulsem? 

*)  Diese  Voraussetzung  müfste  sich  darauf  gründen,  dafs  das 
Metall,  bei  seiner  Cohärenz  und  ungleich  gröfseren  Leis- 
tungsfähigkeit, der  telektricität ,  im  Momente,  wo  deren 
Errej^ungdem  chemischen  Acte  vorausgeht,  gestattet,  sich 
über  alle  Theile  desselben  zu  verbreiten,  während  die 
elektrischen  Theilchen  der  Flüssigkeit,  bei  ihrer  Ver- 
schiebbarkeit und  Beweglichkeit,  sogleich  der  chemischen 
Vereinigung  folgen  müssen ,  ehe  sich  die  Elektrici.tät  von 
ihnen  zu  entfernteren  fortpflanzt.  —  Wenn  indefs  das 
Metall  solchergestalt,  trotz  des  chemischen  Processes,  ge- 
nug freie  Elektricitat  behält,  um  die  Flüssigkeit  wie  ei- 
nen Nichtleiter  zu  laden :  warum  sollte  es  dann  nicht  un- 
ter gleichen  Umständen  dem  Condensator  stets  eine  La- 
dung ertheilen  können ,  was  aber  nach  Becquerel  nicht 
der  FaU  ist? 
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Wenn  die  Anliäiifiing  negativer  Elektricitüt  in  der 
Flüssigkeit  schon  ans  theoretischen  Gründen  als  eine 
wenig  plausible  Annahme  erscheint,  und  ihre  Entladung 
iiberdiels,  wie  ich  gezeigt  habe,  jedenfalJs  die  entge- 
gengesetzte Wirkung  auf  die  BTagnetnadel  hahen  mnfs, 
als  die,  ^reiche  Davy  und  Berzelius  angenommen;  so 
laut  sich  endb'ch  noch  ein  direcler  Beweis  liefern,  dafs 
di«  Fliissigk(;it  keinen  Anlheil,  wie  der  ihr  zugeschrie- 
bene ist ,  an  der  H  error  bringung  der  fraglichen  Phä- 
nomene hat.  Hs  können  nämlich  die  Versuche  auf  eine 
Art  angestellt  werden ,  bei  ivelcher  das  später  einge- 
taachte  Stück  mit  der  Flüssigkeit  des  früher  eingesenk- 
ten gar  nicht  in  Berührung  kommt.  Ich  bringe  z.  B. 
(um  gleich  einen  sjiecielleti  Versuch  dieser  Art  anzu- 
führen) die  beiden  messingenen  Enddrähte  meines  MuU 
tiplicators,  die  über  der  Nadel,  der  eine  von  Norden 
nach  Süden ,  der  andere  in  umgekehrter  Richtung,  in 
das  Gewinde  eingehen,  in  2  neben  einander  stehende 
Gläser  mit  V  itriolöl^  und  stelle  mit  Asbest,  den  ich  mit 
letzterem  tränke,  eine  Verbindung  der  Flüssigkeit  her, 
mn  mich  von  der  Homogen e'ität  der  Enden  zu  überzeu- 
gen. Findet  diese  Statt,  oder  ist  sie  eingetreten,  so 
hebe  ich  die  Communication  durch  Wegnahme  des  As- 
bestes wieder  auf.  Nun  tauche  ich  in  das  nördliche 
Glas  den  .Schenkel  eines  homogenen  Zinkbogens  und 
eine  halbe  oder  ganze  Minute  spater  den  anderen 
Schenkel  in  das  südliche  Glas :  sogleich  erscheint  eine 
vieatUche  Ablenkung  der  Nadel.  Ist  die  Declinotion 
nach  einiger  Zeit  verschwunden ,  so  darf  man  nur  den 
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Der  Homogene  Bogen  verhalt  sich  in  diesem  Ver- 
suche wie  ein ,  die  Flüssigkeiten  verbindender ,  hete- 
rogener Bogen  aus  Kupfer  und  Zink,  wenn  letzteres 
im  südlichen  Glase  steht.  Der  zuletzt  eingetauchte 
Theil  ist  positiv,  gerade  wie  er  erscheint,  weiln  die 
Flüssigkeit  ein  Continnum  bildet  und  die  zu  ungleicben 
Zeiten  eingesenkte  Stücke  getrennt  an  den  Hnddrählen 
hangen.  Nur  ist  die  Ablenkung  im  letzteren  Fall  eiae 
Östliche,  da  der  JltUtipIicator  die  Kelte  bildet,  nioht 
gchliefst  wie  im  ersteren ,  und  aus  gleichem  Grunde  am 
ein  beträchtliches  stärker. 

Um  dem ,  obwohl  kaum  statthaften  Einwurfe  zu 
begegnen,  dafs  die  Enden  des  Midtiplicalordrahlea  in 
dem  angeführten  Versuche'zu  schwache  elektromoto- 
rische Wirkung  gegen  die  Flüssigkeit  ausübten,  um 
der  negativen  Elektricität  der  letzlereu,  sobald  sie 
teifn  Eintauchen  des  Zinkes  erregt  wird ,  den  Ueber- 
gang^  aus  dem  Vitriolöl  des  einen  Glases  in  das  des  an- 
deren verwehren  zu  können,  hat  man  nur  nöthig, 
Zinkstreifen  mit  den  gleichzeilig  einzutauchenden  En- 
den zu  verbinden  und  sich  von  dem  Gleichgewichte 
beider  Seiten  auf  die  oben  angegebene  V^'eise  zu  vw- 
gewissern,  ehe  man  den  Zinkbogen  einführt.  Bei 
dieser  Anordnung  wird  jener  Einwm'f ,  Ti/ie  man  leicht 
sieht,  völlig  zu  Nichte*), 


*)  In  dem  hier  beispielsweise  mttyetheillen  Experlmenle  Vfut- 
dö  Vitriolöl  genommen,  weil  es,  wenigstens  dai  im 
Handel  Torko  mm  ende ,  braune,  rauthende^  mit  Zink,  dea 
es  ziemlich  angreift ,  besonders  starke  elelttromagnetisdie 
Wirttungen  giebt.  Es  versteht  sich  indeft  von  selbst,  daß 
diese  Art ,  den  Multiplicator  zum  SchlieC^fin  der  durch  im- 
gleichzeitiges  Eintatirben  eines  Metalls  entstehenden  ein- 
fachen Kelle  zu  gebrauchen,  mit  allen  mideren  Metallen 
und  Flüssigkeiten  auf  gleich«  Weise  aiistülirbar  j«,  uwl 
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Spielte  die  Flüssigkeit  in  einigen  oder  aUen  Fäl- 
len die  Rolle,  die  ihr  nach  dem  eben  gelieferten  ent- 
scheidenden Beweise  nicht  länger  beigelegt  werden 
darf,  so  wJire  metallischer  Contact  der  im  gl  eich  zeilig 
eingetauchten  Stücke  nicht  stets  nnd  ständig  eben  so 
-fvobl  unumgängliche  Bedingung  der  sich  einstellenden 
Erscheinungen,  wie'bei  tirsprünglich ,  vermöge  ihrer 
inneren  Natur,  heterogenen  Metallen.  Nun  giebt  zwar 
Tünnemtannm  der  neustenZeit  nach  seinen  Versuchen 
an* ),  dafs  die  elektromagnetische  Wirkung  auch  dnnn 
häufig  eintritt,  wenn  die  metallische  Conlinuität  der 
Stücke  durch  Zwischeuscliieben  feuclit er  Leiter  unter- 
brociten  wii'd;  allein  diese  Angabe  gründet  sich,  wie 
ich  mich  überzeugt  habe,  auf  einen  leicht  zu  erklären- 
den Irrthum.  Knüpfe  ich  z.  B.  an  die  messingenen 
Drahtladen  meines  erwähnten  Wultiplicators,  wie  Tün- 
«CT-man«  vorsclireibt,  Zoll  lange,  1 — 2  Linien  dicke, 
mit  Kochsalzlösung  oder  verdünnter  Salzsäure  getränk- 
te, baumwollene  Leiter,  mit  deren  unterem  Eude  ich 
nun  wieder  auf  jedei'  Seite  ein  Stück  ^lessingdralit  ver- 
binde, an  weichem  ein  Zinkblech  hängt:  so  wird  nun 
zwar  allerdings ,  wenn  ich  das  südliche  Blech  eüi  paar 
Minuten  nach  dem  nördlichen  in  Vitriolöl  tauche,  eben 
SO  gut  eine ,  nur  schwächere ,  östliche  Ablenkung  er- 
scheinen, wie  sie  bei  nicht  unterbrochener  metallischer 
Continuität  jedes  Mulllplicator- Endes  wahrgenommen 
wird.  Aliein  die  Dechnationist  im  erateren  Falle  Pro- 
ducl  eines  ganz  anderen  Vorganges.  Es  stehen  sich  näm- 

dars  die  Erscheinungsn  in  allen  Füllen  die  nniulichen  sind, 
obstlion   .lie    diiriih   entgegengesel/.le   Ablenkung 
aussprechen ,  die  bei  der  anderen .  iililicheren  Art,   dieäe 
Versiirlie  anziisiellen,  gefinideu  werden. 
•)  A.  a.  O.  S.  32. 
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l!ch  dort  an  den  Enden  der  feuchten  Leiter  zwei  entg^ 
geng^setzt  disponirte  Ketten  aus  Messing  und  Zii^ 
gegenüber,  deren  Ströme  sich  nicht  conipensiren  kön- 
nen, da  der  Zink  der  nördlichen  CombinatioQ  durch 
das  frühere  Eintauchen  an  Wirksamkeit  verloren  hat 
and  relativ  negatip  ist  gegen  den  kräftiger  wirkenden 
Zink  der  südlichen ,  später  eingetauchten  Kette ,  de- 
ren Uebergewicht  somit  allein  die  Richtung  des  Stro- 
mes bealimmL  "W^enn  daher  dieselbe  östliche  Ablen- 
kung erscheint,  wie  bei  Abwesenheit  der  in  den  HIul- 
tiplicatordrähten  eingeschobenen  feuchten  Leiter,  so 
ist  sie  nicht,  wie  hier,  Folge  der  elektromotorischen 
Thätigkeit  beider  Zinkstücke  auf  einander,  sondern 
^vird,  da  man  sich  die  am  nördlichen  feuchten  Leiter 
befindlichen  Metalle  füglich  wegdenken  darf,  durch 
die  Schhefsung  der  später  eingetauchten  Messing-Zink- 
platte bewirkt.  Dasselbe  Verhällnifs  findet  Statt  wenn 
man ,  wie  Tünnermann  am  häufigsten  that ,  bloa  den 
einen  Enddraht  durch  einen  feuchten  Leiter  unter- 
bricht. Sonderbar  ist  es  nur ,  dafs ,  wo  immer  Tün^ 
nermann  bei  solcher  Unterbrechung ^  in  Versnchen 
mit  verschiedenen  Metallen  und  Flüssigkeilen ,  elektro- 
magnetische Wirkung  erhielt,  er  stets  (es  versteht  sich, 
hei  gleicher  Beziehung  des  zuletzt  eintauchten  MetatJea 
zuiuMidlipUcator)eiue  und  dieselbe  Ablenkung ,  z.  B. 
die  östliche  beobachtet  haben  will*),  was  mit  meinen 


•3  Da  die  östliche  Declination ,  bei  Hinweglassring  der  fench- 
ten  Leiter,  zufolge  der  Conslniction  seines  Multipllcalois, 
die  Eichtung  des  Stromes  im  Leitungsdrahte  vom  znerst 
eingetauchten  nach  dem  später  eingesenlten  hin  ande(^- 
tete:  so  sieht  Tünnermann  diese  seine  Beobachtung.  d»ft 
bei  Anwendung  dtt  feuchlen  Leiter,  d[e  erwähnte  Ab- 
letikuuc;  allein  erschien,  als  einen  übetzeticenden  Bcweii 
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eigenes  Beobaohtungeu  wenig  übereinsliinmt,  die  mich 
eaeteris  parihus  bei  solchen  Versurhen  soiTohl  die  öst- 
Kche  wie  die  westliche  wahrnehmen  liei'sen.  Die 
Wahrheit  ist,  data  gar  keine  Ablenkung  erscheint, 
wenn  der  Versuch  mit  der  nöthigen  Präciaion  an,*ge- 
fülirt,  und,  wahrend  der  Aufhebung  des  melallischea' 
Zusammenliangs  beider  homogener  Stücke,  die  Bildung 
einer  Kette  von.  irgend  welcher  Art  auf  der  einen  oder 
der  anderen  Seile  verhütet  wird.  Hänge  ich  z.  B.  zwei 
Zinkbleche  an  den  IMultiplicator  vermittelst  kurzer  As- 
bestdochle,  deren  obere  Hälften  und  Verbindungs- 
stellen-mit  dem  Messing  der  Enddrähte  mit  Vilriolöl 
getränkt  werden ,  tauche  dann  das  nördliche  Blech  so  " 
in  ein  Glas  mit  lelzteretn ,  dafs  dasselhe  augenblick- 
lich die  Platte  und  die  noch  trockene  Hälfte  des  As- 
bestes umspült,  so  entsteht,  wenn  das  südliche  Blech 
naoh  einer  oder  ethchen  Minuten  auf  gleiche  Weise 
eingesenkt  wird,  keine  Spur  von  Declination!  Man 
kann  das  zuletzt  eingetauchte  herausheben  und  wieder 
einfuhren ,  ohne  die  geringste  Bewegung  der  Nadel  zu 
gewahren.  Wird  aber  dasselbe  nach  dem  Herausheben 
Dar  an  einer  kleinen  Stelle  abgetrocknet  und  etwas 
blank  gerieben,  so  entsteht  beim  Wiedereintauchen  so- 
gleich eine  Östliche  Abweichung  von  einigen  Graden. 
Dieselbe  lafat  sich  gleich  im  Anfange  beim  ersten  Ein- 
tauchen des    sütlUchen   Blechs   hervorbi:ingen ,    wenn 
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der  Bichligkeit  seiner  oben  erwähnten  Ansicht  an,  dais-t 
nämlich  das  scheinbar  positive  Verhalten  des  zuletzt  ein- 
getauchten Stücks  jederzeit  aus  der  Ausgleichung  der  - 
Spannung  «wischen  dem  positiven  früher  eingostiabten 
und  der  negativen  Flüssigkeit  hervorgehe,  mithin  ualiir- 
lich  des  melallischea  Contactes  zwisclien  beiden  Blechen 
nicht  bedürle,  mn  wahrgenommen  zu  werden. 
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man  den  Asbestdmht  absichtlich  in  seiner  ganze  Längs 
lind  also  auch  da,  vo  er  den  Zink  berührt,  mil  Vit- 
riolöl  befeuchtet.  In  beiden  Fällen  bildet  die  Platte 
selbst  beim  l^inlauchen  eine  Kette,  deren  positives  Glied 
die  trockene  Fläche,  deren  negatives  die  an  den  As- 
best anliegende  nasse  Ist,  luid  die  im  Mulliplicator  ih- 
ren Schliefsungsdraht  findet.  Die  nördliche  Platte  Ter- 
hält  sich  liierbei ,  als  wenn  sie  nicht  vorhanden  wäre 
und  ihr  Asbestdocht  allein  in  das  Vitriolül  tauchte. 

Aufser  den  im  Bisherigen  belenchteten  Ansichten 
über  die  Entstehung  elektrischer  Wirkungen  durch  un- 
gleich zeitiges  Eintauchen  homogener  Metallstücke,  sind 
Inir  keine  anderen  namhaften  Erldärungen  bekannt 
geworden,  die  auf  eine  befriedigendere  Art  ihre  Auf- 
gabe lösten  und  in  dem  Obigen  nicht  gleichfalls  ihre 
"Widerlegung  fänden.  Es  ist  also  nicht  zu  viel  gewagt, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  (.lie  Ursach  dieser  Phänomene 
bis  jetzt  noch  gänzlich  unbekannt  ist ,  und  dafs  unsere 
ganze  Kenntnifs  derselben,  sow^eit  sie  auf  den  bisheii* 
gen  Versuchen  beruht ,  sich  im  Grunde  nur  auf  eine 
Anzahl  wenig  übereinstimmender  Angaben  beschrankt, 
die  nirgends  etwas  Gesetzliches  und  Regehnäl'aiges  in 
dem  Auftreten  der  Erscheinungen  wahrnehmen  lassen« 
Die  Art  und  Weise  dieses  Auftretens ,  wie  sie  mir  in 
meinen  eigenen  Versuchen,  deren  Resultate  ich  im 
nächfllen  Abschnitte miltheilen  werde ,  erschien,  bietet 
nur  neue  Beweise  dar  für  die  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Erklärungen,  ja  überhaupt  fiir  die  Unmög- 
lichkeit ,  von  dem  jetzigen  Slandpuncte  der  Elektrici- 
tälslehre  aus,  eine  genügende  Rechenschaft  über  die 
Ursache  gedachter  rhäu( 


(fc-o 


ne  zu  gebet 
ng  folgt) 


l|*fBlW       an 


*      11    ■»»■ 


Beitrage  zur  Meteorologie  und  zur  Kenntoids 

der  Meteormassen« 


1«    Veher  die  WitterungsverTuUtmsse  JFurtembergs 

im  Jahre  1828| 


Tom 


'   Professor  G.  Schübler  in  Tübingen*). 

/.    Veränderungen  im  Drucke  der  Lufi, 

Die  Veränderungen  im  Drucke  der  Luft  ergeben 
sich  aus  den  in  Stuttgart  auf  dieselbe  Art  wie  im  vori- 
gen Jahr  angestellten  Beobachtungen ;  sie  wurden  von 
Hrn.  Prof.  Plieninger  auf  demselben  Standpuncte  wie 
im  vorigen  Jahr  angestellt.  Die  auf  +  15°  B-  reducir- 
ten  Resultate  sind  diese : 


♦)  Fortsetzung  der  S.  84.  angefangienen  und  S.  208  u.  209.  fort- 
gesetzten Mittheilungen.  —  Taf.III.  Fig,  8— 9.  findet  man 
die  zu  diesen  Mittheiliingen  gehörige  meteorologische 
Uebersicht  in  graphischer  DarsteUung. 


I, 
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Differenz  TOm 
jährl.  Mittel. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  dj 
im  Juli  die  mildere  Barometerhöhe  am  niedrigsten,  : 
December  aber  am  höchsten  war;  in  den  sechs  Moi 
ten  Januar,   Juni,   September  bis  December  war  d 


SriMUStfrAoirdieWinerangSTeriiHlttiisseW  8S9 

Baromef^  jAer^  in  den  6"abrigen  Monaten  unter  der 
oiittleren  Höhe ;  die  mittlere  Barometerhöhe  de»  gan- 
cen  Jahrs  kam  sehr  nahe  mit  dem  aus  den  vier  letzten 
Fahren  für  denselben  Standpunöt  gefimd«aeli  Mittel 
iberein;  die-  auf  4"  10  reducirte  mittlere  Barometei^ 
löhe  war  nämlich  in  ;        '      . 

Stuttgart  im  Jahr  1825  =  27.  4,843  Lin, 

-  1826  =  27.  4,710    - 
.     1827  =*  27.  4,133    - 

-  1828  =3  27.  4,616    -  *)  / 
Mittel  dieser  vier  Jahre  =  27.  4,550  Lin« 

IL    Windverhältnisse, 
Die  Yorherrschende  Windrichtung  war  in  diesem 
Jahr  die  westliche.     Die  in  den  einzelnen  Gegenden 
beobachteten  Winde  zeigten  in  ihrer  Häufigkeit  fol-  ' 
gende  Verschiedenheiten. 

Die  Resultate  beruhen  auf  drei  täglichen  Beobach- 
tnngen  mit  Ausnahme  der  in  Tübingen  angestellten 
Beobachtungen^  welchen  zwei  tägliche  im  botanischen 
Garten  im  Ammerthal  angestellte  Beobachtungen  zu 
Grunde  liegen. 


Gegenden 

V. 

NO. 

o. 

so. 

s. 

sw. 

w. 

NW. 

Stattgart 

111 

120 

171 

105 

82 

257 

153 

"ss" 

liu4wigsburg 

63 

117 

38 

86 

189 

290 

124 

160 

Tübingen 

114 

123 

23 

14 

46 

242 

115' 

45 

Ober-Ürbach 

19 

147 

154 

62 

10 

99 

287 

320^ 

Westheim 

168 

41 

74 

80 

66 

39 

509 

124 

Giengen 

71 

95 

197 

25 

43 

202 

316 

151 

Wangeu 

67 

24 

245 

211 

75 

62 

112 

302 

Friedrichshafen 

45 

73 

259 

38 

199 

103 

1 

325 

43 

*)  Nach  den  Beobachtungen,  iiirelche  uns  Hr.  VioL  Jungniiz 
Ton  Breslau  mitzutheÜen  die  Gefälligkeit  hatte,  war  die 
mittlere  Barometerhöhe  auf  der  Sternwarte  daselbst  in  die- 
sen vier  Jahrön  in  entsprechendem  Verhältnifs  verschie- 
den; sie  war  daselbst  gleichfalls  am  tiefsteii  im  Jahr  1827, 
am  höchsten  im  Jahr  1825. 


SSO    Schubler  übet  die  Witleningsverhiiltnijso  Würtembergi. 

Es  bestätigt  sich  durch  diese  Beobachtungen  der 
oft  60  bedeutende  Einflufs  von  Loeal-VerhSltnissen 
auf  die  Windrichtungen  der  einzelnen  Gegenden ,  wo- 
rauf schon  die  vorhergehenden  Jahresberichte  auf- 
merksam machten.  Es  ergieht  sich  dieses  noch  nähai 
wenn  wir  für  diese  einzelne  Standpiincte  das  Verhäk- 
nifs  der  südlichen  zu  den  nordlichen ,  der  östlichen  zi 
den  westlichen  "Winden,  und  die  mittlere  diesen  Gegen- 
den zukommende  Windrichtung  nach  Lamhert^s  For- 
mel berechnen  *). 

Unter  den  südlichen  Winden  sind  S,  SW  und 
SO-,  unter  den  nördlichen  N,  NW  und  NO;  unter  den 
wesdichen  W,  NW  und  SW ;  und  unter  den  ösüidten 
O,  NO  und  SO  Winde  zu  verstehen. 


VerliäUnifs  der  Winde 

J«nJlJiid,en 

Oei-  ÜElllcJieq 

zu  den 

M  ilen 

WindrldmiBB 

sunilfiLen 

w«9Ü;chnn 

Stutlgalt 

100  :  139 

100  :  126 

39'  55'  od.  SWS. 

Wangen 

100:83 

100  :  99 

^i?"  8'  -  om 

Litdwigsbiii^ 

■  100  :  169 

100:  144 

51°  49'  -  SWV/. 

Ober- Drb  ach 

100:35 

100:197 

142°  lo'   -   NWS. 

■Westheim 

ICO :  5S 

100:  344 

105"  24'  -  WN. 

Tübingen 

100  :  107 

100  :  S51 

8S''20'  -  W. 

Gienf^en 

100:85 

100  :  214 

98' J9'  -  Wff. 

Friedri  chshaf en 

100  :  211 

100  :  127 

27*  50*  -  SSW. 

•)  Die  Formel  ist  diese:  ZblJI  man -von  S  als  dem  Nnllponcl 
der  Windrose  nach  W,  so  ist  W =90;  N=180  uudO=S70 
Grade;  bezeiclmet  man  ijiit  9  den  Wirbel  der  milüem 
Windrichtung:  so  erhält  man 


n  atlit  Windrichtungen  unterschieden  werden  und 


b  =  N/f  +  SIV  —  JVO  —  SO 
a  =  S  —  X 

ß  =  siF  ■\.  SO  —  mr  —  NO 


Sc/Jibler  Über  die  Wiltermigsverhültnisse  Würlembergi.  BSl 
Entsprechende  Verschiedenheiten  halten  sich  im 
origen  Jalire  gezeigt;  in  beiden  Jahren  halle  Frie- 
ricliehafen  die  meisten  Südwinde,  Stuttgart  die  mei- 
ten  südwestlichen ,  Westheim  die  meisten  westlichen. 
>ber-Urbach  und  Wangen  die  meisten  NW  Winde. 
He  nähere  Vergleichung  dieser  beiden  Jahre  fiir  sechs 
regenden  Würtembergs  ergiebt  sich  aus  Folgendem: 


Miniere  Windrlchlung 

nie  inhllm. 
I..lil.n  J»l,r 

°--" 

i..ML.I«-.7 

im  JJt  IMH 

Itatigart 

25'  40' 

39-  55 

14°  15'  nördlicher 

IT"»ngen 

in'  44 

247'    8 

1'    S    nordlirher 

H>er-Urbach 

lUy"  21' 

I4S:«  10 

25'  39'  nördlicher 

fVestheim 

121'  37 

106'  S4 

108'  20 

9t.°  19 

10'    1'  südlicher 

rriedrichthafen 

6"  S3 

Sl'  iO' 

21"  27'  nördlicher 

Die  mittlere  Windrichtung  war  daher  nach  dem 
klittel  dieser  sechs Standpuncte  im  Jetztenjahr  ummeh- 
fere  Grade  nördlicher,  als  im  Jahr  1827 ,  welchem  die 
m  Ganzen  etwas  höhere  mittlere  Baromelerhuhe  des 
letzten  Jahrs  sehr  gut  entspricht. 

i  Vergleicht  man  auf  ähnliche  Art  fiir  Stuilgart  die 
aittlere  Windrichtung  und  Barometer  höhe  der  vier 
etzten  Jahre,  so  verhielten  sich  diese  auf  folgende  Art : 


Milllpm 

Milllor 
WindridUn 

ng 

27.  4,843 

137'    6'  Ode 

KW. 

-     4,710 

249"  14/     - 

05W. 

-     4,133 

25'  40'     ■- 

SSW. 

-     4,515 

sa'  55'     - 

SWS. 

1825 
1B26 
1827 


ist,  wo  die  Windzeichen  die  Summe  der  Baobachlungen 
bei  dieseli  einzelnen  Winden  bezeichnen,  WBim  die  lu- 

teuailäten  ^leicii  gesetzt  neiden. 


8SS     Schilbler  Über  die  WitterungSTerhältnisse  Wü'rtembergs. 

Id  den  zwei  ersten  Jahren  waren  die  Windrich- 
tnngen  vorherrschend  nördlich  (NW  und  NO)  in  deo 
zwei  ietzlern  vorherrschend  südwestlich ;  die  imitiere 
Barometer-  Höhe  war  in  den  zwei  ersten  Jahren  hoher, 
in  den  zwei  letztern  tiefer,  am  tiefstea  f^ar  sie  im 
Jahr  1827 ;  wo  die  mittlere  Windrichtung  am  südlich' 
slen  wart 

Um  die  mittlere  monatliche  Yerschiedenbeit  der 
Windrichtung  des  letzten  Jahrrfür  Wiirtemberg  näher 
zu  erhallen,  wurden  die  in  sechs  Slandpuncten  heo- 
bachleten  Windrichtungen  filr  die  einzelnen  Monate 
zusammen  addirt,  wozu  die  in  Stuttgart,  Ludwigs* 
bnrg,  Tübingen,  Weslheim,  Ober-Urbach  und  Gien- 
gen angeslelltenBeobachtungengewählt  wurden.  Nadi 
den  Summen  dieser  Beobachtungen  wehten  die  Winde 
in  deu  einzelnen  Monaten  im  folgenden  VerhÜltnifs  aus 
den  verschiedenen  Himmelsgegenden. 


Honnta 

NO, 

J)j 

sn. 

8. 

sw. 

w, 

avr. 

Janiiai" 

3i 

45 

94 

33 

43 

100 

131 

SS 

Februar 

42 

43 

es 

46 

46 

76 

103 

62 

März 

92 

6 

16 

1 

34 

100 

164 

114 

April 

60 

46 

36 

18 

39 

103 

143 

58 

Miü 

68 

85 

53 

27 

39 

90 

103 

71 

Juni 

S2 

73 

37 

S7 

14 

65 

108 

119 

>Juli 

SO 

21 

32 

24 

42 

144 

163 

88 

Auglist 

57 

27 

13 

16 

34 

101 

164 

llfi 

September 

46 
51 

87 
66 

83 
73 

43 
33 

27 
40 

81 

9S 

45 
71 

October 

November 

13 

39 

81 

48 

57 

77 

64 

56 

Deceinber 

20 

53 

67 

42 

40 

119 

112 

47 

Das  Verhällnifs  der  vier  Hauplwindrichtuagen 
und  die  mittlere  monatliche  AVindrichtung ,  nach  der 
oben  angeruhi'len  Formel  beiechnet,  war  daher  näher 
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/ 

*  Verhältnifs  der  Winde 

Monate 

der 

der 

Bfitticre 

nürdl.  aiid]. 

östl.  westl. 

Windrichtung 

[mar 

100  :  114 

100 :  164 

68«  69'  od.  SWW. 

ibruar 

100  :  114 

100  :  156 

770  33     -    WS. 

Irz 

100 :  63 

100 :  1643 

103«  39    -    WN. 

>ril 

100:100 

100:309 

87«  43     -    W. 

• 

11 

100 :  69 

100:221 

123«  42    -    WWW. 

Qi 

100:47 

100  :  198 

117«  18'   -    WNW. 

li 

100:62 

^  100 :  697 

77«    5    -    WS. 

IgllSt 

100 :  79 

100 :  692 

98«  84    -    WN. 

plember 

100:84 

100 :  100 

177«  17    -    N.     . 

jtober 

100  :  78 

100:146    ' 

114«  16   ^  vraw. 

►vember 

JLOO  :  111 

100:99 

358«  46    -    S. 

jcember 

100 :  167 

100:109 

66«  11     -    SWW. 

Es  Bestätigte  sich  daher  anch  in  diesem  Jahr  die 
'hältnifsmärsig  gröDsere  Häufigkeit  der  südlichen 
inde  in  den  Wintermonaten  und  dagegen  der  nörd- 
len  in  den  Sommermonaten;  die  südlichen  Wind^ 
hten  am  häufigsten  im  December ,  die  nördlichen  im 
li*).  Die  westlichen  Winde  wehten  dieses  Jahr  am 
ifigsten  im  März ,  Juli  und  August ;  die  östlichen 
November ,  September  und  December.  Der  letzte 
»nat  hatte  die  höchste  monatliche  Barometerhöhe  die- 
Jahrs;  die  tiefste  fand  im  Juli  statt,  wo  die  Winde 
e  für  diese  Jahrszeit  ungewöhnliche  häufige  südliche 
jhtung  hatten. 

///.     Menge  des  gefallenen  Regen-  und  Schneewassers. 

'  Die  Menge  des  in  diesem  Jahr  gefallenen  Regen-. 
1  Schneewassers  näherte  sich  sehr  dem  aus  vieljähri- 

)  Nähere  Untersuchungen  über  diese  jährlichen  Perioden  in 
den  Windrichtungen  Deutschlands  nach  einem  Mittel  viel- 
jähriger zu  Hamburg  und  zu  Böringen  auf  der  Würtem- 
bergischen  Alp  angestellter  Beobachtungen,  theilte  ich  vor 
Kurzem  in  diesem  Jahrbuch  1829. 1.  S.  135  — 147  mit 


dH    Sehübieriäm  die  yVinenmgBrexhtS^^ 

gen  Beobachtungeit  für  unsere  Gegendto  abgeleiteten 
Mittel^  in  Tübingen  betrug  £e  Menge  des  meteorischen 
Wassers  dieses  Jahr  22,9  par.  Zoll,   während  sie  für 
denselben  Standpunct  nach    einem   10jährigen  Mittel 
23,8  par.  Zolle  beträgt;  die  verschiedene  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  gefallene  Regenmenge  ergiebt  sich 
aus  folgender  Uebersicht.    Auf  die  Fläche  eines  Pariser 
Quadrat -Schuhs  fielen  in  folgenden  Gegenden  Kubik- 
zolle  Wasser : 


Im 

ce 
w 

^^ 

CO 

Wangen 

bei 
Stuttgart 

6 
S 

-2 
1 

S 

1 

Schwen- 
ningen 

Januar - 

115,2 

82 

426 

436 

101 

216 

91 

80 

Februar 

271,3 

208 

312 

340 

240 

206 

,99 

152 

März 

285,4 

179 

340 

362 

254 

307 

138 

318 

April 

252,1 

181 

363 

436 

184 

271 

225 

194 

Mai 

193,9 

176 

216 

236 

290 

241 

234 

290 

Juni 

256,3 

206 

232 

212 

324 

365 

492 

640 

Juli 

249,9 

263 

466 

422 

375 

307 

445 

538 

August 

851,6 

300 

626 

692 

547 

629 

536 

617 

Sepfber, 

211,6 

250 

276 

280 

419 

291 

290 

468 

October 

151,9 

126 

180 

224 

196 

201 

142 

178 

Novmbr. 

103,3 

78 

136 

56 

151 

116 

203 

72 

Decinbr. 

158,8 

134 

134 

324 

220 

176 
3327 

220 

^  184 

Im  ganz. 

2602 

2183 

3761 

4010 

3301 

3125 

8731 

Jahr 

- 

• 

Die  mittlere  Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen 
MoTiatcn  gefallenen  Regenmenge  ergiebt  sich  näher 
durch  Addition  derselben  aus  allen  Standpuncten ;  die 
Regenmenge  betrug  in  diesen  acht  Gegenden  zusammen 


im  Januar    1547  Kub.  Z. 

-  Februar  1828     -     - 

-  März       2173     -     - 

-  April      2106     -     - 

-  Mai         1877     -     - 

-  Juni        2728     -     - 


im  Juli        8066  Kub.  Z. 

-  August  4298     -     - 

-  Septbr.  1399     -     - 

-  Octbr.    1399      -      - 

-  Novbr.    915     -     - 

-  Decbr.  1605*    -      - 


Die  Regeiimenge  war  daher  am  gröfsten  Im  Au« 
gu9t  und  nächst  diesem  Monat  im  Juli,  bei  weitem  am 
geringsten  war  sie  im  November. 

Berechnet  man  die  Höhe  des  in  dem  ganzen 
Jahr  in  diesen  acht  Gegenden  gefallenen  meteorischen 
Wassers ,  so  betrug  diese  in  Vergleichung  mit  der  Re- 
gen-und  Schneemenge,  welche  in  einigen  diesen  Ger 
genden  in  den  zunächst  vorhergehenden  Jahren  fiel, 
in  Pariser  Zolleü : 


Begenmenge  in  den  Jahren 


In 

1828 

1827 

1826 

1825 

Wangen 

15,16 

24,44 

18,67 

22,50 

Stuttgart 

18,07 

27,77 

18,69 

23,84 

■Tübingen 

22,91 

27,92 

21,81 

23,10 

Giengen 

23,10 

85,04 

18,72 

20,53 

Friedrichshafen     , 

25,91 

28,93 

- 

1 

W  estheim 

26,11 

Schönthal 

27,84 

29,64 

Schwenningen 

21,70 

t 

Die  Regenmenge  war  daher  im  letzten  Jahre  ohne  " 
Ausnahme  geringer  als  im  vorhergehenden  Jahr  1827, 

jy.    Mittlere  tägliche  Regenmenge  in  den  verschiedenen 

Jahreszeiten, 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Regentage  mit  der 
Menge  der  in  den  einzelnen  Monaten  gefallenen  Re- 
genmenge ,  so  erhält  man  die  mittlere  Menge  des  in  24 
Stunden  gefallenen  meteorischen  Wassers  und  damit 
die  verschiedene  Intensität  des  Regens  in  den  verschie- 
denen Jahrszeiten ;  wie  theilen  diese  hier  von  fünf  et- 
was entfernter  von  einander  liegenden  Gegenden  mit ; 
in  der  letzten  Colonne  ist  das  sich  hiera^s  ergebende 
Slittel  beigefügt : 


SlnltgMt 

T.b1„,™ 

w«*«. 

g;™,™ 

Fri»d- 

Januar 

7,7 

10,1 

35.5 

13,5 

13,3 

Februar 

24,6 

2*,0 

5H,3, 

13,7 

JI,7 

März 

13,6 

19,5 

13,8 

16.2 

£1,2 

April 

10,9 

»4 

15,7 

12,9 

32,3 

Mai 

Sl,5 

24,1 

S7,0 

15.1 

24,1 

Jimi 

19,7. 

27,0 

21,1 

19,2 

45,7 

Juli 

U,7 

26,8 

31,0 

25,6 

3ö,4 

August 

35,1 

55,6 

34,7 

36,4 

5J,4 

Seplbr. 

17,G 

44,6 

'    25,1 

82,4 

62,8 

Oclober 

10,1 

/8,0 

16,3 

12,6 

S9,6 

Koyrabr, 

11,4 

21,5 

22,6 

9,6 

24,0 

Decmbr. 

17,6 

31,4 

18,8 

19,6 

30,6 

Die  miniere  Menge  des  in  24  Stunden  faUendoi 
meteorischen  Wassers  betrug  daher 
im  Winter    20,0  R,  Z.  auf  1  Qiiadr.  Schuh  oder  1,66  par.L.Hil'lM 

-  Frühling  19,1      -       -  -  -         -     1,59      - 

-  Souimur  30,8      -       -  -  -        -     2,56      - 

-  Herbst    24,0      -       -  -  -        -     g,00      - 


Die  Intensität  des  fallenden  Regens  war  daher  am 
gröfsten  in  den  warmem  Jahrszeiten,  am  geringslea 
im  Frühling  und  Winter;  die  mittlere  Höhe  des  im 
Sommer  in  24  Stunden  fallenden  Regenswassers  tfry 
trug  2A-par.  Linien  im  Frühling  und  Winter  nahe  hini^;. 
im  IMittel  aus  allen  Jahreszeiten  2  (genauer  1,95)  par. 
Linien.  An  einzelnen  Tagen  war  die  in  24  SlunJen 
faUende  Regenmenge ,  vorzüglich  während  Gewilterjiil 
bedeutend  gröfser»  Sie  war  in  diesem  Jahr  am  •rröIsleD 
in  Giengen  den  22.  Aug.    mit  113  K.  Z.  oder 

-  Wealheim  -    12.  Sept.      -    132    -  -     11,0    ^ 

-  Stuttgart  -       2.  Febr.      -    194    -  -      16,t 

-  Tübingen  -    12.  Sept.      -    213    -  -      17,7, 

-  Schwenningen        -      9.  Aug.       -   2S0    -  -     13,3 

-  Friedrichs  ha  fen      -     12.  Sept,       -    280    -  -     33,3 

Im  Mittel  fielen  daher  an  den  starkslen  Regenl 
in  24  Stunden  14,4  paK  Linien  oder  etwas  über 
Zoll  Regen.     Gewöhnlich  verbreiteten  sich  diese  stSr- 


Sehilbltr  über  die  Wllterangtrerhäliaiase  Wiirtembergi.  937 
iere  Regen  nur  strichweise  über  einzelne  Gegenden ; 
lie  Teraolalslen  daher  keine  aUgemeinere  lieber- 
ichweinmungen,  nur  in  einer  Gegend  erreichte  dieUe- 

inmenge  bei  dem  Gewitter  vom  12  Sept>  nahe  hin 

ZoUe. 

Fl    Regenmenge  bei  den,  verschiedenen  Windrichtungen. 

Vergleicht  man  die  Regenmenge,  welche  bei  den 

Verschiedenen  TVindrichtungen.  fällt,    so   zeigen  sich 

merkwürdige  fiir  einzelne  Gegenden  ziemlich  constdnte 

Verschiedenheiten;  wir  lernen  daraus  näher  die  Winde 

tnnen ,  welche  mit  Recht  die  Regenwinde  einer  Ge- 
^ead  genannt  werden  können ,  so  wie  umgekelu-t  die- 
enigen,  welche  einer  Gegend  am  häufigsten  trockene 
?rilterungen  bringen.  Herr  Sladtjjfarrer  Binder  stellte 
luf  unser  Ersuchen  hierüber  eine  Berechnung  des  in 
len  letzten  sechs  Jahren  in  Giengen  gefallenen  Regena 
n,  woraus  sich  folgende  Resultate  ergaben;  die  Zäh- 
en bezeichnen  die  Jlenge  der  Kubikzolle  Regen,  wel- 
he  in  den  einzelnen  dieser  Jahre  bei  den  zur  Seite  ste- 
kenden  "Winden  auf  die  Fläche  eines  pariser  Quadrat- 
ftelen. 
Bs  fielen : 


in 

den 

Jahren 

JJI 

>^ 

m. 

181* 

.«5 

iB2ü 

1818 

, 

60 

3M 

118 

59 

141 

46 

752 

f> 

1G4 

196 

119 

145 

f49 

47 

920 

97 

172 

52 

13 

68 

70 

472 

0 

13 

47 

78 

62 

29 

232 

235 

230 

146 

131 

226 

87 

1055 

K. 

691 

1171 

»85 

386 

1275 

K92 

5300 

r. 

SOSS 

2310 

1215 

13*9 

2109 

1848 

10888 

M 

S19 

778 

ft;f> 

541 

924 

307 

H244 

Bei  weitem  der  meiste  Regen  £«1  daher  in  diesen 

MUb.  d,  Cb.  u.  rh.  1B3U.  V.l.H.3.  (S.U.  D.IB.  K.  3.)  22, 
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9S3  Schllbter  über  (ite  VritterungiTerhältnissa  Würtembergi.' 
sechs  Jahren  bei  Weatvrind,  ihm  zunäclut  kam  tfer 
Südwest ;  der  wenigste  Regen  fiel  bei  SO  und  O.  Di* 
milüere  "NVindrichlung ,  bei  welcher  der  meiste  Regen 
fiel,  würde  nach  der  oben  an gefülirlen  Formel  berechnet 
für  Giengen  85°  23'  seyn ,  oder  W  mil  4°  37'  Ableo- 
knng  gegen  SW.  Untersuchen  wir  auf  alinb'che  ^^rt, 
wie  viel  Regentage  auf  die  Terschie denen  "W'indrich- 
tangen  kamen,  und  vergleichen  damit  die  für  die« 
"Windrichtungen  gefundene  Regenmenge ,  so  erhalten 
"wir  die  verschiedene  Intensität  (Dichtigkeit)  des  Rü- 
gens bei  den  verschiedenen  Windrichtungen.  Die 
Jahr  1S28  in  Giengen  angestellten  BeobachlimgeD  «v 
gaben  in  dieser  Beziehung  Folgendes: 

Mitllero  BRgenmengi 
i«  I  Tag 


SW. 

w. 

KW. 


68,5      - 


13*7      - 


B,7 
14,7 
12,4 
17,1 
26,9 


1,42    - 

2,24    - 
1,S6    - 


Imgauz.J.    154   Tage       S326  K. 

Auch  in  dieser  Beziehung  führen  uns  daher  di( 
westlichen  und  südlichen  "Winde  bei  weitem  den  ]ii(i> 
Sten  Regen  zu");  er  fällt  bei  diesen  Winden  am  dich- 
testen ;  am  wenigsten  wasserreich  sind  die  bei  Ostwini 
fallenden  Regen. 


•)  Es  -nTirde  für  die  eimelnen  Beobachter  leichl  sejn, 
ähnliche  Art  jöhrlich  das  Verhiiltnifs  zu  berechnen, 
■welchem  sich  die  Regenlage  auf  die  verschiedenen  Wid 
vertheilen;  auch  ohne  Regenmesser  wurden  sich  dtc 
allgemeine  Resultate  für  die  einzelnen  G^endeu  >bl 
lassen. 


\afyse  dea  Meteor -Eiscju  aus  Louisiana'*'), 


Charles  Upham  fihepard. 
Die  UmHlände ,  unter  irelclien  diese  meteorisclie 
lisenmasse   Torkommt,  und   deren  nalürliclie  Eigen- 
laften,   so  wie  die  AufliDdung  ihres  Nickelgehaltes 
lurch  Herrn  Prof.  Sillhnan ,  sind  bereits  vor  mehreren 
ihren  dem  FubÜcura  vorgelegt  worden**),  eine  uni- 
ssendere  Untersuchung  aber,    die  Entscheidung,  ob 
&IU  gleich  noch  andere  Metalle  darin  vorkommen,  oder 
pellt,  und  Ausmillelung  der  relativen  I^ lisch ungsrep- 
bältnisse    des  Eisens    und  Nickels   zum  Zweck  gehabt 
alle,  ist,  so  viel  ich  weifs ,    bisher  noch  nicht  unler- 
loromen  worden.     Da  ich  die  Krlaubnifs  erhallen  halte, 
binige  kleine  Stücke  von  der  schönen  in  dem  Cahtnete 
FaZe-CoWe^c  befindlichen  Stufe  dieses  Eisens  loszu- 
brechen ,  so  stellte  ich  folgende  Unlersucliung  an  "*"*), 
1.    Auf  ein  Stück  des  Meteoreisens  wurde  Kö- 
tiigsacheidewasser    gegossen.      Die  Auflösung  wurde 


•)  A)ia  Sillimon'i  American  Joiint.  af,  Se.  Vol.  XVI.  No.  %. 
(Juli  1829.)  S.  217— 224.  übersetzt  vom  Herauigeter. 

••5  Vgl.  Silliman's  Journ.  Vol.  VIII.  S.  £16.  —  Auch  war  in 
diesem  Jahrb.  T.  XIII.  S.  21.  bereits  davon  die  Rede. 

•*•)  Da»  mittlere  speciJische  Gewicht  dieser  Fragmente,  dessen 
,  gröfstBr  IJiitersdiied  Vn  Grän  betnrg,  war  7,5«,  Dieses 
Sesullat  wicht  ein  wenig  ab  von  dem  des  Herrn  Brucr, 
der  es  auf  7,400  bestimmle.  Indefs  darf  man  wohl  einen 
Mangel  an  vollkommener  üebereinstimmiing  bei  ver- 
achiedenen  Versai^hen  dieser  Art,  ungeachtet  aller  Homo- 
geneVtSt  der  Masse,  erwarten,  da  die  zu  den  Pn'ifungen  ver- 
irandlen  Fraf;iiienlR  selten  immer  die  nämljoh«  Dichtig- 
keit besitzen  werden,  in  Folge  der  verschiedeneu  Grade 
merhamscher  Kraft,  welche  angewandt  werden  ntufite, 
um  ihre  Lostrenming  eu   bewerkstelligen! 

21* 
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)H0     Sftepartf»  Analjie  dea  Meteoreiseni  ans  Lonlsif 
Vollsländi'g  bewirkt,  obne  Anwendung  von  Hiti»' 
die  Flüssigkeit  nahm  eine  rötUich  braune  Farbe  an. 

2.  Zu  einem  Theile  dieser  Lösung  ivnrde  sal 
saurer  Baryt  hinzugesetzt;  es  folgte  kein  Niederschla 
woraus  auf  Abwesenheit  von  Schwefel  gesdilosa 
Verden  konnte. 

3.  Der  Rest  der  Lösung -(1)  wurde  durch  An 
inoniak  Im  Ueberschufs  zerlegt ,  nnd  die  Fliissigkei 
nachdem  sie  einige  Augenblicke  lang  erwärmt  wordei 
Ton  dem  Niederschlage  durch  ein  Filier  abgeachiedei 
Sie  zeigte  ganz  deutlich  eine  blaue  Färbung,  die  böi 
Verdampfen  intensiver  wurde  und  eine  grime  Scbut 
rung  annahm. 

4.  ■  Die  ammonialialische  Lösung  (3)  wnrde  i 
eine  Platinschale  gebracht,  zur  Trockene  rerdainp! 
«nd  zum  Roth  glühen  erhitzt,  um  den  S.thniak  znrer 

,  jagen.    Ein  griinhch  graues  Pidrer  überzog  die  "Wand 
der  Schale  nach  dem  Glühen. 

6.  Ein  Theil  von  diesem  Rückstände  (4)  wnrii 
mit  Borax  vor  dem  Löthrohre  behandelt  upd  gab  keim 
Spuren  eines  Kobalt  -  Gehaltes ;  der  Rückstand  wnnll 
in  Salzsäure  gelöst ,  und  mit  dfesen  Losungen  wtirdd 
Buchstaben  auf  Papier  gezeichnet,  die  imlefs  iiidl 
sichtbar  wurden  beim  Erwärmen.  Es  wurde  deßM 
geschlossen,  dafs  kein  Kobalt  in  dem  der  Prüfung nB- 
terliegenden  Eisen  vorhanden  sey. 

6.  Die  eigenlhiimhche  grüne  Farbe  und  die  E- 
genschaft,  mit  blausaurera  Eisen oxydulkali  einen  criiii" 
lieh  weifsen  Niederschlag  zu  liefern,  liefs  den  Niek^ 
gehalt  der  salpetersauren  Lösung  (5)  nicht  verkemtca. 

7.  Ein  Theil  des  Eisen  haltigen  KiederscWag»  (* 
wurde  in  einem  Fiatin  tiegel  mit  salpeleraaureaiKali 


Shtpards  Andljse  des  Meteore JEeni  aus  Louisiana.  SU 
liilzt,  der  Riickslnnd  ivurde  in  Wasser  aufgeweidit 
und  das  vorwalteude  Kali  im t Salpetersäure  neutiaJisirt. 
Aaf  diese  farblose  Lösung  blieb  sowohl  salpetersaurea 
Qoecksilberoxydu! ,  als  salpelersnur es  Silber  ohiieTVir- 
,kiui«. .  Hieraus  wurde  auf  das  Nichlvorhandenseyn 
eines  Chromgehnlls  geschlossen. 

8.  Ein  anderer  Theil  des  durch  das  Ammoniak 
Iwirä-kten  Niedersclilages  (3)  wurde  in  Salzsäure  ge- 
läst, und  die  Lösung,  nach  vorheriger  \euti-alisation, 
durch  bernsleiiisaures  Ammoniak  zerlegl.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  lieferte ,  mit  kohlensaurem  Natron 
gekocht,  keinen  Niederschlag,  wodurch  das  Nichtvor- 
handenseyn  des  Mangans  bewiesen  ^vurde. 
1  Durch  diese  yoriäuBgen   Versuche  zur   Genüge 

{Lberzeugt,  dal's  das  Eisen  aus  I^owVona- lediglich  mit 
Tdickel  legirl  aey,  schlug  ich  folgenden  Weg  ein,  um 
^e  VerhäUnifsraenge  des  letzteren  Melallea  in  dieser 
Legirung  zu  bestimmen. 

Analyse. 
A^  60  Gran  des  Meteoreisens  wurilen  wie  ge- 
inlich  aufgelöst  und  durch  Ammoniak  im  Ueber- 
liifs  zerlegt.  Nach  gelinden  Aufkochen  (a  slight 
imering)  wurde  die  üherslehende  Flüssigkeit  mittelst 
Filters  abgeschieden  und  der  Eisenoxyd-Nie- 
ichlag  gut  ausgewaschen.  Die  Flüssigkeilen,  deren 
[asse  durch  das  wiederholte  Aussüfsen  beträchtlich  an- 
;escbwollen  waren ,  wurden  bis  auf  eine  halbe  Finte 
'crdömfjft,  ilie  darin  enthaltenen  Doppelsalze  voai 
ickel  und  Ammoniak  durch  kohlensaures  Ivali  zer- 
imd  die  Verdampfung  bis  zur  Trockene  fort- 
'eselzl,  um  jeden  Rückhalt  von  Ammoniak  zu  ver- 
tagen.     Zu  dem  Rückstände  wurde  warmes  Wasser 


1 


1 
I 


Mt     ik€pm^9  Analyse  des  MeteoreUmif  «Oft  hAdtkaüL^ 

gtgosfen,  welches  die  Kalisalze  auflöste  und  das  HU 
jokeloxyd  zurück  iiels ,  in  Form  eines  flockigen,  «p£il- 
griinen  Niederschlags,  der  in  der  Lösung  sohwanuii 
Durch  Filtriren  geschieden,  getrocknet,  geglüht  md 
gewogen,  betrug  es  5,8  Gr.  iz  4,857  Metall^  da  es  ia 
Form  des  Protoxydes  abgeschieden  worden  ^}. 

JB«  Eine  andere  Fortion  des  meteorischen  Eisens, 
10  Gr.  an  Gewicht ,  wurde  mit  Salpeteraalzsäure  be- 
handelt, und  die  Lösung  zersetzt  wie  zuvor.  Du 
Eisenoxyd  wurde  nach  gehörigem  Auswaschen  mit 
heifsem  Wasser  getrocknet  und  in  einem  verschlos- 
senen Platingefäfse  über  einer  Weingeistlampe  zum 
Rothglühen  erhitzt.  Es  wog  12,89  Gr.  was  9,002  Oi^ 
ixn  metallischen  Zustand  entspricht 

Das  Meteoreisen  von  Louisiana  enthält  sonach 

Eisen ' .    .      90,020 

Nickel 9,674 


99,694 
Verlast 0,306 


100,000 
.  Die    schon    früher  erkannte   Aehnlichkeit   dar 
meteorischen  Eisenmassen  von  Louisiana  und  Santa 


^  Da  der  hier  zur  Scheidung  des  Nickels  befolgte  Methode 
vorgeworfen  worden,  dafs  ein  Theil  des  Nickeloxjdes^ 
dem  Eisenpräcipitat  eingemengt,  zurückbleibe^  so  habe 
ich  diesen  Niederschlag  durch  Digestion  mit  Essigsäun 
geprüft,  ohne  die  geringste  Andeutung  erhalten  zu  kön- 
nen, dafs  jener  Umstand  in  diesem  Falle  wirklich  Statt  ge^ 
funden  habe.  Und  dals  dieser  Umstand  in  der  ThatwoU 
nicht  immer  eintrete,  beweist  die  Erfahrnng  der  Herren  Dr« 
/,  Nhggeralh  und  G.  Bischof  y  die  bei  ihrer  Untersuchöiig 
der  Bitburger  -  Meteoreisenmasse,  ebenfalls  nicht  im  Stande 
waren  die  geringste  Spur  von  Nickeloxyd  in  deni  durch 
das  Ammoniak  erhaltenen  Eisenniederschlage  zn  entdecken. 
(Vgl.  dieses  Jahrb.  B.  XIII.  a.  15.) 


Shtparda  Analyse  des  Meleoratiens  >iii  LoubUn«.  HS 
Rosa  in  Sudauierioa ,  hiosichtlicli  ihrer  LageruD^sreiv 
bältniase  und  allgemeinen  Eigenacliaflen,  wird  Jurcb 
(lia  liier»us  hervorgehend«  nahe  Ueberein  st  immune 
ihrer  cbeiuischen  Ztisammenselziing*)  sehr  erhöhl, 
und  scheint  beinah  auf  die  Vermiithung  zu  fuhren, 
dafs  beide  I^Iassen  von  dem  niimlichen  Meteoraleine 
terrühren,  der  die  Atmosphäre  unseres  Planeten 
vielleicht  in  der  Längenrichlung  des  americani sehen 
CoDlinents  durchwandert  halle. 


Naclisdirift  des  Herait-^gebers. 
I. ,  Die  so  eben  vom  Verfasser  des  vorstehenden 
Aufsatzes  berührte  Analyse  des  Meleoreisens  von  S«n(0 
Hosa  ruhrl  von  den  Herren  ßlariano  de  Rivero  und 
Soussingauhher,  denen  wir  die  ersten  genaueren  Nach- 
richten über  die  Aulfindung  dieser  Im  Jahre  I8I0  ent- 
dectlen  l^leleormassen  verdanken ,  deren  wahre  Natur 
diese  achlungswei  then  Nalurforscber  auch  zuerslriclüig 
erkannten.  Die  llauptmasse,  deren  Zusammensetzung 
der  Anmerkung  angegeben  worden ,  wog  nahe  an 
750  Kilogramme ;  der  Kubikinhalt  betrug  102  Kubik- 
'decimeter.  Zu  der  nämlichen  Zeit  aber,  wo  ^ieseMaase 
(tiif  dem  Hügel  Tocavita ,  'j^Lieue  ÖsllicIiTon  dem,  auf 
tfemWege  vonPamplona  nachBogota  liegenden,  Dorfe 
Santa  Rosa  aufgefunden  wurde,  fand  man  zugleich 
«in«  belrächthche  Zahl  von  kleineren  Stücken  der 
nämlichen  JMasse  auf  verschiedenen  Functen  desselben 
Hügels.  Es  gelang  den  Herren  Verfassern,  während 
£hres  kiu-zen  Aufentlialtes  in  dieser  Gegend  mehrere 
£uifen  dieser  Art  einzusammeln;  und  am  die  Identität 


1 
1 

I 
I 


•)  Das  Meteoreisen  von  Saute  Rosa  besteht  an*  91,41  Ei»en  nnd 
8^  Nickel  (.^nn.  i/e  Chim.ctde  PAys.  T.  XXV.  S*i38ff.} 


$44  MeieoreUen  von  Santa  Rosa  and  ßasgatd. 

dieser  Massen  mit  denjenigen  nachzuweisen,  welcho 
Ton  Terschiedenen  anderen  Reisenden  beschrieb«» 
worden,  stelllen  Rivero  und  Boussingault  cheniischs 
Versuche  damit  an ,  die  sie  im  vorerwähnten  Aufisats 
ausführlicher  beschrieben  haben.  Die  Hauptresoltat» 
lind  folgende: 

Ein  681  Grammen  schweres  Stück  lieferte 


99,72 
Der  in  Salpetersäure  unlösliche  Rüchstand  wurde 
selbst  von  Salpeters alza äure ,  und  sogar  unter  Mitwir- 
kung von  Hitze,  nur  schwierig  angegriffen.  Er  schieii 
aus  Nickel ,  Eisen  und  vielleicht  ein  wenig  Chrom  M 
bestehen. 

Ein  drittes  6äl  Grammen  schweres  Stück  lief^le: 
Eisen  91,76 

Nicliel  6,96 

98,12 
Mickel  entdeckten  die  Verfasser  noch  in  ^4^n 
anderen  ähnlichen  Fragmenten ,  von  denen  das  groÜHe 
146  Grammen  w^og. 

Auch  einige  andere  meteorische  Eisenmassen,  Sa 
beim  Dorfe  Rasgäta  in  der  Nahe  des  Saline  Zipaqtdri 
aufgeiunden  worden  waren,  und  namentlich  eine  sotdit 
von  41  und  eine  andere  von  22  ICilogrammen  GewKlA 
^letztere  von  beinahe  sphärischer  Gestalt)  -wurden  on- 
tersucht ,  und  zwischen  7  bis  8  Procent  Nickel,  übrigeiu 
nur  Eisen  darin  gefunden. 

Gewifs  aber  kann  diese  Aehnltchkett  inderZneam- 
menselzung  der  Vermuthung  Shepard's  auch  nicht  im 
Geringsten  das  Wort  reden ,  da  ganz  ähnliche  Zusam- 
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lungsyerhaltniase  auch  bei   euroäpaischen  Me- 
t^eoreisenmassen  gefunden  wurden. 

H.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  unterlas- 
anf  eine  neuerdings  in  Baiemgartncr's  und  v-  Etting- 
haasen's  Jo-arn.  B.VII.  S.  129  ff.  vom  Dr.  Ritler  v.  Hol- 
ger in  Wien  piiblicirte  neue  Analyse  der  beiden  Me- 
teoreisenmassen von  L^narto  nnd  Agrain  aufmerksam 
za  machen ,  woran  der  Verfasser  einige  Bemerkungen 
über  den  Ursprung  der  Pleteormassen  überhaupt  ange- 
knüpft hat.  Auszugsweise  halte  der  geachtete  Herr 
VM'fasser  seine  interessante  Arbeit  bereits  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
nnd  Aerzle  zu  Heidelberg  milgetheilt.  Die  Resultate 
seiner  Analyse  waren : 
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Eisen 

Nickel  . 

Kobalt  . 

Calcium  , 

Blangan  . 
"ttagniutn . 
Silicäum  . 


in  LenarlO 

86,04 
8,12 
5,59 

1,63 
0,77 
0,61 

o,ss 

0,01 


on  Ap-am 
83,S9 
11,34 
1,S6 
0,43») 
1,38 
0,61 
0,48 
0,68 


Diese  beiden  Eisen masaen  sind  demnach  (jualitatir 
vollkommen  gleich,  und  nur  in  quanütatlver  Hinsicht 
findet  man  Verschiedenheiten,  Von  der  Ellenbogener 
f  Meteoreisenmasae ,  welche  der  Herr  Verfasser  früher- 
I  Iiiu  ftnalysirte,  (vgl.  E.V.  Hft.  1  derselben  Zeitschrift) 
[  .jULterscheideu  sie  sich  nach  der  Meinung  des  Hrn.  Verf. 
I  nur  durch  den  Mangel  des  Chroms;  denn  Calcium  und 
Slagnium   holTt    er    bei    einer  wiederhollen  Analyse 


f- 


•)  Wahrscheinlich  dnrch  einen  Druckfehler  steht  im  Originale 
bei  dem  Eisen  von  A^taia  statt  Calcium  Kalium, 


dieser  Massen  mit  denjenigen  naoh«'^'^ 
Ton  verschiedenen  anderen  ReJs^''^*^ 
wurden ,  stellten  Rivero  und  jBoiw«"^» 
Versuche  damit  an,  die  sie  im Tor^— - 
ausführlicher  beschrieben  haben>  ^& 
lind  folgende:  -a 

Ein  681  Grammen  schwerer 


Der  in  SalpetersSij'  ^ 
selbst  von  Salpeteraalf| ' 
knng  von  Hitze,  nnry  #' 
aus  Nickel,   EiseüVM   ^ 


bestehen. 

BindriUf 


walte      «^Xf*. 
,,<ire  vor.    :A»      -cj.* 
Nk      ^xung  der  Meteor/:x'aj(j 
andere   j^it  der  Herr  Yeifassernd   ■ 
145  f, liier  den  Ursprung  jener  Dfe/  '  *' 
,\V"wiirfe  gegen  den  von  Chladni    *^ 
h^.rlifri  Ursprung  darans  herleilM     ** 
,,  ^ch-utniospiiriscfien  Urspunge  daj  >J*'' 
ITI.  In  demselben  MeHe  jener  aua      ^' 
■r  Zeitschrift  (S.  253)  findet  ma^  ^^*ö'' 
ssante  ?>'oliz  über  den  raerkwiinJi-.      *' 
am  Bord  eines  auf  hoher  See  se[;eJnj 
ScliilTes  Echer  vou  Liverpool,   Can,  j  ,  ' 
5.Apra  1820,  früh  11  Uhr,  unter  20*^  jq^ 


515  V.  Jlolger  über  den  Driprung  der  MeteormaKsen, 
grofserer  Fragmente  ebenfalls  darin  aufzufiaden. 
üeberhaupl  glaubt  der  Herr  Verfasser,  dafs  man  sich 
bisher  im  Allgemeinen  zu  sehr  auf  die  AulTsucIiung 
des  Nickels  in  dem  angeblich  meteorlsclien  Eisen  be- 
schrankt habe,  und  in  den  nieislen  der  bisher  unler- 
suchten  Massen  dieser  Art  noch  viele  andere  Bestand- 
tlieile  sich  würden  nachweisen  lassen.  Ferner  macht  er 
aufmerksuiu  auf  die  scheibar  oft  sehr  ungleitüe  Ver- 
theilung  der  Bestandtheile  in  diesen  I^lassen,  woraoa 
vorzüglich  die  bedeutenden  Abweichungen  zu  erklä- 
ren^ die  sich  bisweilen  in  den  Resultaten  der  Analj's« 
derselben  Blassen  von  verschiedenen  Chemikern  finden. 
Am  meisten  bemerkens  werlh  scheint  dem  Herrn  Ver- 
fasser aber  der  Umstand,  dal's  nun  alle  BestandÜieile 
der  eigentiichen  Meteorsteine  auch  in  den  Jletereiaen- 
massen  nachgewiesen  worden  sind.  Die  Meteoriuassen 
lerfaUen  daher  in  gediegene  Metallraassen  und  in  017- 
dirle,  in  den  ersteren  walle  das  Eisen,"  in  den  letzte- 
ren die  Kieselsäure  vor.  An  .dieap  Analogie 'ia  der 
Zusammensetzung  der  Meleorniassen  mit  der  unserer 
Ei'de  knüpft  der  Herr  Verfassernun  seine  Betraclitun- 
gen  über  den  Ursprung  jener  Meteormassen,  indem 
er  Einwürfe  gegen  den  von  (7/j/n(/wi  vertheidigten  io*- 
mischen  Ursprung  daraus  herleitet,  und  einem  teliu' 
risch-atmospärischen  Urspunge  das  Wort  redet. 

m.  In  demselben  Hefte  jener  ausgezeichneten  Wie- 
ner Zeitschrift  (S.  253}  fmdet  man  zugleich  eine  inte- 
ressante Notiz  über  den  merkwürdigen  Mete orsteinf all 
am  Bord  eines  auf  hoher  See  segelnden  Schilfes,  des 
Schilfes  Echer  vou  Liverpool,  Cap.  JoAn.  Ä/iißr/ ,  am 
5,  Aprü  1820,  früh  11  ükr,  unter  20°  10'  nördL  Breite 


Lhitaky  ilbei  einen  Metenrst  sin  fall  anf  hoher  See.  647 
und  51  50'  westl.  Lnnge  *)  beobachtet  von  dem  k.  k> 
Gärtner  Karl  Richter  in  Wien,  Der  Stein,  weichet 
auf  dem  Verdecke  niederfiel,  wobei  er  in  mehrere  klei- 
nere Stücke  zersprang ,  moclite  ungefähr  4  Pfund  gel 
wogen  haben.  Er  liel  ohne  Feuerersclieinung  aus  ei- 
ner plötzlich  in  NNO.  35°  über  dem  Horizont,  erschei- 
nenden und  nach  SSW  ziehenden  (alhnalig  sich  ver- 
grörsernden  und  über  dem  Schitfe  in  einem  Flatzre,a;en 
(ich  entladenden)  Wofke  von  schwärzlich  grauer  Farbe, 
wie  sie  die  englischen  Seeleule  blarh  sqtuiU  nennen. 
Der  Berichterstatter  Dr.  Joh.  Lhnlsky  suclit  diese  Nacli- 
rifjht  als  ein  vollkommen  beglaubigtes  Facluni  darzU' 
Btellen,  in  welcher  Beziehung  dieser  Beobachtung  In 
der  That  aufserdem  keine  andere  ähnlicher  Ai-t  an  £9 
Seite  gestellt  werden  kann. 

IV.  Ein  Stück  von  einem  angeblich  in  UlacedonieA 
niedergefallenen  SIeteorsIeine  wurde  von  Berzelius 
analysirt,  auf  Ersuchen  des  verdienstvollen  Ä'rAerer  in 
Wien ,  der  gegenwärtig  mit  einer  umfassenden  Arbeit 
über  Bleteorsteine  beschäftigt  ist "'). 

Im  Ganzen  betrachtet,  erkennt  man  bei  diesem 
Meteorsteine  leicht,  dal's  er  aus  fein  zertbeitten  veiv- 
sckiedenai'tigen  Substanzen  zusammengehauft  isl ;  er 
bildet  eine  graue  mit  helleren  runden  Fuocten,  braunen 
Stellen  nnd  dunlderen ,  metallisch  glänzenden  Funden 
gesprenkelte  Masse ,  und  polirt  zeigt  er  eine  Menge  sit- 
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*)  Das  nSchste  Land  war  Antigua,  wovon  tia.s  Schiff  durch 
10  Läng« jig rüde  eiillurnl  war;  zivischeu  tiuropa  J.ag  der 
ganze  ücean, 

•")  Vgl.  felrnsk.  Headern,  Hnndl.  för  U 
■thndiu  ül}ergetzl:  findet  sich  diese  A 
rjf  a  Ann.  B.  XVI,  S.  611,« 


SIS  Serzelius  Analyse  eines  Meteorsteins. 

b€rw£iJ)3er  Schuppen  von  Nickeleisen,    ungleich  aber 
dicht  in  der  Steinmasse  verbreitet 

Das  Stück  war  nicht  grofs  genug,  um  eine  voll- 
konunene  mechanische  Scheidung  der  Aggregatlheile  i 
vornehmen  zu  können.  Mit  dem  Magnete  wurden  da- 
her nur  1)  die  Körner  des  eingesprengten  Nickeleisent 
aus  dem  gröblichen  Steinpulver  ausgezogen;  selbal 
durch  wiederholtes  Schmieden  und  Ausplätten  samiat 
Auswaschen  liefsen  sich  diese  öletaJlkörner  aber  rOB 
der  in  ihren  Vertiefungen  haftenden  Steinmasse  nicht 
vollsländig  trennen.  Die  Steinmasse  wurde  sodemt 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  2)  in  ein  durch  die- 
selbe zerlegbares ,  Olivin  ähnliches  Fossil  und  S)  üi 
mcht  zerlegbares  Steinpulver ,  einem  Gemenge  veracliit- 
dener  Silicate,  geschieden*).  Aufser  diesen  Bestand- 
theilen  liefs  sich  auch  4)  Magnetkies  darin  erkennen. 

Der  speclellere  Gang  der  Analyse  war  übrige» 
folgender : 

A.  Zuerst  wurden  die  magnetischen  Theile  dei 
Meteorsteins  untersucht.  Die  Körner  wurden  zu  dem 
Ende  (so  wie  sie  der  IMaguet  geliefert  hatte)  in  Salz- 
saure  gelöst ,  das  ^ich  entwickelnde  Gas  in  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  verdu^ititer  kau- 
«liacher  Ammoniakflüssigkeit  geleilet  und  aus  dem  Nie- 
derschlage der  Gehalt  an  Schwefel  bestimmt.  Aus  äer 
grünen  Lösung  wurde  das  Eisenoxyd  (nach  Kochen  mit 
Salpetersäiu-e,  um  durch  vollständige  Oxydation  KB 
bewirken)  durch bernsteinsauresAmmoniakgefällt,  tud 

•)  Auf  ähnliche  Weise  hat  C,  G.  Gmelin  Hen  BeTC^is- geführt, 
das  der  Ktiii«slein  aus  eiii«m  Aggregate  toii  Musolfp  und 
Feldspalh  besieht.  (Vgl.  Natum'iuenschalU.  AbhiiitU,  IL 
1S3.  oder  Jahresber.  IX.  279.) 
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das  Ganze  vor  dem  FÜtriren  ausgekocht.     Darch  Jaa 
Löthrobr  iiefs  sieb  in  cleiu  geglühteD  Niederschlage  kein 
Chrom  enlilecken.    Aus  der  riicksl  und  igen,  durch  Ver- 
danslung  eingeengten,  mit  destillirlem  Kssig  angesäuer- 
ten   Flüssigkeit    wurde    durch   Schwefelwaaaerstoff- 
Schwefelammonium  ein  sdiwarz  er  Niederschlag  erzeugt, 
dieser  geröatei,  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kaustischen 
Ammoniak  übersetzt;   kaustisches  Kali  fällte  au«  der 
'    violetten  Lösung  NicfcWo,-ryt/,  und  beim  Vcrdamfifen  der 
■    alkalischen  l'liissigkeit  schied  sich  eine  geringe  ßlenge 
I    Koballoa-yd  ab.      Der  bei  der  ersten  Behandlung  mit 
I    Salzsäure  zurück  gebliebene  Rückstand  wurde,  in  Ver- 
'    bindung  mit  einer  durch  spUtere  Proben  bestimmten 
I    Quantität  Ebenoxyd,   als  den  magnetischen  Körnern 
I    anhangende  Sleiumasse  berechnet. 

B.     Sodann  wurde  das  nach  Ausziehen  durch 
I,    den   Magnet    zurückbleibende    eigentliche  Steinpulver 

Igescblemuit,  scharf  getrocknet  (aber  nicht  geglüht) 
und  mitlSalzsuure  behandelt,  w^odurch  es  unter  Ent* 
wickelimg  von  wenig  SchwefelwasserslofF  Ibeilweise 
zn  einer  gelalinirenden  Flüssigkeit  aufgelöst  wurde. 
Durch  BeJiandeln  der  auf  gewöhiJiche  Weise  abge- 
schiedenen Kieselgallerte  mit  kohlensaurer  Natronlö- 
song  in  der  Siedbitze,  konnte  die  Kieselerde  von  einem 
Rückballe  des  Steinpulvers  befreit  und  bestimmt  wer- 
den. Die  Lösung  in  Salzsäure  wurde ,  nach  Abacbei- 
dung  der  Kieselerde  und  nach  vollsländiger  Oxydation 
durch  Salpetersäure,  mittelst  doppelt-kolilenaaurem 
Ammoniak  gefällt;  das  erhaltene  Eisenoxyd  enthielt 
eine  Spur  Thonerde,  aber  durchaus  kein  Chromoxydul. 
Der  zur  Trockene  verdunstete  Rückstand  wurde  in  ei- 
■Ar Atmosphäre  von  kohlensauiem Ammoniak  geglüht, 
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und  in  dieser  Weise,    nach  Behandlung  mit  "Wift 
welches  etwas  Clilor-Kalium  und  Chlor-Natrium  ane- 
zog,  die  Talkerde  ausgemitlelt. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  des  Minerals 
wurde  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  aufge- 
schlossen, die  gelbgriine  Masse  vollständig  mit  Wasser 
ausgelaugt,  und  die  erhaltene  gelbe  niissigkeit  mit  Sal- 
petersäure nenlralisirt,  wobei  kein  Niederschlag  er- 
folgte. Salpelersaures  Quecksilberoxydnl  entfärbte  die 
Flüssigkeit  unter  Bildung  eines  orangenfarbenen  Nie- 
derschlages von  chromsaurem  Queckailberoxydul,  wel- 
ches beim  Glühen  Chromoxydid  hinterliefs.  Der  durch 
Fällung  der  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak  gebil- 
dete schwarze  Quecksilberniederschlag  hinterliefs  bein 
Glühen  etwas  weniges  zugleich  niedergefallener  Thtm- 
erde.  Der  im  Wasser  unlösliche  Bückstand  der  ausg^ 
laugten  Masse,  löste  sich  in  Salzsäure  mit  Hinterlas^ 
sung  weniger  Flocken  Kieselerde;  die  zur  Trocken* 
verdunstete  Lösung  wurde  mit  concentrirter  Salzsänra 
befeuclilet  und  nach  einer  Stunde  in  Wasser  gelöst, 
wobei  die  Kieselerde  zurückblieb.  Die  salzsaure  Lo- 
sung, mit  kaustischem  Ammoniak  übersetzt,  MehBlsen- 
aayd  und  Tlionerde  fallen ,  die  durch  kaustisches  KaE 
gesondert  wurden.  Die  mit  Essig  etw^as  angesänertfl 
alkalische  Lösung  liefs  auf  Zusatz  von  Schwefelwal- 
serstoIF- Schwefel -Ammonium  Srhwefelmchel ,  hier- 
auf durch  Hinzufügung  von  oxalsanretn  Ammoniak 
kleesaure  Kalkerde ,  und  endlich  mit  kohlensaures  Kafi 
in  grofaem  UeberscIiuTs  in  der  Siedhilze  behandelt, 
kohlensaure  Talkerde  fallen.  Da  diese  etwas  bräun- 
lich war,  80  wurde  sie  in  Salzsäure  (unter  geringer 
Chlorentwickelung)    gelöst ,    durch  Verdunstung   die 
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Saure  entfernt-,   und  durch  Blutlange  Mangan^ 
oaeyd  daraus  niedergeschlagen^ 

Um  den  Gehalt  an  Alkalien  zu  bestimmen,  der 

sich  durch  den  bedeutenden  «Verlust  und   4ui*<^h  die 

«    ■ 

Ausziehung  eines  Kab'gehaltes  vermittelst  Salzsäure 
aus  dem  Steinpulver  zu  erkennen  gab,  wurde  noch 
eine  Analyse  des  geschlennnteir  SteihpulVers  mittelst 
kotilensauren  Barjrts  angestellt,  wobei  (auTser  einen 
gegen  24-  Proc.  gröfseren  Kieselerde -Gehalt)  fast  glei- 
che Quantitäten  det*  übrigen  Bestaüdtheile  und  salz- 
saure Alkalisalze  erhalten  T^urden ,  deren  Gehalt  an 
£a£  mittelst  Chlor -Platin  ermittelt  werden  konnte. 

Die  Zahlenergebnisse  dieser  Analyse  sind  fol-    . 
gende:  ,,  * 

A.  Die  magnetisclien  Körner  lieferten 

Eisen   ...    .    .    .       88,86  N  .( Reines  Eisen  70,02 

Hickel  mrt  Sparen  Ton  f  ^^^  |  jji,,^^l  ^  g^ 

„^"^f, !'S^  /  Schwefeleiscn         15,17 

Schwefel  •    •    •    •    •      .   6,83  i  v 

100,00  100,00 

Der  Herr  Verfasser   überzeugte    sich   nämlich, 
durch  Behandlung  stark  gehämmerter  und  mit  Wasser 

abgeschlemmter  magnetischer  Körner,  dafs  der  Schwe- 

...»  / 

fei  nicht  mit  der  ganzen  Portion  Eisen  verbunden  war, 
sondern  dafs  Magnetkies  und  .Nickeleisen  gleichzeitig 
vom  Magnet  ausgezogen  worden. 

B.  Das  Steinpulver-  lieferte  bei  Behandlung  mit 

Salzsäure 

,  Sauerstoff 

Unlösliches  Mineral    '.   ..  62,5^ 

Kieselerde 13^40  oder  28,7  mit  14,92 

Eisenox^dul 13,83  -  29,6    -      6,50 

Talkerde ♦  18,70  -  40,0    -     15.52 

Kali 0,39  -       0,9                             ^ 

Natron %  0,43  ■      0,8 

99^25       100,00 


•s* 


ßtrzdbu  hsuXjt»  einet  .MeteoMtehii, 
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Kieselerde  • 
Eisenoxid  • 
Thonerde  . 
Chromoxjdnl 
Kalkerde  • 
Talkerde 
Nickeloxyd  . 
Manganoxjd 
Kali  •  •  • 
Natron     •    • 


86,16 

5;oo 

«,70 
0,50 
1,86 
r,60 
0,10 
2,40 
1,69 
0,77 


48,78 
Verlast       3,72 


52,50 


Der  Verlast  in  beiden  Analysen  zusanunenge- 
rechnet  ZZ  4,57. ist  bedeutend;    es  fehlte  dem  Herrn 
Verfasser  an  Material ,  die  Ursache  desselben  za  endodt- 
teln.     Aus  der  Analyse  mit  dem  kofafen^auren  Baryt 
wurd6  wahrscheinlich,   dafs  er  von  Kieselerde  heN> 
riihre,   die  in  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Talk* 
erde  gefällt  worden ,  zurüekblieb.    Uebrigens  seyb»«. 
merkenswerth,   dafs  in  den  Ergebnissen  dieser  letzten 
Analyse  der  Sauerstoffgehalt  sämmtlicher  Basen  zu- 
sammengenommen dem  der  Kieselerde  gleich  sey. 

Rechnet  man  nun  dfle  Resultate  beider  Analjrs^ 
zusammen ,  so  findet  man  dafs  100  Theile  des  Meteor- 
steinpülyers  geliefert  haben: 
Kieselerde    •    •    •    • 


Eisenoxjdul  18,83  } 
Eisenoxyd  5,00 ) 
Thonerde     .    • 


Chromoxjdul 
Kalkerde  • 
Talkerde 
Nickeloxyd  . 
Manganoxjd 
Kali  •  •  . 
Natron     •    • 


Ver; 


ust 


89,56 

18,83 

2,70 
0,50 
1,86 
26,30 
0,1Ö 
«,40 
2,08 
1,20 

95,53 
-  ifi7 

100,00 


^m 


Zur      Mineralogie. 

1.    ZinnhdUiger  Columbü  in  Chesterfield, 

entdeckt  von 
Charles  Upham  Shepard*), 

Bei  einem  im  Mai  1828  dem  merkwürdigen  Tur- 
maKnlager  in  Chesterfield  in  Massachusetts  abgestat- 
teten Besuche,  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  ein 
loses  Felsstück  im  FuTse  eines  Stein  -  Gehäges ,  di^rch 
8ie  darin  befindlichen  grofsen  und  schönen  Blätter  von 
gelbem  Glimmer ,  hingelenkt.  Diese  IMasse  trug  Spu- 
lten früherer  Lostrennung  von  Fragmenten  an  sich; 
da  nun  aber  die  Wand  versetzt  worden  war,  um 
dem  Vieh  einen  Weg  zu  eröffnen,  so  war  ich  im 
Stande  den  Stein  mittelst  eine^  Hammers  ganz  in 
Stacken  zu  schlagen.  Nach  der  Mitte  zu  fand  ich 
«ffie  gewisse  Anzahl  schwarzer,  metallisch  glänzen- 
der Krystalle  eingelagert,  deren  Form  und  Schwere 
urich  auf  der  Stelle  anColumbit  zu  denken  veranlafsten. 
Sie  lagen  bis  auf  wenige  Zoll  von  einander  entfernt, 

I 

■nd  fsmden  sich  bisweilen  in  Feldspath,  andere  in-Be- 

*)  Ans  Silliman's  american  Journal  1829.  Vol.  XVI.  No.  2. 
S.  220  fF.  übersetzt  vom  Herausgeber.  —  Diese  (dem  kurz 
vorher  mitgetheiltem  Aufsatze  desselben  Verfassers  an^e- 
.  hängte  Notiz)  schien  schon  insofern  der  Mittheilung  nicht 
•     gtoizunwerth,  als  sie  vielleicht  von  Neuem  den  Blick  lenkt 
'auf  ein  vom  Prof.  Hünefeld  vermuthetes  Vorkommen  Tan- 
tal haltiger  Fossilien  in  Schlesien.    (Vgl.  Jahrb.  B.  XX^ 
S.S52ff.) 

lahib.  d.  eil.  n.  Fb.  1830.  B.  1.  H«  3.  {If,  R*  B.  28.  U.  S«>         2.% 
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lyll  j  und  hiev  und  da  auch  einige  ZMrischeii  Glimmer^ 
blättern  eingeschlossen.    Sie  zeigten  eine  groCae  Ver- 
schiedenheit in  ihrän  Dimensionen;^  die  kleinsten  der- 
selben wogen  nicht  über  15  Grän  und  die  grölsestra 
wenig  über  400  Grän«    Das  Gewicht  aller  gefundenen 
Krystalle  und  Fragmente ,  so  weit  ich  jetzt  im  Stande  ; 
bin  dasselbe  zu  bestimmen,   stieg  nicht  über  1200 bif 
1400  Grän.    Da  ich  nicht  eher  als  ganz  neuerdings  im 
Stande  war^  meine  Yermuthung  über  die  Natur  dieser    1 
Krystalle  zu  bewähren^  so  habe  ich  bis  jetzt  jedeNadi-   ] 
iHlcht  Ton  dem  Fundorte  dieses  Minerals  znrückgehal« 
ten,  den  ich  nun  mit  vielen  Vergnügen  bekannt  mache, 
sammt  einer  ausführlichen  Darlegung  des  Weges,  dudi 
dessen  Verfolgung  ich  zu  den  angegebenen  Schlüssel 
gelangte. 

Mineralogische  Beschreibung, 

Form.  Gerade  rectanguläre  Prismen,  deren  Höhe  axh 
zur  Länge  und  Breite  der  Grundfläche  verhält  wie  8:6:4.  TallL 
Fig.  4.  zeigt  die  unter  diesen  Krystallen  am  häufigsten  beobacb- 
tete  Abänderung.  Ihre  Winkel  sind ,  nach  Bestimmungen  mit 
dem  gewöhnlichen  Goniometer: 

P  auf  M  oder  T    .    •      90® 

M    -    T 90 

T     "    a' ISS 

M    "    €l' 116 

T  -  0  .....  156 
BlUiterdurchgang,  paraUel  mit -?W,  ganzToIlkommen;  is 
anderen  Richtungen  uneben.  Die  Seitenflächen  vertical  gestreiit 
Glanz ^  schimmernd,  fast  metallisch.  Farbe,  eisenschwaiz;  ni 
den  Spaltungsflächen  angelaufen,  meist  blau.  Strich  bräuiilidl 
schwarz ;  Pulver  chocoladen  braun.  Undurchsichtig.  Härte,  litit 
Glais;  spröde. 

Specjfisches  Gewicht  6,00. 

Chemische  Prüfung* 

Für  sich,  in  sehr  dünnen  Fragmenten ,  vordem 
Löthrohre  behandelt  rundeten  sich  die  Kanten  derselben 
ab  und  das  Mineral  nahm  eine  glänzend  schwarze  Faibt 


^boBiailaigraiieFirboi^;  TomPlKMplior- 
Im  wird  dm  Fidw  gleidifalb  gelöst»  ud  laldtC 
Diit  «ü  akroaeagdbesGlas,  wdches  1mm  £vlLaitai 
oldg  wird  «nd  zn  einer  miWiigen  Farbe  erUjJsl. 

Im  Fosat  eiaes  mifuhlbaren  Polrers  mh  Selpeteiw 
laiiire  digerirt,  zeigte  es  keine  Spiir«i  Ton  Zerw 


!•  HacMfm  idi  versadit  hatte,  die  Zetlegiing 
Bleiben  dnrch  Glühen,  zuerst  mit  Kali  nnd  nadi- 
r  mit  kdJensanrem  Natron ,  zu  bewirken,  was  bei- 
ft  nidit  Tolistandig  zum  21iele  führte,  wandte  idi 
le  tCschimg  yon  fünf  Theilen  kohlensaurem  Na- 
m  mit  zirei  Theilen  calcinirtem  Borax  zu  diesem 
reck  an.  Dieser  Procefs  bevnes  sich  ziemlich  erfolg- 
ch ;  und  nadi  Hinzufugung  von  zwei  Theilen  Sal- 
ter zu  denselben  Theilen  der  Flufsmisdiung,  wurde 
\  einem  wiederholten  Versuche  die  ganze  Masse  des 
SU  angewandten  Minerals  zerlegt. 

2.  Die  geschmolzene  Masse  zeigte  durch  die 
msive  grüne  Farbe,  welche  sie  dem  Wasser  er* 
Ate,  womit  sie  zur  Losweichung  von  Tiegel  über^ 
»en  wurde ,  Mangangehcdt  an.  Bei  Hinzufugimg 
1  Salzsäure  ging  die  grüne  Farbe  in  Roth  und  end- 
i  in  eine  gesättigte  citronengelbe  Farbe  über;  zu 
icher  Zeit  bewirkte  diese  einen  reichlichen  VeiTsen 
^derschlag. 

8.  Die  salzsaure  Lösung  (2)  ii^rde ,  nach  Ab- 
eidung  von  dem  unlöslichen  Niederschlage,  mit  Sal- 
9näia*e  digerirt,   und  ein  Theil  derselben  durdi 
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Kali  im  Ueberschnfs  und  clurcli  einige  Minuten  langes 

Kochen  iler  Lösung  mit  dem  !4ieJerscblaj;e  zerlegt.  . 

4.  Zu  der  durch  das  Filter  vom  Niederschlag 
abgetrennten  alkalischen  Flüssigkeit  (3)  wurde  Salz- 
säure gefügt,  und  durch  diese  Losung  sodann  ein 
Strom  von  Schwerelwasserstoligas  geleilef;  ein  reiohr 
licher  orangenfarbener  Niederschlag  kam  zum  Vpt- 
schein,  und  hei  augenblicklich  zu  Boden.  Der  Nie- 
derschlag wurde  auf  einem  Filier  geaainmelt,  getrock- 
net und  auf  Kohle  ia  starker  Lölhrohi-liitze  behandelt, 
wobei  dann  kleine  Kugeln  von  metallischem  Zinn  zum 
Vorschein  kamen. 

6,  Zu  einem  anderen  Theile  von  der  s'alzsanm 
Lösung  (2)  wurde,  nach  vorheriger  Neutralisation  mili 
Ammoniak,  oxalsaures  Ammouiak  gesetzt;  eine 
achwache  wolkige  Trübung  wurde  sichtbar,  undnadi 
einigen  Tagen  halte  sich  ein  kleiner  Niederschlag  auf 
demGnmde  der  Lösung  gesammelt,  w^odurch  nülhis 
die  Gegenwart  von  Kalk  angezeigt  wurde. 

6.  Der  Rest  der  ursprünglichen  salzsauren  Lö< 
sung  (2)  wurde  vorsichtig  mit  Ammoniak  neutralisttt, 
dann  wurde  bernsl einsaures  Ammoniak  hinzugesetzt; 
ein  reichhcher  Eisenoxyd  halliger  Niederschlag  kam 
zom  Vorschein. 

7.  Die  Lösung,  aus  welcher  das  Eisen  medet;gs- 
schlagen  worden  (6) ,  wurde  mit  einem  Ueberachuue 
von  kohlensaurem  Natron  gekocht ,  wodurch  ein  SStah 
ganoxyd  halliger  Niederschlag  bewirkt  wurde. 

8.  Der  weiise  in  Salzsäure  unlösliche  JVied^ 
schlag  (2)  wurde  mit  Wasser  gehörig  auagekoclit,  em 
Theil  desselben  sodann  mit  Aramoniakwasser  digerirt, 
und  die  Flüssigkeil ,  nach  vorgÜngigem  Filtriren,  mit 
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Salzsäure  gesälligl ,  ohne  [die  geringste  Trübung  zu 
orzeiigen.  Ilierans  wurde  geschlossen,  dals  kein  Tung . 
stein  in  Jem  zur  Prüfung  vorliegenden  Minerale  sich 
befinde., 

9.  Nun  leitete  ich  folgende  Untersuchung  äea 
Rückstandes  Ton  jenem  weifsen  Niederschlag  (2}  ein, 
welche  mir  ein  uin  so  grÖlserea  Interesse  gewahrte, 
als  ich  vorher  nie  im  Stande  gewesen  war,    einen  der 

i    Versuche  zu  wiederholen,  welche  über  die  Verbindun- 
gen des  Colnmblums  angestellt  worden,  der  Seltenheit 
dieses  Metalls  wegen ;    und  ich  habe  es  der  JMühe  für 
werth  gehalten,  einen  Bericht  über  diese  Untersuchung 
I     der  vorliegenden  Notiz   anzuhängen,   zur  Ueberzeu- 
gung  derer,    deren  Zuli-auen  in  die  Bestimmung  der 
Natur  eines  zwelielliarieii  Plioerals  durch  dessen  che- 
I    mische  Untersuchung  erhöht  wird,    obwohl  ich  recht 
I  gut  weiiä,   dafs  dieser  Bericht  für  den  bhtsen  Minera- 
I  logen  überllüasig  seyn  wird ,  der  in  solchen  Füllen  ge- 
"  wohnt  ist,   einzig  und    allein   auf  die  Charakteristik, 
I     welche  seine  "Wissenschaft  giebt ,    Gewicht  zu  legen. 

Eine  kleine  Quantität  jenes  weifsen  Niederschla- 
ge» wurde,  noch  feucht,  auf  ein  Stück  Fliefspapier  ge- 
bracht, das  zuvor  mit  Galiäpfelaiiszug  genäTst  worden 
war",  die  Blasse  nahm  augenbb'cklich  eine  gesättigte 
^rangenfarbe  an.  Kin  Theü  davon  wnrde  mit  dem 
6Jachea  Gewichte  kolilensauren  Natrons  in  ei]i£m  Pla- 
tintiegel zum  Rolhgliihen  erhilzt.  Die  daraus  hervor- 
gehende Masse- zeigte  auf  ihrer  Oberfläche  zarte ,  sei- 
deoKrtige,  weifse,  prismalische  iCryst alle.  Es  wurde 
so  lange  heifses  Wasser  hinzugegossen,  bis  Jas  Ganze 
gelöst  war,  und  diese  Lösung  mit  folgenden  Reagen- 
üen  gepriiri: 


I 
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rschl»g.{ 


Ein  mllchweifser  Niederichlag. 


Eine  mllchveifse  Triibur 


Keine  Veränderung. 


.    Salpeiersaures  Blei. 
,    Salpetersaures  Silber \ 


l.    Bliillaugensalz,     Keine  Verändi 

S,    Gallussäure.    Orangenrolhe  Färbimg,  ohne  HiederschUg.! 

B.     Gallti'p/elauszug.    D^rsgleichen, 

4.  SchuiefeUäure, 

5.  Salpetersäure. 

6.  Satzaiiiire. 

7.  Bydroiodinsäure, 

8.  P/iosphorsäure,  \ 

9.  Chromsäure,       ( 

10.  Estigsäure.         \ 

11.  Arteraksäiire. 

12.  0:raUäure. 
15,     WeinsteinsUure. 
14.     We'msleinsaures  Kali 

I   Ein    reichlicher    roOchweillNr  )■ 
Niederachlag,  der  in  Salpeter- 
e  aich  nicht  wieder  auflöst 

Ea  unterL'egl  mithin  keinem  Zweifel ,  dafg  di« 
obea  imlerauchle  Substanz  tantatsaures  Natron 
wie  man  aich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die« 
Resultate  mit  denen  vergleicht,  welche  HatcKett 
seiner  Originalabhandlung  über  das  Coluinhium*)  a 
gegeben  hat,  oder  mit  denen,  die  Thomson  erhielt,  ha 
seinen  Versuchen  das  Atomgewicht  der  Tanlalsäure 
zu  bestimmen  *"*). 

Ich  brachte  nun  ungefähr  zehn  Gran  der  TanlaJ- 
säure  in  ein  kleines  Bohrloch  in  einem  Stück  redit 
compacter  Holzkohlej  und  verschlofs  die  Oeffhung  des- 
selben durch  einen  Propfen  von  der  nämlichen  Sub- 
stanz, Die  Holzkohle  wurde  mit  Sand  umgeben  und 
in  einen  bedeckten  Wedgewood-Tiegel  eine  Stunde 
lang  der  Hitze  einer  gutziehenden  Schmiedeesse  unter- 
worfen.    Nach  Abkühlung  des  Tiegels  fand  man  (Se 

•)  Philos.  Traraact.  tür  1802.   S,  49. 

••)  rirsl  principhs  of  Chcmistiy.   Vol.  11.  S,  77,  —  In  yfir 


ch«n  Bücliern  der  deiitsHie  Leser  in 
Ratlis  -in  erholen  habe,  bedarf  tei 


Beziehung  siti 
item  EnriUuiun{> 
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Tanfabanre  ToD^tandig  umgewandelt  ia  eine  poröse« 
'fest  zusammenhangende,  metallische  Masse  von  eisen- 
grauer  Farbe ,  die  beinahe  denselben  Raum  einnahm, 
'  wie  Tor  der  Reductfon.  Nur  schwierig  nahm  sie  Ein- 
drücke rom  Messer  an,  und  frisch  geschabt  zeigte  sie 
einen  schwachen  Metallglanz.  Das  specifische  Gewicht 
war  5,571.  Sie  war  spröde  und  liefs  sich  mit  einem  Pi- 
still zu  Pulver  zerreiben.  EinTheil  dieses  Pidvers  ward 
eine  Stunde  lang  mit  Salpetersalzsäure  gekocht ,  ohne 
daCs  es  Veränderung  erlitten  hätte ;  mit  Kali  geschmol- 
aen  lieferte  es  aber  eine  Lösung  im  Wasser,  aus  wel- 
cher die  stärkeren  Säuren  den  vorhin  erhaltenen  wei- 
ben  Niederschlag  fällten.  Es  scheint  mithin  gar  kein 
Zweifel  iiber  die  Identität  des  hier  erhaltenen  Metalls 
Und  des  Tantals  übrig  zu  bleiben. 

Ich  habe  bei  dieser  Prüfung  nicht  die  Absicht  ge- 
habt die  Mischimgsverhältnisse  der  Bestandtheile  des 
untersuchten  Minerals  zu  bestimmen^  und  bin  deishalb 
Dicht  inr  Stande,  genauere  Angaben  in  dieser  Hinsicht 
KU  machen;  da  ich  aber  dem  relativen  Volumen  der 
Niederschläge  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hs^tte, 
iO  schlielse  ich  daraus,  dafs  die  Tantalsäure  nicht  we- 
niger als  I  des  Minerals  bildet,  und  dafs  das  Zinn  in 
nur  wenig  geringer  Menge  vorhanden  ist,  als  das  Ein- 
sen und  das^  Mangan ,  während  vom  Kalke  nur  eine 
Spur  sich  darin  befindet. 

Bevor  ich  diesen  Bericht  schliefse ,  will  ich  noch 
uixnerken ,  dafs  ich  nicht  ohne  Hoffnung  bin,  dals  eine 
neue .  Quelle  dieses  gesuchten  Minerals  zu  Chester- 
Keld  sich  eröffnen  werde,  obwohl  alle  Nachsuchungen» 
leit  Entdeckung  meiner  Exemplare ,  erfolglos  blieben. 
Der  Umstand,  dals  die  lose  Felsmasse,  welche  diese 
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geliefert  hat,  iir  geringer  Entfernung,  von  dem  sndK- 
chen  Ende  des  Tormalinlagers^)  gefonddii  'worden, 
und  dafs  es,  was  die  Structur  im  Allgemeinen  anlangt, 
diesem  letztern  Gebirgstheile  sehr  auffallend  entspricht, 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dals  dies^  Felsen  das 
ursprüngliche  Lager  jener  Steinma3se  war^  und  bietet 
dem  Mineraliensammler  genügende  Veranlassung  dar, 
in  dieser  Richtung  seine  Nachsuchungen  anzustellen. 

Auch  dürfte  die  Bemerkung  der  Erwähnung  nicht 
unwerth  erscheinen ,  dals  ich  kleine  Massen  dieses  Mi- 
nerals von  zwei  Stellen  in  Gosheh  besitze ,  indem  dieb 
anzuzeigen  scheint ,  dafs  der  Columbit  wahrscheinÜdi 
ein  weiter  verbreiteteres  Fossil  ist,  als  man  gewöhn- 
lieh  angenommen  hat;  die  eine  dieser  Stellen  befindet 
sich  auf  der  Meierei  des  Herrn  Weeh^    die   andere 
vier  Meilen  weit  von  dem  zuerst  entdeckten  Fundorte 
des  Spodumens«    In  beiden  Fällen  kommen  sie  in  Form 
unvoUkomtnener  tafelartiger  Krystalle  im  Spodumen 
eingewachsen  vor.   Auch  habe  ich  dieses  FossiT  in  sehr 
deutlichen ,  obwohl  kleinen  Krystallen  in  Middletown, 
iii  Connecticut,  bemerkt,  auf  einem  der  hohen  Granit- 
hügel, ungefähr  eine  halbe  Meile  nördlichöstlich  von 
dem  Turmalinlager.     Es  kam  in  eineioi  losen  Granit- 
stücke vor ,  das  vorzüglich  aus  Beryll  bestand  **). 

*)  Gegenwärtig  fast  in  der  ganzen  mineralogischen  Welt  be- 
rühmt, seiner  schönen  theÜweise  gefärbten  Turmaline 
wegen. 

**)  Als  ich  vor  ungefähr  einem  Jahr  inHaddam  war,  zeigte 
'  mir  ein^r  der  Steinbrecher  einen  schwarzen  Krjstall  von 
beinah  einem  Zoll  im  Durchmeser,  der,  wie  er  mir  saste, 
für  Columbit  angesehen  .worden  war.  Es  war  schwarzer 
Spinell;  da  aber  die  Gipfel  der  beiden  entgegengesetzten 
Pyramiden  fehlten,  so  liefs  sich  die  Gestalt  anfänglich 
nicht  gut  luiterscheideu;     Ich  erwähne  diese  Thatsache, 
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8.    Notiz  über  eine  neue  j  natürlich  vorkommende^  vom 

Gay^hussit  verschiedene,   Verbindimg  Von  kohlen^ 

Mcowem  Kalk  und  kohlensaurem  Natron^ 

Ton  * 

Germain  Barruel*), 

Dieses  Mineral**),  von  blätteriger  S.tructup,  lafst 
sich  Jeicht  spalten  nach  drei  Richtungen,  .uiid  liefert 
dabei  ein  Rhomboeder ,  ähnlich  dem  primitiven  llhom- 
boeder  des  kohlensauren  Kalks ,  so  viel  sich ,  in  Er- 
mangelung eines  Goniometers ,  beurtheilen  hefs  durch 
Aufeinanderlegen  der  Flächen  beider.  Spuren  eines 
Blätterdurchganges  zeigen  sich  ferner  in  der  Richtung 
der  kleinen  Diagonale. 

Reine  Stücke  besitzen  vollkommene  Durchsich- 
tigkeit ;  Glasglanz ,  wie  Arragonit  Den  kolilensauren 
Kalk  ritzt  es  stark ,  den  Arragonit  nur  schwierig;  die 
scharfen  Spitzen  des  Arragonits  hinterlassen  ilirerseits 


nicht  als  einen  Zweifel  gegen  das  Vorkommen  des  Co- 
lumbits  zu  Uaddam  überhaupt ,  denn  dieses  ist  durch  dio 
besten  Autorililäten festgestellt,  sondern  um  den  Sammler 
aufmersam  zu  machen,  der  diese  Stelle  besucht,  auf  sei- 
ner Hut  zu  seyiiy  dafs  er  sich  nicht  tüuschen  lasse,  da 
diese  beiden  Fossile  gemeinschaftlich  in  dem  Chrjsobe- 
ryllfelsen  vorkommen  ,  und  oft  in  so  kleinen  Massen,  dafs 
ihreKrystallform  sich  nicht  wohl  unterscheiden  läfst.  Der 
Spinell  ist  in  reichlicherer  Menge  vorhanden,  als  der  Co- 
lumbit*,  ein  Urtlieil  über  die  Seltenheit  des  Vorkommens 
dieses  letzteren  kann  man  sich  ungefähr  daraus  bilden^ 
dafs  ich  nie  auf  ein  Exemplar  desselben  gestofsen  bin, 
obwohl  ich  zu  verschiedenen  Zeilen  drei  Sprengstücke 
jenes  Felsen  besessen  und  untersucht  habe. 

f)  Aus  den  AnnaL  de  Chim,  et  de  Phys.  T.  XLII.  Nov.  1829. 
5.313 — 315.  übersetzt  vom  Herausgeber.  (Vgl.  Jahrb.  1826. 
IL  247.) 

**)  Dieses  Mineral  rührte  von  einem  Mineralienhändler  her, 
der  den  Fundort  desselben  nicht  anzugeben  wufste. 


56Ä         Barruel  Über  ein  dem  Gay-Lussit  ähnJ.  Fossil 
gleichfalls  Spuren  auf  unaereu  Fossil,    aber  ecfarrä- 
chere.    Das  Pulver^  ist  weifa.    Eigengewicht  ^  2,921. 
Die  doppelle  Strahlenbrechung  ist  dieselbe^  wie  beim 
isländischen  Doppel spath. 

Das  Fossil  löst  sich  unter  Brausen  vollständig  auf 
in  Salpetersäure.  Ohne  Zusatz  vor  dem  Löthrohre 
behandelt,  decrepilirt  es  anfangs  ein  wenig,  dann 
bräunt  es  sich  und  verwandelt  sich  zuletzt  in  kausti- 
schen Kalk ,  aber  viel  schmeriger  als  der  reine  koh- 
lensaure Kalk.  Das  mit  Borax  geschmolzene  Pulver 
löst  sich  unter  Aufbrausen.  Man  erhält  eine  halb- 
durchsichtige Kugel  von  l^lilchfarbe  und  achwachem 
Ferhnulterglanz ,  die  undurchsichtig  wird  und  auf  der 
Oberflache  matt  anläuft  beim  dauernden  Zutritt  der  at- 
mosphärischen Luft. 

Die  Analyse  dieses  Fossils  wurde'  in  folgender 
"Weise  angestellt.  Es  wurde  zunächst  zum  Kolhgliihen 
erhitzt,  wodurch  ein  Verlust  von  0,46  Kohlensäure 
und  Wasser  erhallen  vrurde.  Hierauf  löste  ich  es  in 
Terdünnter  Salzsäure ;  filtrirte,  um  die  ungelöste  Gang- 
masse zu  sondern ;  behandelte  die  Lösung  mit  Ammo- 
niak ,  um  das  Eisen  zu  scheiden ;  sodann  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak ,  um  den  Kalk  zu  trennen ,  so  wie 
den  Strontian  oder  Baryt,  den  ich  anfangs  darin  ver- 
mulliele  (.von  deren  gänzlicher  Abwesenheit  ich  mich 
aber  iiberzeugle  durch  Umwandlung  des  erhaltenen 
kohlensaiu-en  Niederschlags  in  salpetersaures  Salz,  Ver- 
dampfung zur  Trocknifs  und  Behandlung  des  Rück- 
standes mit  Alkohol  von  42°),  Die  Fillrirwasaer  zur 
Trockene  verdampft,  dann  geglüht  in  einem  Plalin- 
tiegel,  lieferten  einen  eillorescireuden  Bückatand,  ob- 
wohl  mein    Laboratorium   gerade    feucht    w^ar;     er 
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sdnrSrsto  das  Platin  nicht  yor  dem  Löthrohr/  und 

mit  Salpetenämre  yerbuiden  lieferte  er  ein  etwas  deli-* 

qneecirendes  Salz.  Dieser  Rückstand  war  «loüglicfe  jLolif 

lensaiires  Natron.    Die  Resultate  der  Analyse  «waren.:  -, 

Talkartige  Gangmasse    .    •.    •    •  0^050. 

Eisenoxyd     •    •    •    .    •    .    .    .  0,010 

Kalk 0,S95 

Hatron 0,3S2 

GlühyerlHSt 0,460 

oder  wenn  man  die  Kohlensäure  den  Basen  entspre- 
chend berechnet: 

»  • 

Kohlensäure  ••••••••  ,0,S6d 

Wasser      •    •    •    • 0,097 

Oder  auch: 

Gang     ••••••••••  0,050 

Eisenoxjd     ••••••••  0,010 

Kohlensaurer  Kalk 0,700 

Kohlensaures  Natron      •    •    •    .  0,140 

Wasser.    .    •    * 0,097  / 

0,997 
d.  h.  11  MG.  kohlensaurer  Kalk ,  2  MG.  kohlensaures 
Natron  und  ungefähr.  9  MG.  Wasser. 
ParU  den  19.  August  1829. 
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1*    Untersuchungen  über  die  in   den  Hühner  "Eiern 

enthaltene  Luft^ 

Tom 

Prof«  Dulh  in  Königsberg. 

Bei  Bearbeitung  derEntwickelungsgeschichte  des 
Hühnchens  im  Ei  wünsdite  Herr  Professor  v.  Bär  .die 
in  d^i  Eiern  enthaltene  Luft  in  verschiedenen  Stadien 
untersucht  zu  sehen;   zunächst  also  in  unbebrüteten 
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Eiern.  ^  Üal  die  Prafimg  dieser  Luft  auf  ikreiis  SaneN 
fltof%riid.t'mit  'mögficbstet*  Genauigkeit  zu  bewirkeni 
wiinsdit^i-.iäi-den  Quecksilber -Apparat  zu  benutzen, 
und-M^ntefVölterstj  inn  TÖr  etwaigen  Irrdiümeili'sidi^ 
zu  seyn ,  m^^brere  Prüfungen  der  atmöspäri^chen  Luft 
an.  deren  Sanerstoäk^halt  an  dem  eben  hieitern  Tage 
zwischen  20^8  und  21,1*  gefunden  wurde.  Aisich  mich 
aber  an  die  eigentliche  Aufgabe  machte,  stellte  das 
Quecksilber  der  Sammlung  der  Luft  aus  den  Eiern  so 
bedeutende  Hindernisse  entgegen,  däfs  ich  mein  Vor- 
haben^ die  Benützung  der  Quecksilberwa^me,  aufge- 
ben mufste.  Es  wurde  also  die  mit  Wasser  gefüllte 
pneumatische  Wajinp  gejiompieaii  wozu  ich  jedoch 
Wasser  anwandte,  welches  7  bis  8  Stunden  hindurch 
der  Siedhitze  ausgesetzt  gewesen  war,  so  dafs  der  An- 
theil  der  darin  etwa  noch  enthaltenen  Luft  nur  unbe- 
deutend seyn  konnte ,  und  keinen  erheblichen  Irrthum 
besorgen  llefs;  auch  überzeugte  ich  mich  von  äer 
Brauchbarkeit  des  Apparats  durch  mehrmalige  Prüfung 
der  atmosphärischen  Luft ,  deren  Sauerstoffgehalt ,  mit 
den  vorigen  in  der  Queoksilberwanne  unternommenen 
Prüfungen  übereinstimmend,  immer  über  20,5  bis  21 
gefunden  wurde.  Jetzt  liels  sich  die  Luft  aus  den 
Eiern  gut  auffangen ,  und  ich  fand  den  Sauerstoffgehak 
derselben  25,26  und  in  einen  zweiten  Vefsuöhe'  26,77 
Procent.  Die  Prüfung  geschah  durch  Verpuffung  mit 
durch  Zink  entwickeltem  Wasserstoffgas  in  einer  gra- 
duirten  Glasröhre ,  und  zwar  immer  mit  der  aus  8  un- 
bebrüteten  Eiern  gesammelten  Luft  auf  einmal,  da  die 
Menge  der  in  einem  einzelnen  Ei  enthaltenen  Luft  ge- 
wöhnlich so  geringe  ist ,  dafs  häufig  eine  Prüfung  dei^- 
selben  für  sich  allein  nicht  gut.mö^cb  ist^  aucih  bei 
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kleineir  Mengen  von  Lnft  die  navenneidlichenBeobach- 
lungafehler  immer  you  be<katenderem  Einflösse  seyn 
müssen,  als  bei  gröfseren,  Ueberdem  schien  es  mir 
nicht  darauf  anzukommen,  ob  die  Luft  in  einem  ein« 
zehien  Ei ,  sondern  ob  sie  in  den  unbebrüteten  Eiern 
überhaupt  sauerstoffireicher  sey  als  die  atmosphärische 
Luft.  Die  Menge  der  in  den  einzelnen  Eiern  erhaltenen 
Luft  ist  übrigens  sehr  verschieden. 

Herr  Prof.  jBiscäo/*  (Jahrb.  für  Chem.  und  Phys, 
1823.  IX.  S.  446.) ,  der  nur  die  geringen  Mengen  der 
aus  einzelnen  Eiern  gesammelten  Luft  untersuchte,  fand 
im  Mittel  23,476  Procent  Sauerstoff;  also  bedeutend 
weniger,  als  sic]i  aus  meinen  Versuchen  ergab.  Da 
nun  an  der  Genauigkeit  der  yon  Bischof  angestellten 
Versuche  durchaus  nicht  zu  zweifeln  ist ,  andererseits 
aber  auch  ich  mir  bewust  bin ,  mit  aller  Vorsicht  verr 
fahren  zu  haben ,  so  möchte  ich  als  Grund  der  nicht 
völligen  Uebereinstimmung ,  zum  Theil  das  Operiren 
mit  gröfseren  Mengen  Luft ,  dann  aber  auch  die  wirk- 
liche Verschiedenheit  der  in  denEie;^n  enthaltenen  Luft 
selbst  ansehen.  So  viel  ist  aber  wohl  als  gewifs  anzu- 
nehmen^ dafs  die  in  unbebrüteten  Eiern  befindliche  Luft 
wirklich  sauerstoffreicher  ist,  als  die  atmosphärische 
Luft.  Dieses  auffallend  scheinende  Resultat  läfst  sich, 
wie  mich  da  acht,  recht  gut  mit  der  bekannten  Erfahrung, 
da£9  die  im  Wasser  enthaltene  Luft  31  bis  32,8  Procent 
Sauerstoff  enthält,  in  Uebereinstimmung  bringen ;  denn, 
von  der  durch  die  Schale  des  Eies  dringenden  atmos- 
phärischen Luft  wird  durch  das  im  flüssigen  Zustande 
befindliche  EiweiGs  imd  das  Eidotter  mehr  Sauerstoffgas 
als  Stickstoffgas  aufgenommen;  doch  ist  die  dickliche 
Beschaffenheit  dieser  Flüssigkeiten  hinderlich ,  so  dafs 
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sie  nicht  eben  so  viel  Sauerstoff  aufnehmen  können,  tili 
das  "Wasser.  Noch  glaubt  ich  bemerkt  zu  haben ,  dals 
keineswegs  der  ganze  Lull  gebalt  des  Kies  an  dem  stum- 
pfen Ende  desselben  in  einer  Luftblase  ausgeschieden 
sich  befinde,  sondern  dal's  auch  nicht  unbedeutende 
Luftblaschen  aus  der  flüssigen  Masse  des  Eies  empor- 
steigen, wenn  man  darin  rührt,  so  dafs  aucli  in  der 
Substanz  des  Eies  selbst  Luft  enthalten  ist. 

Später  erhielt  ich  Eier,  die  10  Tage  lang  gebrü- 
tet worden  waren ,  um  die  in  diesen  Eiern  enlhallene 
Luft  zu  prüfen.  Das  Quantum  der  in  denselben  ein- 
geschlossenen Luft  war  um  vieles  beträchlicher ,  als 
in  den  früher  von  mir  untersuchten unbebrütetenEiem, 
Um  diese  Luft  auf  einen  elwanigen  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Gase  zu  prüfen,  wiu-de  in  das  die  graduirte 
Glasröhre  neben  der  Luft  füllende  Wasser  eine  Stange 
Aetzkali  hineingeschoben ,  nach  erfolgler  Aidlösung 
desselben  alles  durchschüttelt,  und  einige  Stunden  hin- 
gestellt. Sogleich  war  eine  Verminderung  des  Volums 
der  Luft  bemerklich ,  und  nach  Verlauf  einiger  Stun- 
den bestimmt  betrug  dieselbe  4,44  Procenl.  Zu  der 
rückständigen  Luft  wurde  dann  Wasserstoffgas  hinzu- 
fügt, und  durch  Verpuffung  des  Gasgemisches  Sa 
Sauerstoffgehalt  der  Luft  bestimmt,  welcher  22,47Pro- 
cent  gefunden  wurde.  Da  nun  bekanntlich  das  Volum 
des  Sau  erst  offgases  bei  seiner  Um  an  denmg  in  kohlen- 
saures Gas  nicht  verändert  wird:  so  würde  die  in  den 
Eiern  eingeschlossene  Luft  26j91Frocent  Sauerstoffgas- 
gehalt ergeben  haben)  wenn  nicht  in  Folge  des  lOtägi- 
gen  Brütens  4,44  Frocent  davon  in  kohlensaures  Gu 
verwandelt  worden   wären. 

Endlich  wurden  mir  4  Eier  überschickt,  wel 
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20 Tage  bebriitet  worden  waren,  und  in  denen,  mit 
Ansnahme  eines  einzigen ^  (des  weiter  unten  unter 
No.  S  aufgerührten)  m  welchem  das  Hühnchen  abge- 
storben gefunden  wurde,  die  Entwickelung  des  Hühn- 
chens so  weit  vorgerückt  war,  dafs  schon  in  einiger 
-  Entfernung  das  Piepen  des  Hühnchens  deuthch  wahr- 
genommen werden  konnte,  und  dafs  die  begonnene 
Durchhackung  der  nmschliefsenden  Schale  bald  voll- 
ständig bewirkt  worden  seyn  würde.'  Jedes  dieser 
Eier  enthielt  eine  solclie  Menge  Luft,  dafs  die  in  jedem 
Ei  enthaltene  Luft  für  sich  besonders  untersucht  wer- 
den konnte.  Die  Luft  wurde  in  einer  graduirten  Glas- 
röhre aufgefangen, bei  welcher  jedeAbtheilung  ^V^n- 
bik-ZoU  Rheinl.  betrügt;  die  im  Folgenden  angege- 
benen Mafse  beziehen  sich  also  auf  diese  Abiheilungen. 
Das  Ei  No.  1  enthielt  11,7  Maafse  Luft.  Mit  Aelz- 
kali  geschüttelt  und  mehrere  Stunden  damit  in  Beriih- 
mng  gelassen,  zeigte  sich  eine  Volumsverminderung 
Tön  1,1  Maafs;  die  Luft  enthielt  demnach  9,40  Procent 
kohlensaures  Gas.  Jetzt  wurde  Wasserst offgas  zu  dem 
Gasrückstande  hinzugesetzt,  das  Gasgemisch  konnte 
aber  durch  den  hin  durch  geleiteten  elektrischen  Fun- 
ken nicht  zum  Verpuffen  gebracht  werden,  weil  wahr- 
scheinlich die  Menge  des  zugesetzten  Wassers toffgjisea 
gegen  das  vorhandene  SauersloHgas  zu  grofs  genom- 
men worden  war,  daher  hier  die  Plenge  des  Sauerstoff- 
gaaes  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

Ei  No.  2.  Luft  -  Quantum  13  Mafs.  Volums- 
verminderung Jurch  Aetzkali  1,2;  mitliin  9,23  Procent 
kohlensaures  Gas.  Durch  Verpuffung  des  Gasrück 
Standes  mit  Wasaerstoffgas  wurde  17,35  Procent  Sauer- 
slofigas  gefunden. 
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Ei  No.  3.  Luft  -  Quantum  10,5  Msüb^  koUen- 
.saures  Gas  6,19  Procent.  Die  Menge  des  Sauerstoff- 
gases konnte  nicht  bestimmt  werden,  weil  der  6a»- 
rückstand  nach  Hinzufugung  des  Wasserstof^gasei 
nicht  zum  Verpuffen  gebracht  werden  konnte. 

Ei  No.  4.  Luft- Quantum  11,8  Mafs.  Kohlen- 
saures Gas  8,48  Prozent.    Sauerstoffgas  17,90  Prozent 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Versuche  zusam- 
men ,  so  finden  wir  ein  constantes  sich  ziemlich  gleich 
bleibendes  Procent  •  Verhältnifs  des  Sauerstoffgases  bei 
der  in  unbebrüteten  und  in  bebriiteten  Eiern  enthal- 
tenen Luft,  wenn  wir  nämlich  bei  den  letzteren  das 
gefundene  kohlensaure  Gas  zu  dem  gefundenen  Sauar- 
stoffgase  hinzurechnen.  Wenn  die  beiden  mit  unbe- 
brüteten Eiern  angestellten  Versuche  25,65  und  26,77 
Procent  Sauerstoffgas  gaben,  so  wurden  aus  den  10 
Tage  lang  bebrüteten  Eiern  (4,44  +  22,47iz)  26,91 ;  aus 
den  20  Tage  bebrüteten  Eiern  No.  2  (9,23  +  17,55=:) 
26,78  und  No.  4  (8,48+17,90=)  26,38;  und  im  Mittel 
aus  diesen  5  Versuchen  26,49  Procent  Sauerstoffgas  er- 
halten. Wenn  hier  einirrthum  sich  eingeschlichen  haben 
sollte,  so  müfste  er  mithin  ein  cOnstanter  gewesen  seyn. 
Mit  der  Entwickelung  des  Lebens  beginnt  auch  dieUm- 
wandelungdesSaüerstoffgases  in  kohlensaures  Gas,  und 
je  weiter  diese  Entwickelung  vorschreitet,  je  deutlicher 
die  Athmungen  des  Embryo  werden,  desto  grölser 
wird  das  Verhällnifs  des  kohlensauren  Gases,  und  er- 
reicht ohne  Zweifel  in  dem  Augenblicke  vor  der:  Durch- 
brechung der  Schale  das  Maximum.  Bemerkens werth 
ist  auch  noch  die  Vermehrung  des  Luft -Quantums,  die 
so  bedeutend  ist^  dafs  die  Menge  der  aus  einem  einzi- 
gen 20  Tage  lang  bebrüteten  Ei  gesammelten  Luft  den 
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8  unbebrütelen  Eiern  gesnininelien  Luft-Mengen 
AJlgemeinen  fast  gleich  kam ,  so  dafe  mit  dem  Be- 
Hürijairs  nach  der  zur  Unlerhaltung  des  Lebens  des 
Embryo  DÖlhigea  Luft  aach  die  I^lenge  derselben  in 
aem  eingescUossenen  Kaume  steigt. 


2.     Bemerkungen  über  die  ihierische  Fäulnifa,  ' 

Carlo  Matteucci'^). 
(  Jedermann  weifa ,  dafs  die  dem  Einflüsse  des  Le- 
Lens  entzogenen  thierischen  Substanzen  sich  alsbald 
■ersetzen,  stinkende  Gase  entwickeln  und  endlich  ganz 
lerstort  werden.  Die  Luft,  das  Wasser  und  die  Wäi'me 
!nd  die  äuTseren  Ursachen,  welclie  zu  dieser  neuen 
von  Verbindungen  Veranlassung  geben.  Das 
?r  tragt  dazu  bei,  indem  es  die  thierischen  Fasern 
iveicht  und  sich  mit  den  Froilucten  der  FäuJniTs  ver- 
;  die  Wärme,  w^enn  sie  nur  einen  mälsigen  Grad 
eicht,  scheidet  diese  von  einander,  indem  sie  die 
tobäöion  derselben  zerstört  und  zugleich  zu  neuen  Ver- 
jidungen  dispouirt;  die  Luft  endlich  übt  den  vor- 
^elichsten  und  auffallendsten  Einllufs,  indem  sie  ei- 
«n  Theil  ihres  Sauerstoffs  an  den  Kohlenstoff,  an  den 
Vasserstoff  und  an  den  Slicksloif  der  animalischen 
ibstanzen  abtritt :  daher  die  Entstehung  der  Kohlen- 
des Wassers,  des  kohlensauren  Ammoniaks,  de» 
igsäure,  welches  die  Haupterzeugnisse  der  aniina- 
Gährung  sind.  Die  thierischen  Fasern  erleiden 
Zersetzung  also  vorzüglich  in  Folge  des  atmo- 
S.  310  — 
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SU  überselzl 
Jahrb.  d.  Cti.  v.  Fti. 
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sphärischen  Sauerstoßs,  velcher  sich  mit  denselben 
verbindet;  nnd  würde  man  daher  die  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  aufheben ,  so  würde  man  dadurch  auch  die 
Fäulnifs  verhindern  können.  Nichts  ist  jetzt  leichter,  als 
die  Verwandtschaften  der  Körper  zu  verändern ;  man 
braucht  blos  den  elektrischen  Zustand  derselben  um- 
zuwandeln. Von  denselben  Griindsülzen  ausgehend 
machte  Havy  seine  schöne  und  nützliche  Entdeckung, 
wie  die  Oxydation  des  kupfernen  Schiflsbeschlaga  zu 
verhüten.  Betrachtet  man  daher  den  Sauerstoff  als 
einen  ausgezeichnet  eleklronegativen  Körper,  so  wird 
es  hinreichen ,  die  ihierischen  Fasern  in  einen  analo- 
gen, d.  h,  negativ  elektrischen,  Zustand  zu  versetzen, 
um  deren  Vereinigung  mit  dem  Sauerstoffe  zu  verhin- 
dern. Die  in  Folge  einiger  Versuche  des  Herrn  Bel- 
linghi  zu  Turin,  und  anderer,  noch  nicht  publicir- 
ter ,  die  ich  selbst  angestellt  habe ,  gewonnene  lieber- 
Zeugung,  dal's  tliierische  Substanzen,  in  Coutact  mit 
Metallen  gebracht,  von  selbst  elektrisch  werden,  be- 
stimmte mich,  einige  Muskelstücke  auf  Zink-,  an- 
dere auf  Kupferplalten  zu  legen,  und  noch  andere  «iclt 
selbst  zu  überlassen.  Kaum  ein  Tag  war  vergangen 
als  ich  wahrnahm,  dafs  die  Fäidnifs  in  den  sich  aellttt 
überlassenen  Muskelstücken  bereits  begonnen  hattai 
während  sich  noch  keine  Veränderung  zeigte  b«  dft- 
nen ,  welche  mit  den  Metallen  im  Contacte  waren,  Idi 
bemerkte  nachher  bei  diesen  letzteren,  dafs  die  Fro- 
ducte  der  Zersetzung,  welche  späterhin  eintrat,  ver- 
schieden  waren ,  jederzeit  aber  im  Beziehimg  standen 
zu  dem  elektrischen  Zustande,  den  man  darin  be- 
stimmt hatte,  oder  was  das  nämliche  sagen  will,  mit 
ihrer  AfEnität,     So  nahm  ich  das  £ntst«hen  amino- 
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niftbaliadier  Producte  und  KohlenwasseralofTvertin- 
duHgen  aus  den  Muskeln  wahr,  die  mit  dem  Zink  im 
Contacle  Tvar;  und  viel  Säure  und  essigsaures  Kupfer 
m  denen,  welche  mit  dem  Kupfer  in  Berüliriing  stan- 
den. Diese  Resultate  zeigen,  dnls  die  mit  dem  Zinke 
Terbundenen  Muskeln  elektro- negativ  geworden  wa- 
ren, und  dal's  ihre  Zersetzung  defshalb  verzögert  >ntr- 
de,  weil  sie  mit  dem  SauerstoIFe  sich  nun  nicht  mehr 
Terbindcn  konnten;  endlich  aber  unterlagen  sie  der, 
obwohl  schwachen,  Verwandtschaft  des  WasserslofFa 
und  Slicltsloffs.  Die  auf  das  Kupfer  gelegten  Muskel- 
fasern mufslen  sich  hingegen  ganz  zu  saurenProducten 
umwandeln.  Man  kann  daher  in  dieser  Weise  die 
FäuIniJs  verzügern,  indem  man  nämlich  den  Einfluls 
des  einen  der  beiden  Elemente  der  Atmosphäre  un- 
wirksam macht'  Auch  habe  ich  ähnliche  und  vielleicht 
noch  auffallendere  Resultate  erhalten,  indem  ich  die 
Muskelfasern  nicht  durch  elektromotorische Thaligkeit, 
sondern  dadurch  elekirisirte ,  dafs  ich  sie  als  Conduc- 
loren  an  die  beiden  Pole  einer  Säule  befestigte.  Von 
diesen  Wahrnehmungen  ausgehend,  scheint  es  mir  nun 
etat  möglich  mit  mehr  Grund  die  fäulnifs^vidrige  Wir- 
kung einiger  Körper  zu  erklären,  die  nicht  bei  allen  in 
gleicher  Weise  erklärt  werden  kann.  So  giebt  es  einige, 
welche diu-chWasserentziebungwirken;  andere,  indem 
sie  wirtliche,  der  Fäulniss  widerstehende,  Verbindun- 
gen bilden;  noch  andere  endlich,  indem  sie,  meines 
Erachtens,  einen  eigenlhümlichen  elektrischen  Zustand 
hervormfen.  Zu  dieser  Gattung  gehört  zum  Beispiel 
die -vegetabilische  Kohle,  Es  ist  eine  durch  die  chirur- 
^Bobe  Praxis  bewälu-le  Thatanche,  dafs,  wenn  man 
vegetabilische  Kohle   auf  eiternde,    faulige  Wwn.4«Ä 


I 
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I  bringt,    diese  sehr  Itald  den  ubeln  Gerach  deraelbeit 

I  lerslÖrt,  und  jede  fernere  Entwickelung  übelriechen- 
der Malerien  verhütet*'}. 

Dergleichen  Wir  klingen  können  ohne  Zweifel  nü£t 
{(bhangen  von  dem  blo&en  Einflüsse  der  Porosität,  dem 
dieser  würde  bei  daurender  Berührung  bald  aufliÖren; 
besser  lassen  sie  sich  begreifen,  wenn  man  die  Wir- 
kung  der  Kohle  als  eine  elektromotorische  betrachtet, 
in  Folge  deren  sie  in  den  eiternden  Wunden  und  ii| 
faulenden  Fleisch  eleli  tri  sehe  Zustande  Iiervorraftf 
durch  welche  die  Verwandtschaften  aufgehoben  we» 

r  den,  denen  zu  Folge  jene  eiterigen  Stoffe  abgeschieds 
oder  die  Fleischmassen  durch  eine  rasche  Fäuinifs  ze»\ 
stört  wurden. 


3.  Ueher  Ifmhildiijtg  organischer  Substanzen. 
(BeschluTs  der  S,  113  S.  begoimeiien  Zuganunenstellting.) 
,        V.     Von  welcher  grofsen  und  durchgreifend«! 
Wichtigkeit  die  Lehre  von  der  Umbildung  organiscll* 
Substanzen  (zu  welAer  dieses  Jahrbuch  mit  besond» 
rer  Vorliebe  Slaterialien  zu  sammeLi  von  jeher  bem'Ä 
war)   sey,    beweist  unter  anderen  auch  eine  unliiitjfl 
pnblicirte  interessante  und  mnfassende  Abhandlung 
«eres  trefflichenLp.  Gnte/i/t  inHeidelberg,  deren  Haupt- 
residlate  hier  eine  passende  Stelle  finden  werden"*). 

In  dem   ersten  (iheore tischen)  Theüe  dieser  !»• 


I 


*)  Ueber  die  Eigenschaften  der  Kohle  vergleiche  mim  »^  ' 
uiilängsl  zu  Paris  erschienene  Brochüra  deä/>r,  Pii' 

»•)  Man  findet  diese  AbhandJiing  in  der  ausgezeidinelena*  , 
schi-iftfilr  Physiologie,  herausnegehen  von  F,  Tirdem^ 
und  deu  Gebriidera  Trtvlratius,  B.Ill,  HftÄ.  S.I73— **  * 
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iswerthen  Abhandlung  entwickelt  der  geachtiete  Herr 
Erfasser  auf  Thatsachen  gestützt  folgendie  Sätze : 

1.  ,,Die  organischen  Verbindungen  stehen  auf 
ler  verschiedenen  Stufe  der  chemischen  Zusammen- 
zung.'* 

2.  „In  den  lebenden  Pflanzen  werden  unter  Mit- 
rkung'des  Lichtes  aus  den  dargebotenen  unorgani- 
len  Verbindungen ,  besonders  aus  Wasser  und  Koh- 
isäure,  unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas,  zuerst 
idere  organische  Verbindungen  erzeugt,  und  diese 
irch  weitere  Acte  der  Vegetation,  wobei  immer  noch 
hr  Sauerstoff  entwickelt  wird,  in  immer  höhere 
jrgefiihrt." 

3.  ,,Je  weniger  Sauerstoff  eine  organische  Ver- 
jüng enthält,  und  je  mehr  Kohlenstoff  und  Wasser- 
ff  desto  höher  steht  sie/' 

4.  ,, Während  in  den  Pflanzen,  vermittelst  des  in 
en  vor  sich  gehenden  Desoxydationsprocesses ,  im- 
r  höhere  Verbindungen  erzeugt  werden :  so  werden 
se  umgekehrt  in  den  Thieren,  sofern  hier  ein  be-' 
idiger  Oxydationsprocefs  gegeben  ist,  und  ebenso 
•ch  künstliche  Einwirkung,  vermittelst  des  Hinzu- 
ens  von  Sauerstoff  oder  Wasser^  grölstentheils  wie- 

in  niedrigere  organische  Verbindungen ,  oder  in 
organische  übergeführt.  lEs  kann  jedoch  hiervon 
snahmen  geben ,  sofern  bei  einigen  künstlichen  Um- 
itUungen  eine  organische  Verbindung  einerseits  in 
5  höhere ,  anderseits  in  eine  sehr  niederige  organi-r 
3j  oder  in  eine  unorganische  Verbindung  zu  zerfal- 
scheint ,  und  dasselbe  mag  auch  im  thierischen  Kör- 
erfolgen. Da  nun  einige  der  niedrigsten  organi- 
m  Verbindungen,  wie  Kleesäure,  Harnstoff  u.  s.  w. 


./ 
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aus  unorganischen  Stoffen  künstlich  dargestellt  werdm 
können,  so  läfst  sich  wenigstens  vor  der  IJand'nicht 
die  Möglichkeit  bestreiten,  durchs  schickliche  Zerse- 
tzung der  künstlich  erzeugten  niedrigen  organisdben 
Verbindungen  auch  höhere  hervorzubringen/* 

Aber  nicht  blos  bei  Entwickelüng  dieser.theore- 
tischen  Sätze  (wobei  sich  allerdings  hie  und  da  noch 
Manches  bemerken,  und  entgegnen  lielse)  blieb  der 
geachtete  Herr  Verfasser  stehen,  sondern  es  wird  auch 
noch  in  einem  zweiten  (experimentellen)  Theile  dieser 
Abhandlung  eine  Reihe  eigenthümlicher  Versuche  über 
Uinwandelyng  organischer  Substanzen  mitgetheilt  Der 
gröfste  Theil  desselben  wurde  mit  dem  PapinVsdbm 
Digestor   angestellt«      Die  Temperatur  wurde  durch 
auf  den  Deckel  des  Digestors  gelegte  Stücken  von  mehr 
oder  weniger  leichtflüssigen  Metallgemischen  regulirt, 
von  denen  das  erste  aus  1  Wismuth  mit  1  Zinn  bei  138°, 
das  zweite  mit  2  Zinn  bei  166°,  das  vierte  mit  8  Zinn 
bei  199    C.  schmolz;  das  dritte  enthielt  auf  1  Wismuth 
4  Zinn  und  das  fünfte  12  Zinn.     Die  Erhitzung  wurde 
meist  nur  bis  höchstens  zum  Weichwerden  des  fünften 
Gemisches  getrieben,  so  dafs  die  Temperatur  nicht  vid 
über  200    C.  stieg.    Jeder  dieser  Versuche  dauerte  un- 
gefähr 1t  Stunden, 

Wir  wollen  die  Resultate  dieser  interessanten 
Versuche  mit  wenigen  Worten  hier  anreihen. 

1.  Bei  Behandlung  von  Leinwand  mit  sehr  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (8  Theile  Vitriolöl  auf  SOG  Th. 
Wasser)  im  PapinVschen  Topfe  (bis  zum  Schmelzen 
des  dritten  Metallgemisches)  wurde  eine  kleine  Menge 
Ziicher  erzeugt. 

2.  Papier  j  in  derselben  Weise  im  Digestor  behau- 
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delt,  (bis  zum  Schmelzen  des  zweiten  Metallgemischa) 
lieferte  genau  die  nämlichen  Resultate« 
X  3.  Statkmehl^  mit  blosem  Wasser  ebenso  behan- 
delt ,  lieierte  eine  klare  dunkelbraune  Auflösung  von 
.siiTsHchem  Geruch  und  bitterlich  süfsem  Geschmack, 
die  gährungsfähig  war,  aber  nicht  zum  Krystallisiren 
gebracht  werden  konnte.   , 

„Das  Stärkmehl/'   bemerkt  der  Herr  Verfasser 
(a.  a.  O.  S.  198.)  „wird  dem  zufolge  durch  das  stärkere 
Erhitzen  mit  blosem  Wasser  auf  eine  ähnliche  Weise 
Terändert,  wie  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  halti- 
gem Wasser  bei  dem  ÄircAAq^'schen  Processen   nur 
geht  wegen  der  hohen  Temperatur  die  Zersetzung 
noch  weiter,  so  dafs  sich,  statt  des  krümlichen  Zuckers, 
Schleimzucker  erzeugt ,   und  zwar  in  dem  braunen  bit- 
terlichen Zustande ,   in  welchen  er  beim  starken  Erhi- 
tzen überzugehen  pflegt.   Es  ist  möglich ,  dals  bei  einer^ 
gewissen  Temperatur,   die  über  100°  liegt,  aber  nicht 
so  hoch  ist  wie  die,  welche  beim  Versuche  Statt  fand, 
die  Zersetzung  des  Stärkmehls  nicht  so  weit ,   sondern 
blos  bis  zur  Bildung  des  krümlichen  Zuckers  geht,  dnd 
dann    möchte  sich  fieser  Procefs  im  Grofsen  sowohl 
4ar  Bereitung   des  Stärkezuckers   eignen,    wodurch 
Schwefelsäure,  Kreide,  Brennmaterial,  Filtration  und 
Zeit  erspart  werden  würd6 ,    als  auch  zur  Bereitung 
weingeisthaltender  Flüssigkeiten." 

4.  Eiweifs ,  ähnlich  wie  das  Stärkmehl  behandelt^ 
(bis  zum  Weichwerden  des  fünften  Metallgemisches) 
lieferte : 

a.  Etwas  wenig  veränderten ,  geronnenen ,  zum 
Theile  schwarzgefärblen  Eiwei&stoff. 

b.  Eine  im  Wasser ,  nicht  im  Weingeist  lösliche, 


976  Omclin  Übet  DmbÜiJtmg 

(Speichelstoff- artige)  ihi'erbche  Materie  mit  Spi 
lies  krystallisirbaren  Stoffs  und  etwas  freier  Säur«. 

0.  Eine  im  Wasser  und  Weingeist  lösliche  (0»- 
inazoin  -  artige)  Materie. 

d.  Eine  bios  im  kochenden  Weingeist  löalidie, 
beim  Erkalten  niederfallende  (  Kasstoff- artige  )  tluB* 
riscbe  Materie. 

5.  Kleber,  ebenso  (bis  zum  Schmelzen  des 
ien  Metallsgemisches)  mit  Wasser  im  Digestor  erl 


ibdie, 

1 


a.  Etwas  lOeber  in  wenig  verändertem  Zustande. 

b.  Eine  braune,  pecharlige,  in  Salzsäure,  Esng- 
re,  Kali  und  Weingeist  lösliche  (Gtiadin  älmliche) 

Lie tische  Materie. 

c.  Eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  (Osmft- 
ahiiliche)  tJiierische  Materie,  nebst  freier  (wah^ 

einlich  Essi^-)  Sänre, 

Aufser  diesen  Substanzen  wurde  noch  ein,  wsIb>> 
icheintich  im  Kleber  präexistirendea ,  grimbramiM 
schmieriges  Feit  erhalten. 

Sublimirte  /nii/^krystalle  waren  mit  Wasaw  b 
einer  zu  geschmolzenen  Glasrölire  bei  diesem  Versu- 
che in  den  Digestor  mit  eingeschlossen  worden,  hal- 
ten indefs  keine  Veränderung  erlitten. 

6.  Hausenblase  wurde  mit  Wasser  in  einer  zuge- 
schmolzenen  Glasröhre  SWochen  lang  ununterbrochen 
im  Wasserbade  erhitzt,  wobei  eine  in  der  Kälte  flüs- 
sige, nicht  mehrgelatiniairende  Masse  erhalten  wurde. 
Der  Leim  schien  hierbei  zu  einem  grofsen  Theil  ib 
reines  Üsmazom  umgewandelt  zu  seyn;  die  übrigen 
ans  der  Flüssigkeit  durch  Weingeist   abgeachiedeiien 
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organischer  Siibilanzen. 
fStofie  aller   Uebergänge  xa  bilden   vom  Leime  zum 
I  Osmazom. 

I  7.     PapifT  (weifsea  Druckpapier),   mit  raucten- 

'  der  Salpetersäure  bebandelt ,  venvandelte  sich  in  eine 
I  durchscheinende,  aufgeblahete,  gallertartige,  im  "Was- 
^«er  ziemlich  unlösliche  Materie,  welche  sich  beim 
I  Uebergiersen  mit  wässeriger  lodinlösting  deutlich  blau 
färbte  (was  bei  imverändertemPapiere  nicht  geschieht); 
I  es  schien  mithin  eine  kleine  Menge  Stiirhmehl  dabei 
i,  gebildet  worden  zu  sejTi.  Die  gallertartige  Masse 
I  zeigt  Aehnlichkeit  mit  dem  liassorin.  Durch  sehr 
I  langes  forlgesetztes  Einwirken  der  Salpetersäure 
I  scheint  die  durchscheinende  Gallerte  löslicher  zu  wer- 
\  den,  und  dann  viel  Apfelsaure  oder  eine  damit  ver- 
wandte Säure  zu  enthalten. 

VI.  Am  Scliluaae  dieser  Zusammenstellung  wol- 
len vrir  noch  einmal  einen  Blick  zurückwerfen  auf 
Gay-Jjussac's  Umbildung  organischer  Substanzen  in 
Oxalsäure  durch  kaustisches  Kali ,  wobei  Jedem  die 
vor  wenigen  Jahren  in  französischen  Zeitschriften  er- 
schienene vorläußge  Ankündigung  eigen lliümlicher 
stickstoffhaltiger  Säuren  beifallen  wird ,  die  von  den ' 
■Herren  Chevreul  und  Gay-Lussac,  bei  Behandlung  thie- 
rischer  Substanzen  mit  Alkalien,  entdeckt  worden  seyn 
sollten.  (Vgl.  Jahrb.  1826.  III.  383.  Anm.)  Der  Um- 
stand aber,  dals  weder  Gay-Litssac  in  dem  vorste- 
henden Aufsatze ,  noch  Chevreul  in  einer  anderen  un- 
längst publicirten  Untersuchung  über  die  gleichzeitige 
Einwirkung  des  Sauerstoflgases  und  der  Alkalien  auf 
eine   grofse  Anzahl  organischer  Substanzen*J^   jentf 

•)  Mim.  du  Mus.  dliiil.  nnlur,  Ann.  VJ.  S.  S67  ff.  Ein 
zug   davon  findet  man  im  Bull,  des  sc.  matbim,  pk^'s, 
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JrÜherbJa  angedeutete  Entdeckung  auch  nur  beiläufig 
erwähnen,  macht  wahrscheinlich,  dafs  bei  genauerer 
Prüfung  sich  die  Sache  als  ungegründet  erwiesen  ha- 
be. Dagegen  dienen  die  von  Chevreiil  angeführten 
Thatsachen  theilweise  zur  Bestätigung  dessen,  was  der 
Verfasser  dieser  Zeilen  in  einem  Aufsalz  über  die  Na- 
tur der  Kohlenstickstoffsiiure  CJahrb.  1828.  ill.  181  £) 
auseinander  zu  setzen  bemüht  war.  Chevreul  weist 
in  dieser  Abhandlung  nämlich  durch  unwiderleglichs 
Thatsachen  nach ,  dafs  die  Alkalien  unter  IMitwirkuug 
des  Sauerstoffs  im  hohen  Grade  verändernd  einwirken 
auf  die  organischen  Substanzen,  obwoU  diese  beim  Ab- 
schlüsse des  letzlern  dadurch  meist  weniger  verändert 
zu  werden  pflegen,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Che»- 
reul  stellte  seijie  Versuche  über  Ouecksilber  imter 
Glasglocken  an,  mit  siedenden  Lösungen  von  kausti- 
schem Kali  oder  Natron,  Humatin  gab  mit  Kali  eine 
blaue  Verbindung,  die  6  Monate  unverändert  bliebt 
beim  Hinzutreten  vOn  SauerstolTgas  aber  auf  der  Stella 
verändert  wui-de.  Merkwürdig  ist  die  grofae  Be- 
gierde, mit  welcher  das  Sauerstoffgas  in  reicUicher 
Menge  von  dieser  Verbindung  angezogen  wird.  Naoi 
Chevreid  läfst  sie,  bei  Anwendung  von  atmosphärischer 
Luft  in  den  gehörigen  Verhältnissen,  nur  reines  Stick- 
stoli'gas  zurück.  So  gaben  auch  Brasilienholz,  Coche- 
nille ,  Veilchen,  iinter  Abschlufs  der  Luft,  zum  Thefl 
sehr  dauerhafte  Lösungen  mit  Kali ,  die  indefs  bei  Be- 
rührung mit  Sauerstoffgas  augenblicklich  zersetzt  wuT' 
den.  Ebenso  liefert ,  wie  vom  Verfasser  und  von  An- 
deren schon  früher  gezeigt  wurde,  die  Gallussäure  nur 

1  Poggendarff'a  Ann.  18^ 
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unter  AVsohlab  der  Luft  krystallisirte  YerbindangeA 
mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Enden^  die  unter  dem 
Einflösse  des  Sauerstoffs  gleichfalls  zersetzt  werden. 
Die  Tinte  enthält  nach  Chevreid  sehr  wahrscheinlich 
deshydrogenisirte  Gallussäure  und  Eisenoxydul  oder 
metallisches  Eisen.  — >  Die  Farbestoffe  der  Galle  und  des 
Blutes  werden  ebenfaUs  zersetzt  unter  diesen  Umstän- 
den, imd  die  meisten  empyreumatischen  Oele, erhal- 
ten dabei  sehr  schnell  eine  dunkele  Farbe ;  bei  der  Ton 
Braconnot  angegebenen  künstlichen  Umwandlung  der 
Sägspäne  in  Ulmiü  beim  Rotl^glühen  mit  Kali  ist  nach 
Chevreid  der  Sauerstoff  der  Luft  gleichfalls  thätig. 
Ebenso  verhalten  sich  Zucker  und  Stärkmehl*). 


Vermischte  Notizen« 


!•     Neue  Untersuchungen  über  die  lodinsäure  und  meh^ 

rere  Verbindungen  derselben^ 

von 
S  e  r  u  l  l  a  s*). 

S^rullas  hat  unlängst  die  Wirkungen  verschie^ 
dener  Säuren  auf  das  neutrale  iodinsaure  Kali  studirt 
und  dabei  ein  doppelt-  und  ein  dreifach  iodinsauresKar> 
li,  ein  chloriodinsaures  Kali,  und  eine  neue^  sehreinfa- 
che  Methode  die  lodinsäure,  und  zwar  krystallisirt,  dar- 
zustellen, entdeckt.  Als  Hauptresultate  dieser,  der  Pari- 
ser Akademie  in  ihren  Sitzungen  am7.und21.Dec.  1829 

♦)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dafs  auch  der  vor- 
stehende Aufsatz  MatteuccVs  in  diesen  Kreis  gehöre«  Von 
dem  dort  aufgestellten  Gesichtspunct  aus  verdienen  diese 
Erscheinungen  vor  allen  genauer  studirt  zu  werden« 

*)  Le  Globe  T,  VII.  No.  99  S.  789  und  No.  102.  5.  812. 
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vorgelegten,  Untersuchungen  sind  folgende  .Tbatsib- 
eben  herrorzuheben: 

1.  Es  giebt  zwei  Arten  saurer  lodinsaurer  Ka- 
lisalze. ^Das  eine  entsteht  bei  unvollständiger  Sätti- 
gung des  lodinchlorurets  durch  Kali  ]  wobei  eine  kry- 
sts^llisirbare  Doppelverbindung  entsteht,  welche  nach 
Abscheidung ,  Auflösung  und  KrystaUisation  das  dop^ 
peltsqure  iodinsaure  Salz  liefert.  Das  andere  dreu' 
fachsaure  entsteht  bei  Einwirkang  von  Schwefel-,  Sal- 
peter-, Phosphor-,  Salz -und  Kiesäflufssäure  auf 
neutrales  iadinsaures  Kali;  oder  man  erhält  es  auch 
durch  directe  Behandlung  eines  grolsen  Ueberschusses 
von  Iodinsaure  mit  Kali. 

2.  Bei  der  unvollkommenen  Sättigung  des  lo- 
dinchlorurets durch  Kah  bildet  sich  eine  Doppelver- 
bindung von  Chlorkalium  und  saurem  iodinsauren  Kali 
in  feststehenden  Verhältnissen,  das  chloriodinsaureYsjaSL 

3.  Es  giebt  weder  ein  saures  iodinsaures ,  noch 
ein  chloriodinsaures  Natron. 

4.  Anstatt  des  Davj'schen  Verfahrens  die  Iodin- 
saure mittelst  Chloroxyd  und  lodin  darzustellen^  lätt 
sich  mit  grofsem  Vortheile  Zerlegung  des  iodinsauren 
Natrons  durch  Kieselflufssäure  zu  depiselben  Zweck 
anwenden. 

Im  ferneren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  ge- 
lang es  dem  Verfasser^  ein' Verfahren  zu  entdecken, 
vermittelst  dessen  die.  Iodinsaure  mit  Leichtigkeit  in 
reichlicher  Menge  und  in  gut  krystallisirtem  Zustand 
erhalten  werden  kann.  Eine  Auflösung  von  iodinsau-  ^ 
rem  Natron  wird  nämlich  durch  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure im  Ueberschufs  zerlegt ;  das  Gemenge  liefert 
dann,   freiwilliger  Verdunstung  überlassen,  innerhalb 
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eines  sehr  kurzen  Zeitraums,  Kr  jstalle  von  reiner  lo- 
dinsäure.  Das  gebildete  schwefelsaurer  Salz  und  die 
überschüCsige  Schwefelsäure  bleiben  in  der  Flüssigkeit 
zurück. 

Auch  ist  Herr  Serullas  durch  seine  Untersuchun- 
gen auf  die  Entdeckung  geführt  worden,  dafs  die  durch 
Davy  mit  dem  Namen  lodinschwefel-,  lodinsalpeter- 
.und  lodinphosphorsäure  bezeichneten Doppelsäui^n in 
Wirklichkeit  nicht  existiren.  Man  hatte  jedoch  die 
Existenz  aller  dieser  Säuren  auf  die  Autorität  des  be-  * 
rühmten  englischen  Chemikers  angenommen ,  tmd  alle 
Schriftstellen  sprachen  davon ,  als  von  wirklich  beste^ 
henden  Verbindungen.  ]M[an  begreift  den  Irrthum 
Dary'«  leicht,  wenn  man  erwägt,  dafs  er  seine  Ver- 
suche nur  ein  einziges  Mal  und  mit  einer  sehr  unbe* 
deutenden  Menge  jener  Froducte  wiederholt  hatte. 


» 

2.     U€ber  die  Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs, 

Im  Jahrbuch  1829.  111.  128.  wurde  BecquereVs 
Zerlegung  des  SchwefelkohlenstoflPs  durch  elektrische 
Ströme  von  ungemein  schwacher  Spannung,  und  die 
Ausscheidung  angeblich  reinen  und  krystallisirten  Koh- 
lenstoffs dabei,  (nicht  ohne  Bedenklichkeiten)  mitge^ 
theilt;  S.  384  desselben  Bandes  bemerkte  Herr  Pro- 
f essor  Marx  in  Braunschweig ,  dafs  BecquereVs  Ver- 
such ihm  nicht  gelungen  sey,  und  weist  dabei  auf  die 
ihm  selbst  früher  gelungene ,  mit  eigenthümlichen  Er- 
scheinungen begleitete  Zerlegung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs über  Quecksilber  im  hydroelektrischen  Kreise 
hin.  (Vgl.  Jahrb.  1828. 111.  211.)  In  dem  vor  wenigen 
Tagen  erst  in  unsere  Hände  gelangten  Uten  Hefte  des 


882    Zerlegung  des  Schwefelkohlenstoffs  durch  Elektricit 

-  Jahrg»  1829.  von  Poggendorff^s  Ann.  S.  482.  befindet 
«ich  eine  Notiz ,  derzufolge  auch  Herr  Prof.  Wöhler 
die  Erfahrung  BecquereVs  nicht  bestätigt  fand.  Die 
von  BeCguerel  beobachtete  schwarze  Substanz ,  welche 
sich'ausscheidet,  sey  nicht  Kohlenstoff*,  sondern  Schwer 
fei  "Kupfer^  dessen  Bildung  nicht  von  Zerlegung  des 
reinen  Schwefelkohlenstoffs,  sondern  von  überschüs- 
sigem Schwefel  in  dieser  Verbindung  abgeleitet  wer- 
den zu  müssen  scheine.  Am  schnellsten  gelinge  diese 
Ausi^cheidung  durch  Combination  von  Kupfer,  Schwe- 
felkohlenstoff und  Salpetersäure  haltigem  Wasser,  wo- 
bei das  Schwefelkupfer  indefs  kein  krystallinisches  6e- 
fuge  annehme.  ' 

Ueber  den  interessanten  Versuch  des  Herrn  Prof. 
Marx  und  die  dabei  beobachteten  eigenthümlichen  Er- 
scheinungen, spricht  sich  der  berühmte  schwedische 
Chemiker  in  seinem  9ten  Jahresberichte  {Wöhler* s  Ue- 
bersetzung  S.  74.)  folgendermafsen  aus:    „Diese  Er- 

,  scheinung  ist  wohl  so  zu  erklären ,  dafs  sich  Quecksil- 
ber mit  Schwefel  verbindet,  xmd  das  entstandene 
Schwefelquecksilber  in  der  nicht  leitenden  Flüssigkeit 
vom  Quecksilber  freie  Elektricität  bekommt ,  daher 
von  diesem  abgestofsen  und  von  dem  gegenüberste- 
,    henden  Leiter  angezogen  wird." 


Literarischer  Anhang. 


I.   Preisaufgaben  gelehrteif  Gesellschaften. 

Societas  literarum  Lipsiensis 
a  lahlonowshio  principe  condita  et  praemiorumin 
A*  MDCCCXXIX,  propositorum  distrihutionem  et  no^ 
ww  in  AA.  MDCCCXXX,  XXXI  et  XXXIL  propo^ 

sitas  quaestiones  indidt. 


In  conventu  solemni ,  qiii  ipso  die  natali  Serenissimi  So- 
cietatis  auctoris  agebatiir,  de  commentationibus,  quae  ut  prae- 
posids  praemiis  potirentur,  Societati  anno  superiore  exKibitae 
fuerant,  iudicatiim  est  hoc  modo: 

De  prima  eaque  historica  quaestione^  quae  Quantum  ei 
Poloni,  duce  Joanne  III.  Sobieskio^  ^^g^^  *'  SaxoneSy  Joanne 
Georgia  III. ,  electore ,  duce ,  anno  LXXXIIL  seculi  XP^II.  con^ 
tulerint  ad  liberandant  ab  impeiu  Osmanorum  Austriam  et  Ger-^ 
maniam,  et  quo  evenlu,  declaretuVy  literis  Sobieskiiy  nuper 
evulgailSy  et  diario  Saxonici  exercitus  apud  Kreysigiujn ,  aÜiS'» 
que  scriptis  illorunt  temporunt  chnsultisy  investigari  cupiebat^ 
tres  Societati  traditae  sunt  commentationes ,  quarum  prima,  cum 
ihscriptione :  Nobis  in  arctOy  et  inglorius  labor,  non  solum 
propter  accuratam  e  fontibns  haustam  rerum  gestarum  eicpositio- 
dem,  sed  etiam  propter  orationis  elegantiam  summa  laude  digna 
visa  est.  Secnnda,  cum  epigraphe :  Fuit.homo  missus  a  Deo ,  cui 
nomen  Joannes,  quamquam  haud  parum  laudis  merere  visa  est, 
inprimis  propterea,  quod  de  singulis  exercitus  christiani  legio- 
nibus  eantmque  laudibus  et  meritis  plurima,  hucusque  non  satis 
cognita,  in  medium  protulit,  tamen  primae  Commentationi  ce- 
dit, qiiippequae,  si  ad  omnem  expeditionis  etcaussam  et  suc« 
cessum  respexerimus ,  multo  pleniorem  renim  expositionem  ex- 
hibuit.  Tertia  commentatio ,  cuius  fronti  auctor  verba  inscripsit: 
Fortuna  fortes  adiuvat,  propter  stilum  bene  latinum  commen- 
daüda^  argumentum  ipsum  paulo  ieyius  tractayit,  cum  omnem 
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remm  tarn  gloriose  gestamm  narrationem  nimis  Inreviter  com- 
plecteretar.  Quibus  rite  perpensis  ,  priipam  commentatioiiem 
'  praemio  omandam  ^  secnndam  autem,  quae  huic  proxime  acces- 
sit,  honoris  causa  commemorandam  esse  decretiun  est.  Sdie- 
dulis  apertis  auctorem  primae  commentationis  Georg  Wolf g. 
Ca.  Lochner.um^  Gjmnasii Norimbergensis collegam,  secnndae 
autem  Igfu  Loyolam  Richterum^  profes^orem  scholae po- 
blicae,  quae  sub  praesidio  Ordinis  Praedlcatomm  VacsaTiaeio- 
ret,  e&se  compertum  est. 

Secunda  quaestio  e  phjsicis  disciplinis  petita  optabat,  nt 
ohservaüones  meUorologtcae^  praecipue  barometri,  iis  dUbusin- 
stitviaey  jqui  vel  Urrae  motibus,  velmonthan  ignhfomontm  enmth^ 
nibus  insignesfueruni,  quam  plurimae  coUigantur  et  ex  iis  erua^ 
tuTy  num,  exopinionepluriumphysicorumy  iales  tempesi4gtisjoi» 
cissitudinesy  tales  atmosphaerae  premenOs  variationes,  iani  vehe- 
ihentes  proceüae  phaenomena  üla  auf  antecesserini,  auf  tempori' 
bus  proarime  succedentibus,  in  locissivevicimsy  siveremotissecB- 
iae  sint  itOy  ut  inde,  haec  phaenomena  cum  Ulis  verissime  contsn- 
cta  esse,  rede  concludi  possit.  Cui  quaesfioni  solvendae  unus  tan- 
tum  auctor  operam  dedit,  cuius  commentatio ,  cum  inscriptione: 
Plurimum  ad  inveniendum  contulity  qui  speravity  posse  reperiri^ 
multas  obseryationes  collectas  coutinet,  et  propter  dÜigentiaiii, 
huic  negotio  impensam  eximia  laude  digna  yisa  est.  Quam  ob  cau- 
sam haue  comraentationem  praemio  omandam  esse  censuimns, 
etiamsi  eius  auctor  non  ad  omnes ,  quas  proposita  postulayerat 
quaejtioy   observationes  respexerit,   quippe  qui  de  tempestatis 
ratione  in  locis  a  regione,   terrae  motu  yexata,  remötis  obser- 
yata,  pauca  tantum  afTert^  nee  Societas  causam,  ob  quam  ob- 
servationum,   in  locis  remotioribus  institiitarum ,    nuÜa  habita 
fuerit  ratio,  omnino  iustam  agnoverit.    Reclusa  schedula  inyen* 
tum  est  nomen  auctoris  Friederici  Kriesiiy  Gjnmasü  Go- 
thani  Frofessoris. 

Ad  tertiam  quaestionem  politico-oeconomicam:  Qwu 
mutaiiones  industriae  conditio  in  Saxonia  tempore  recentiore 
subierity  qjädque  proinde  iudicandum  sit  de  collegiormn  insUtu^ 
tisy  quibus  opiß cum  industria  in  Saoconia  continetur  y  aut  plane 
ioUendis  y  aut  pro  temporis  ratioiU:  immutandis  etc.  solyendam 
nonnisi  umis  quoque  auctor  animum  appulit.  Cuius  dissertatio 
cum  epigraphe:  Nee  specics  sua  cuique  manety  rerumque  no- 
vatr'ix  Ex  aliis  reparat  natura  figuraSy  etsi  non  omnes,  quae 
in  re  tarn  ardua  superandae  erant,  diff^ultates  superayerit,  nee 
ad  libri:  Beitrage  zur  Kenntnifs  des  gewerblichenu.commercieüen 
Zustandes  der  Preu/s.  Monarchie.  Aus  amtlichen  Quellen^  Von 
C.  W,  Ferbery  argumentum  satis  respexerit,  tamen,  si  leges 
patrias  et  instituta  nostra  spectayeris»  quaestionem  propositam 
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itk  pertractavily  nt  praemio  digna  esse  videretnr.  Eins  anctor 
fa&t' Mauritius  Seeburg ^  lur, utr,  Doctor  et  causarom  patro- 
BUS  Lipsiensis. 


IL    Für  die  Jahre  1880,  1831  imd  1882 
leget  die  Gesellschaft  j olgende  Preisfragen  vor: 

L    Aus  der  Geschichte, 

Für  das  Jahr  1830.  Genaue  Darstellung  der  Schicksale 
und  Verhaltnisse  der  kirchliqhen,  von  dem  katholischen  Be^ 
jLenntnisse  abweichenden  Parteien  in  dem  Königreiche  Polen 
TOD.  der  Einwanderung  der  böhmischen  Brüder  bis  auf  den  Ver*- 
trag  zn  Sendomir  und  dessen  Folgen. 

Für  das  Jahr  1831»  Darstellang  der  Verhältnisse  und 
Schicksale  der  Akatholischen  in  demselben  Reiche  Tom  Abgange 
des  Jagellonischen  Hauses  in  Polen  bis  zur  Vertreibung  der  Uni- 
tarier ans  dem  Lande  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  nebst 
den  Ursachen  und  Veranlassungen  dieser  Schicksale  und  ihrem 
Xinflnsse  auf  den  Staat  und  dieCultur  des  I^andes  und  des  Volkes. 

Für  das  Jahr  1832.  Aus  den  Quellen, gezogene  und  staatsr 
^fiäsenschafÜiche  Betrachtung  der  unter  den  Königen  des  Jagel- 
lonischen Stammes  gehaltenen  Reichstage  in  Polen  und  den  da- 
liei  Stattgefimdenen  Veränderungen. 

■  jfl.    Aus  der  Mathematik  und^hysiJc» 

I.  Für  das  Jahr  1830.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Aullösung 
3cr  "wichtigften  hydrodynamischen  Probleme  Ton  der  Integration 
partieller  DifFerentialgleichungen  des  zweiten  Grades  abhängt. 
I)a  nun  diese  Integration  nach  der  von  Fourier  in  seiner  Theorie 
€ie  la  chaleur  erklärten  Methode  leicfiter  ausgeführt  werden 
kann,  so  stellt  die  Gesellschaft  die  Frage  auf,  welche  Vortheiie 
sich  daraus  für  die  Auflösung  hydrodynamischer  Probleme  zie- 
hen lasse. 

2*  Für  das  Jahr  1831.  Man  verlangt  neue  Untersuchun- 
gen  über  die  Eigenschaften  der  kruihmen  Fläche,  die  in  der 

Gleichung  • 

0  =  (I  +  92)  ;._2pg5  ^  (l*J.p2)< 

dargestellt  wird ,  wo 

dz  dz  ,    d'Z  d-  z  d^  z 

P'-dx'    ^^dy^     ^^^dcc-'     ^  "^ d.r  dy'     ^"dy-' 
tindx,  y,   z,  die  Co ordinaten  irgend  eines  Piinctes  dieser  Flä- 
che sind. 

8.  Für  das  Jahr  1832.  Das  Jahr  1829  und  der  erste  Theli 
des  Jahres  1830  haben  sich  durch  so  viele  merkwürdige  Verände- 

Jiihrb.  d.  eil.  u«  Fh.  1830.  B.  1.  H.  3.  (V.  R.  15. 28.  U.  3.^        2.5 
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ningen  der  Witterung  ausgezeichnet ,  dafs  nicht  leicht  ein  Zeh- 
raum  gefunden  "werden  möchte,  welcher  bei  gleich  gerii^iem 
Umfange  so  passend  zu  Beantwortung  mancher  meteorologischen 
Fragen  wäre.  Die  Gesellschaft  fordert  daher,  dafs  eine  meteoro- 
logische Geschichte  des  Jahres  1829  und  der  Monate  Januar  und 
Februar  des  Jahres  1830  ausgearbeitet  werde,  aus  welcher,  so 
▼ie^  als  möglich,  hervorgehe,  wie  die  an  einem  Orte  beobach- 
teten Aenderungen  der  Witterung  von  den  Verändenmgen  in 
andern  Gegenden  abhängen ;  wo  die  so  heftig  wuthende  Kalls 
entstanden ,  wo  sie  zuerst  beobachtet ,  in  welchen  Grenzen  sk 
.  so  bedeutend  gewesen  sey ;  welche  Ursache  das  so  schnell  ein- 
tretende Thauwetter  bewirkt  habe;  wie  der  fast  überall  kalte 
Sommer  sich  verhalten  habe ,  u.  s.  w. 

JlL    Aus  der  politischen  Oekonomie  in  Beziehung  auf  Sachsen, 

!•  Für  das  Jahr  1830.  Bedarf  die  *  sächsische  Landwirth- 
Schaft,  verglichen  mit  der  niederländischen,  einer  Verbesse- 
rung, und  worin  würde,  im  bejahenden  Falle,  diese  bestehen? 
Joh,  Nep,  V.  Schwerz*s  Anleitung  zum  praktischen  Ackeibti 
(2  Bde.  Stuttg.  Gotta  1823.  fg.)  giebt  über  die  niederländisdie 
Landwirthschaft  die  nöthige  Auskunft,  um  ihre  Anwendbarkeit 
auf  Sachsen  zu  beurtheilen* 

2.  Für  das  Jahr  1831.  Wodurch  kann  die  Linnen-imd 
die  Papierfabrication  in  Sachsen  erweitert  und  noch  mehr  geho- 
ben werden? 

3.  Für  das  Jahr  1832.  Wie  kann  das  Forstwesen  in  Sadn 
sen  auf  die  Beförderung  des  Gewerbes  einwirken,  namentlich 
durch  den  Anbau  von  Fabrikhölzem ,  als  Ahorn,  Bachen  ib 
dergl.  mehr. 

Die  Freisschriften  können,  was  die  zwei  ersten  betrifl)^ 
ohne  Ausnahme  in  lateinischer,  die  dritte  aber  entweder  in  la- 
teinischer, oder  französiscijer,  oder  auch  deutscher  Sprache  abge- 
fafst  sejn,  :(DÜssen  aber,  deutlich  geschrieben,  vor  Ende  des 
Novembers  1830»  an  den  derzeitigen  Secretär  der  Gesellsohafi, 
den  Prof.  der  Physik,  Heinr,  W,  Brandes,  mit  einem  Motto  ver- 
sehen, und  ein<^.'iu  versiegelten  Zettel,  der  auswendig  dasselbe 
Motto,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort.des  Verfassers  an- 
giebt,  begleitet,  postfrei  eingesendet  werden«  Der  bestimmte 
Preis  ist  eine  Goldmünze,  24  Ducaten  an  Werth. 
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II.    Bücherkunde. 

1«  Lehrbuch_der  Chemie,  \on  E,  Mi  ts  eher  lieh.  Berlin  bei 
MUÜerliäS.  Erstes  Jieft.  ^og.  1— 12.  8.  mit  vielen  Hol»- 
schnitten  zwischen  dem  Texte, 

Ueber  Zweck  und  Einrichtung  dieses  Lehrbuchs  erklärt  sich 
der  berühmte  Herr  Verfasser  auf  dem  Umschlage  de^  vorliegen- 
den Heftes  in  folgenden  Worten:  „Um  dem  Wunsche  meiner 
Zuhörer  zu  entsprechen,  werde  ich  dieses  Lehrbuch,  bis  zu  des- 
sen Beendigung  vielleicht  noch  meJir  als  ein  Jahr  vergehen  kannf 
in  drei  bis  vier  Heften ,  jedes  Heft  von  ungefähr  zwölf  Bogem 
herausgeben.  Dasselbe  ist  nur  für  den  ersten  Unterricht  be- 
stimmt, und  so  geordnet,  dafs  es  sich  an  rias  vollständigere 
Werk  von  Berzelius  anschliefst»  Die  Vorrede ,  worin  ich  die 
Eiiirichtung  dieses  Lehrbuchs  zu  rechtfertigen  versuchen  werde, 
und  die  Einleitung  werden  dem  letzten  Hefte  beigelegt  wer- 
den«'^ Eine  vollständige  Uebersicht  des  ganzen  Werkes  wird 
sich  mithin  auch  erst  nach  Vollendung  desselben  geben  lassen« 

Im  vorliegenden  Hefte  wird  gehandelt  vom  Sauerstoffe  (S.  2.)> 
Wasserstoffe  (S.  14t)  \ind   deren  Verbindungen :    dem  Wasser 
(8. 230,  und  Wasserstoffsuperoxyd  (S.3l.) ;  vom  Srickstoffe  (S.  32.), 
Schwefel  (S.  36^,),  Selen  (S.  46.),  Phosphor  (S.  48),  von  den  Phos- 
phorwasserstoffgasen (S.54.),Phosphorsehwefel  (S.660,  vom  Chlor 
(S.  66.)  und  dessen  Verbindungen  mit  Stickstoff  (S.  62.),  Schwe- 
fel (S.64.),  Phosphor  (S,66.),  Wasser  (S.68);  vom  Brom  (S.69), 
lod  (S.71.),  Fluor  (S*7S.),  Kohlenstoff  (S.  74.)  und  dessen  Ver- 
bindungen mit  Wasserstoff  (S.  82.),  mit  Chlor  (S.  93.),.  lod  (S.  96>, 
Brom  (S.  97.),  Stickstoff  CS.  98.),  Schwefel  (S.  102.) ;  vom  Kie- 
sel (S.  106.)  und;  Bor  (S.  109.)    Hierauf  folgt  die  Darlegung  der 
for  den  Chemiker  wichtigsten  Momente  aus  der  Lehre  von  der 
atmosphärischen  Luft  und  den  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Gasarten;  und  zwar  wird  hier  gesprochen  von  der  Luftpumpe 
(8. 112.) ,  dem  Barometer  CS.  123.) ,  dem  Mariotte* sehen  Gesetz 
(8.126.),  der  Ausdehnung  der  Gasarten  durch  die  Wärme  (S.  132.), 
der  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  CS.  138.),  von 
der  Mengung  der  Gasarten  mit  einander  CS,  141.)    und    dem 
Kreislaufe  des  Sauerstoffs?  CS«  142.),  von  der  Untersuchung  der 
Verbindxmgen ,  welche  aus  Sauerstoff,   Wasserstoff,  Stickstoff 
nnd  Kohlenstoff  bestehen  (S.  143.)  Tind  der  liiilwickelung  von 
Wärme  und  Licht  bei  der  Verbrennung  (S.  150.),  vom  Anzün- 
den und  Auslöschen  CS.  154.),  von  der  Flamme  (S.  162.)^,   dem 
Kiennils  (S.  165.),   der  Destillation  und  Verkohlung  des  Holzes 
CS.  166.),  von  der  Destillation  der  Steinkohle  und  Gasbeleuch- 
tung (S.  172.),  vom  künstlichen  Luftzuge  (S.  181.),  den  Spiritus- 
tmd  Oellampen  mit  doppeltem  Luftzuge  CS.  183.),  denTiegelöfem 
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(S,  185.)  j  dem  Löthrohr  und  dem  Flammenofen  (S.  188.)  und 
endlich  Ton  dem  Gebläseofen  (S.  ISTl«)* 

Schon  aus  diesem  Ueberblicke  läfst  siqh  beurtheilen,  was 
man  in  diesem 'Lehrbuche  zu  erwarten  hat,  dessen  klare  und 
bündige  Sprache  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  der  be- 
sprochenen: Apparate,  in  zwischen  dem  Text  eingedruckten 
Holzschnitten,  ungemein  an  Verständlichkeit  gewinnt.  Nicht 
l>los  der  Anfänger,  sondern  selbst  der  geübtere  Chemiker  wird 
dieses  Werk  mit  yielem  Vergnügen  studiren  und.  nicht  ohne 
mannigfache  Belehrung  daraus  zu  schöpfen,  was  sich  ohnehia 
schon  Ton  selbst  erwarten  lafst  bei  einem  Buche,  .von  desMn 
Verfasser  man  längst  gewohnt  war  nur  Ausgezeichnetes  «ad 
Treffliches  geleistet  zu  sehen. 

2.  Chemische  Abhandlung  über  das  Mangöaiy  von  J.  JBacÄ- 
manny  der  Chemie  Doctor.  Wien  gedruckt  bei  Schade^ 
1829.  82  S.  8.  mit  1  Kupfertafel  in  gr.  4. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Abhandlung  die  Arbeiten  der 
ausgezeichnetesten  Chemiker  über  das  Mangan  und  über  die 
wichtigsten  ,  sowohl  in  der  Natur  vorkommenden,  als  auf  che- 
mischen Wege  dargestellten  Verbindungen  desselben  zusam- 
mengestellt ,  und  mit  mehreren  neuen  interessanten  (den  Lesen 
dieser  Zeitschrift  zum  Theile  bereits  aus  dem  Jahrbuche  1829.  L 
S,  74  —  94  bekannt  gewordenen  Versuchen)  bereichert  hat. — Nach 
einer  gedrängten  historischen  Uebersicht,  mit  den  dazu  gehöri- 
gen literarischen  Nachweisungen,  wird  in  dem  mineralogischen 
Theile  der  Abhandlung  von  den  Manganerzen y  dem  SchwefeU 
mangan  und  demJIelvin,  vom  Kupfermanganerz,  dem  phos- 
phorsaureni ,  kieselsaurem  imd  kohlensaurem  Mangan  und  den 
natürlichen  Verbindungen  dieser  beiden  letzten  gehandelt;  den 
Beschlufs  macht  eine  tabellarische  uebersicht  des  Mangangehaltes 
einiger  Mineralien,  nach  dem  Alphabete  geordnet.  Die  Bezeich» 
nung  der  krystallographischen  Verhältnisse  dieser  Mineralien  ist 
die7l/oÄ5'ische,  —  In  der  chemischen  Abtheilung  (S.SQfi*)^^^^^ 
H.  Verf.  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  Metalls y  seine 
Verbindungen  mit  Sauerstoff"  und  Schiuefely  das  schwefelsaure 
Manganoxydul  vLnd  die  Analyse  der  Manganverbindungen,  als 
das  vorzugsweise  Wichtigste,  (wie  oben  bemerkt  zum  Theile 
nach  eigenen  Versuchen)  etwas  ausführlicher  behandelt^  als  die 
übrigen  Verbindungen, 


^889 
tiL    Journalistik 

Brewsier's  JSdinb,  Jounu  of  Science  IX,  S.  No.I.  (Vol.1,  VoA. 

Juli  1829. 

(Fortsetzung  TOn  S.  144.) 

Brief  an  T.  P«  Courtenay  über  die  Zahlenverhältnisse  der 
Geburten  beider  Geschlechter  unter  yerschiedenen  Umständen^ 
von  Ch.  Babbage  86.  —  Notiz  über  eine  Methode,  mit  Hülfe  des 
Gaslichts  eine  starke  Hitze  hervorzubringen  zu  verschiedenen 
technischen  Zwecken,  von  Dav,  Brewster  (s.  Jahrb.  1829.  II.  364.) 
104.  —  Nachricht  von  einer  neuen  monochromatischen  Lampe, 
welche  von  Verbrennung  comprimirter  Gase  abhängt,  von  Demt. 
(ß,  ebendas.  369.)  108.  —  lieber  das  Gesetz  der  Farben,  welche 
man  beim  Durchgange  des  Lichtes  durch  geftirchte  Oberflächen 
wahrnimmt,  von  Babinet  109.  —  Theorie  der  bei  den  Versuchen 
Frauenhofer^'S  beobachteten  Farben,  von  TMm.  Young,  112. 
(Beide  aus  Ann.  Ch,  Plu  Febr.  1829.)  •=—  Ueber  eine  merkwürdige 
elektrische  Wolke,  yon  J.Macvicar  (s.  Jahrb.  1829.  II.  384.)  117.— 
Ueber  die  stöchiometrische  Zusammensetzung  des  Cyan- Queck- 
silbers von  Jam.  F.  fF.  Johnston  (s.  Jahrb.  1829.  III.  375  ff.)  119.  — 
Physikalische  Notizen  über  den  Meerbusen  von  Neapel,  von 
Jam,  D,  Forbes  No,  IV.  Ueber  die  Solfatara  von  Pozzuoii  121.  — 
Untersuchungen  über  die  Elasticitat  regtelmäfsig  krystallisirter 
Körper  9  von  Feiioc  Savart  141.  (Ausz.  a.  d.  Ann»  Ch,  Ph,  Jan. 
nnd  F^ebr.  1829.)  Anmerkungen  Brewster*s  zu  diesem  Aufsatz 
146.  —  Ueber  die  Kunst  einfache  Linsen  für  Mikroskope  aus- 
Diamanten  zu  schleifen ,  von  And^  Pritchard  14^.  (Nachschrift 
über  Sapphirlinsen  154.)  —  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Gib- 
bons, einer  Untergattung  derOrangs  oder  Pitheci,  vom  Br.Knox 
155-  —  Zoologische  Notizen:  1)  Notiz  über  Knochenbau  und 
Zahnbildun^  desDugong,  von  Dr.  J&ioa:  157.  2)  Cwt/i^r*«  gro- 
Jtees  Werk  über  die  Fische  158.  —  Geschichte  mechanischer  Er- 
findungen  oder  in  Künsten  und  Gewerben  gebräuchlicher  Fro- 
cesse  und  Materialien:  1)  Notiz  über- eine  verbesserte  Luft- 
pumpe, von  /.  Macvicar  162.  2)  Ueber  die  Concentration  von- 
Wemen,  Alkohol  und  anderen  Flüssigkeiten  durch  Verdam- 
pfung in  Thierblasen,  von  Sömmering  165.  (Aus  Bull.  univ. 
Mai  1828.)  '3)  Anwendung  des  lodins  als  Farbematerial  166.  (Aus 
BulL  d^Encour.  Septbr.  1828.  vgl.  Jahrb.  1829.  IIl.  2Ö3.)  4)  Von 
Gersdorff's  Packfong-Manufactur  in  Wien  167.  (ebendaher.)  — 
Anzeige  wissenschaftlicher  Bücher  und  Abhandlungen :  SpecU* 
men  Geographiae  physicae  compurativae  auct.  Joach.  F.-  Schoutu 
(Hayn.  1828.)  und  dessen  Versuch  einer  vergleichenden  Pflan- 
zengeograplue  (Copenh.  1828.)  169.  —  Verhandlungen  gelehr- 
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ter  Gesellschaften:  ly  der  Royal  Soc.  of  ßdxnb,  X)  Soc^  for 
the  Eucour,  of  ihe  usefiil  aris  in  Scotland  177.  8)  Cambridge 
pfdlos.  Soc.  178.  4)  Roy.  Irish  Acad,  179.  —  Wi^senschaftL  In- 
telligenzblatti.  I.  Allgemeine  Phjsik  (natural  jjhilosophy').  Astro- 
nomie: 1)  Neue  Sonnentafeln  mit  -4fiy**  und  BesseVs  Correctio- 
nen  180.  (Phil.  Trans.  1828.  I.  und  Baür/s  Appendixe  S.  269.) 
2)^Prof.  Siruve*s  neue  Beobachtungen  über  den  Satumring  181. 
(ßaileys  Östron,  Taf«iln  S.  272.)  S)  Struve*s  neue  Messungen 
des  Jupiters '  und  seiner  Trabanten  (ebend.  S,  271.)  4)  Enck^a 
Komet  ö)  Ueber  die  Gonstante  der  Abirrung  des  Lichtes  182. 
Optik:,  6)  Grofse  yielzonige  Brenngläser  182.    Magnetismus: 

7)  Uansteen's    magnetische  Reise   182.       Elektromagnetismus: 

8)  Sagiy's  Gesetz'  der  Erscheinungen,  die  dem  Magnetismus 
durch  Bewegung  zugeschrieben  werden  183.  (Ann.  de  robserv, 
No.  1.  S.  48.)  II*  Chemie :  9)  Erman  über  die  Erscheinungen 
beim  Flüssigwerden  verschiedener  Körper  183.  (Ann.  Ch.  Ph, 
Febr.  1829.  S.  211;  ursprüugl.  aiis  Poggend,  Ann.)  III.  Natur- 
geschichte. Mineralogie :  10)  Weissit  (Poggend.  Ann.  XIII.  371.) 
11)  Analyse  des  Hisingerits  184.  (ebend.  505.)  12)  des  Thraulits 
oder  Eisensilicates  von  Bodenmais  (ebend.  XTV.  467.)  13)  Se- 
lensilber ini  Selenblei  gefunden  (ebend.  47.)  14)  Kieselerdehjdrat; 
(Bull,  Mnivm 'Nor,  1828.;  15)  Quarzkrystalle ,  Kohlenstücke  und 
Flüssigkeiten  im  Innern  enthaltend  (^illiman*s  Joum.  No.32.362.) 
16)  Grofse  Beryl-  Krystalle  —  (ebend.  358.)  17)  Haidinger^s  An- 
fangsgründe der  Mineralogie.  18)  Hausmannes  Handb«  der  Mi- 
neralogie 185.  Geologie :  19)  Notiz  über  die  Explosion  der  Sli- 
okensideii ,  von  Jf^hite  Watson  186.  20)  Bestimmung  einer  Zeit 
vulkanischer  Thätigkeit  in  der  Auvergne  186.  [Zur  Zeit  des5ufo- 
Twls  Apo^linarisy  Bigchoffs  von  Clermont  in  der  Auvergne,  .geb. 
480,  gest.  487.]  (A.  d.  Liier ary  Gdz,  No.  630.  S.  108.)  Zoologie: 
21)  Säugethiere  187.     [Babbage*s  Tafeln  für  die  Zahlenverhält- 

/nisse'  aller  in  Zahlen  bestimmbarer  Eigenthümlichkeiten  der 
Säii^thiere].  —  Patente  190.  —  Erscheinungen  am  HimmeL  — 
Uebersicht  der  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Kendali, 
von  Sam.  Marshall  190.  —  Tafel  der  Barometer-,  Thermome- 
ter- und  Regenmesser -Beobachtungen  zu  Canaan  Cottage,  von 
Alex.  Adie  192. 

No.  II.  (Vol.  I.,No.  2.)  October  1829. 

Historische  Lobrede  zum  Gedächtnifs  des  Marq.  De  Lor- 
placey  von  Fourier  193.  —  Ueber  den  Thorit,  eine  neue  Mineral- 
species,  und  eine  neue  Erde,  die  Thoreude,  welche  in  demsel- 
ben vorkommt,  vt}n  /.  /.  Bcrz€lius207.  (s.  Jahrb.  1829.  llL  492.) 
—  BrewsUifs  im  Jahrb.  1829.  III.  155 fg.  mitgetheilte  Abhandlung 
209.  — Nachricht  über,  einige  Vögel  in  Madeira,  von  C.  Heiner 
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cken  229.  —  Bemerkungen  über  gewfsse  in  Guoiima  einheimi- 
sche harzige  und  balsamische  Substanzen,  vom  Dr,  flancock  239^ 
]^Carana  odeiX  Ackairi ,  Hyowa,  Arakusiriy  Mam,  Simiriy  Du» 
caliy  Caoutchuc,  Balsafno  realy  T'^esicamOy  Kofa^  —  Bemer^ 
kungen  über  Schildkröten  u.  s,  w.  von  Demselben  244.  i^me  No- 
tiz aus  diesem  Aufsatz  s.  Jahrb.  1829.  III.  490.)  —  Gedanken  über 
die  Sündfliith  von  W,  C.  T.  247.  -^  üeber  die  mittlere  Tempera- 
tur .von  27  verschiedenen  Orten  des  Staates  New  York  im  Jahr 
.  1828.  249, -7-  Physikalische  Notizen  über  den.Meerbus^  von 
^Neapel.  No*.  V,  üeber  den  Tempel  des  Jupiter  Serapis  zu  Poz- 
zuoliy  und  die  Erscheinungen,  welche  er  darbietet.  Von  Jam,p, 
ForbesWQ.  —  'MarianinVs  im  Jahrb.  1829.11. 227fg.mitgelh.Abh. 
286.  —  Notiz  über  die  Leistungen  der  Dampfmaschine  in  Gron- 
wall  vom  April  —  Jtuii  1829,  von  fF,  /•  Henwood2&9,  —  Aus- 
zug einer  Abhandl.  D*Arcet*s  über  die  Knochen  vom  Schlacht- 
vieh u.  s.  w.  296.  (A.usd.Ann.deChim.  T.XL.  S.  422  ff.,  ausführ- 
licher in  d,Ann.deVJndust,  Febr.  1829.)  —  Auszug  aus  Kupffer's 
Abh.  über  das  spec.  Gew*  metall.  Legirungen  und  deren  Schmelz- 
puncte  296.  (Aus  Kastner* s  Arch.  VII.  331.)  —  Beiträge  zur  phy- 
sischen Geographie:  1)  Nachricht  von  einem  aufserordentlichen 
Bergsturz  (avalanche)  in  den  weifsen  Bergen  von  New  Hamp^ 
shircy  welcher  am  28sten  Aug.  1829.  Statt  fand,  von  Sillimany 
C.  Wilcox  und  T.  Baldwi/i  299.  (Auszug  aus  SilUman*s  Journ. 
Vol.  XV.  No.  2.  216  ff.)  2)  Nachricht  von  Erdbeben  am  Missis- 
sippi 311.  (Aus  Flinfs  Travels,)  3)  Ueber  die  Bewegung  gro-^ 
Iser  Steine  u.  s.  w.  in  Seen  und  Weihern ,  von  iV.  Chissman  313. 
(Ausz.  aus  Sillimm  J.  No.  30.  303.)  —  Nachträgliche  Bemerkungen 
über  active  Molecule ,  von  Roh.  Broivn  314.  —  Nachricht  von 
dein.  auCserordentlichen  Talent  des  siebenjährigen  Fincenzio 
Zuccaro  für  Rechenkunst  320.   (Antol,   di  Firenze  Apr»  1829.) 

—  Beschreibung  eines  Mikroskops  mit  Doppellinsen  {Microsco^ 
pic  doublet)  von  fFill,  Uyde  fToUaston  323.  (Aus  den  Phü. 
Trans,  1829.)  —  Nachricht  von  vorläufigen  Versuchen  mit  ei(^er 
concaven  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Linse,  und  der  endlich 
erfolgten  Construction  eines  Teleskopen  von  7,  8  Zoll  Oeffnung 
mit  *ders. ,  von  Peter  Barlow  328.  (Auszug  aus  den  Phih  Trans. 
1829.  32.  Vgl.  Breivst.Jouxn.  No.  XIV.  335.  XV.  93  und  XVIIL- 
23Ö;  auch  Jahrb.  1830.1. 173.)  —  Ueber  die  Art  der^Zeugung  bei 
der  Mya  Picloi-unty  der  Helijc  palustris,  und  dem  Mulus  gobio; 
sammt  einer  Notiz  über  die  Circulation  im  Fötus  wiederkäuender. 
Thiere,  von  Prevost  in  Genf  334.  —  Nachricht  von  einem  neuen 
Barometergefäfse,  [von  geschmiedetem  Eisen]  von  Jöh,AdieSSS. 

—  Geschichte  mechanischer  Erfindungen  und  in  Künsten  und  Ge- 
werben gebräuchlicher  Processe  und  Mater iale  340  ff.  1)  Be- 
van'*  Versuche  über  denModulus  derDreluuig  340.  QPhil.  Trans. 
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1829.  1S9.')  2)  Resultate  der^ Versuche  Mennigs  iiber  die  Rd- 
bung  der  Oberflächen  fester  Körper  343,  (Ausz.  ebend.  S.  169.) 
S)  üeber  eine  unverlöschliche  Tinte  von  Braconnot  C^gi-  Jahrb. 
1829.  I.  565.)  4")  Metho(je  die  Verfälschung  des  feinen  Mehls 
(flour)  mit  Kartoffelmehl  [durch  den  reichlicheren  Klebergehalt, 
gegen  lOJ  Proc,  im  erstem]  zu  entdecken  von  Henru  (Ausz» 
Jounu  de  Pharm,")  5)  Beschreibung  von  Fowler^s  Patent-  Ther- 
mosiphon  345.  [Apparat  zur  Erwärmii^ig  von  Häusern,  Gebäu- 
de, Bädern  u.  i,  w.]  6)  Derhyshire* s  Einreibung,  um  die  See- 
krankheit, zu  verhüten  oder  zn  erleichtem.  7)  Methode 
Fruchte  ohne  Zucker  aufzubewahren  349.  (Aus  dem  Amer, 
Joum,  of  Arts  etc.  Vol.  XV.  381  —  Langst  bekannt).  —  An- 
zeige wissenschaftlicher  Bücher  und  Abhandlungen  350 — 361 
1)  Thom,  Exley's  Principies  of  Natural  Philosophj,  er  a  new 
Theory  of  Physics ,  founded  on.  gravitation  etc.  (Lond.  1829. 
610  S.  mit  4  Kpf.)  350.  [Fruchtlose  Speciüationen].  2)  The  na- 
tural history  of  several  new  populär  and  diverting  living  objects 
for  the  Microscope  etc.  Gonjoined  with  acciirate  descriptions  of 
the  latest  improvements  in  the  Diamond,  Sapphire,  Aplanatio 
and  Amician  Microscopes  etc.  To  which  is  added  a  Tract  on  the 
newly  discOvered  Test  objects  etc.  by  CR.  Goring  and  Andr, 
Pntchard.  (No.  IL  64  S.  mit  3  Kpf.)  353.  3)  A  Flora  of  Berwick 
upon  Tweed,  by  Ge.  Johnston  etc.  Vol.  L  Phaenogamous  PlantSt 
(Edinb.  1829. 12»no.  250  S.)  356.  4)  A  Treatise  on  the  Reflexion 
and  Refraction  of  Light ,  being  P.  I.  of  a  System  9f  Optics ;  by 
Henry  Coddington.  (Camb.  1829.  296  S.  mit  10  Kpf.)  359.  5)  An 
Essay  on  the  use  of  the  nitrate  ol  Silver  in  the  eure  of  Inflam- 
mation,  Woimds  andülcers,  hy  John  Higginbottom.  (2.  Ed.  Lond. 
1829.  220  S.)  360.  6)  The  influence  of  Climate  in  the  prevention 
and  eure  of  chronic  diseases  gtc.  comprising  an  Account  of  the 
priiicipal  places  resorted  to  by  Invalids  in  England  and  the  South 
of  Europa  etc..  with  an  appendix  containing  a  series  of  Tables 
on  €limate ;  by  Jam.  Clark.  (Lond.  1829.  328  S.)  361.  —  Ver- 
handlungen gelehrter  Gesellschaften  363  ff.  1)  Soc.  for  the  En- 
cour.  etc.  in  Scotland  363.  2)  Northern  Inverness  Institution  364, 
—  Wissenschaftliches  Intelligenzblatt  364  ff.  I.  Naturwissen- 
schaft: Astronomie.  1)  Vergleichung  von  Beobaghlungen  der 
Sonnenfinsternifs  vom  29s cen  Novmbr.  1826,  von  Gcm  Tnfies  364. 
(Astron.  Nachr.  No.  161.  341.)  2)  Verfinsterungen  des  Aldeba- 
ran  und  des  Monjds  am  15ten  Oct.  und  9ten  Deci  1829,  berech- 
net von  Ilenderson  und  Maclear  366. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Elektricität  und  KrystaUbflduiig. 


Gehorcht  die  hydrol^lehtrische  Kette  den  von  der 
heorie  ihr  vorgeschriebenen  Gesetzen ^  oder  nicht?' 

Frage  und  Antwort,  ' 


Ton 


G.  S.  Ohm*). 

In  der  Schrift,  worin  ich  eine  mathematische  Be« 
indimg  der  galvaiiischen  Erscheinungen  yersncht 
tie^  fängt, der  Anhang  mit  folgenden  Worten  an: 
II  vorliegender  Abhandlung  haben  wir  stets  Toraus- 

)  Diese  Abhandlung  ist  zunächst  für  die  Besitzer  der  neuesten 
Ausgabe  YonBibfs  Experimental -Physik^  bearbeitet  von 
Fechnery  gp^ohrieben  nnd  namentlicti  als  Anhang  zu  disn 
letzten  Blättern  des  S.  Bandes  zu  betrachten  y  der  auch 
mit  dem  besondem  Titel  erschien :  Lehrbuch  des  Gdlva-r 
jüsmus  und  der  Elektrochemie  (Leipzig  18S9).  Fechner 
war,  was  bisher  noch  in  keinem  phjsikaliscHeh  Lehr« 
Imch  auch  nur  yersncht  werden  konii^te,  besonders  be- 
müht >  die  Lehre  Ton  der  galyanischen  Kette  yermittelst 
der  durch  den  Multiplicatör  gebotenen  Hiilfej^istung  mes- 
send zu  bearbeiten,  und  äuTsert  sich  darüber  in  der  Vor-i 
rede  in  der  Art  (S.X):    .  , 

,,ln  Darstellung  der  Umstände,  von  welchen  die  quan- 
titativen Verhältnisse  der  Wirksamkeit  galvanischer  Ket- 
ten abhängen,  bin  ich  nicht  sowohl  der  0^'schen  Theo^ 
Tie  gefolgt,  aLs  ich  durch  Erfahrungen  nachgewieSfji  habe» 
da/s  ihre  wesentlichsten  Folgerungen  sich  in  der  tflfkUch'» 
keit  bestätigen.  Ich  habe  mich  wohl  gehütet,  irgend  eine 
Folgerung  dieser  Theorie  —  von  der  ich  mich  übri- 
gens nicht  scheue,  zu  behaupten,  dajs^durck  sie  erst  Sinn 
m  die  Wirkungsverhältnisse  4^r  galvanischen  Kette  ge-» 
kommen  ist  —  über  diese  Gränzen  auszudehnen.    Dies» 

lahib.  d.  Ch.  u.  fh,  iS30.  B.l.  H.4.  (V.IU  B.28.  H.  4,)  26 
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gesetzt,  dafs  die  Körper,  welche  von  dem  eleklrisdiea 
Strom  ergrilTen  werden,  in  ihm  unausgesetzt  diesel- 
ben bleiben  ;  nun  aber  "wollen  wir  auf  die  Hinwirkung 
des  Slromes  in  die  ihm  unterworfenen  Körper,  und 
«uf  die  daraus  möglicherweise  hervorgehenden  Aende- 
rungen  in  ihrer  chemischen  BeschafFenheil ,  so  wie  auf 
die  durch  Rückwirkung  veranlafsten  Aenderungen  des 
Stromes  selbst  Rücksicht  nehmen")."  Mit  diesen  ein- 
fachen  Worten  habe  ich  die  in  nur ,  durch  eine  Unzahl 
von  Versuchen ,  bis  zur  Unerschütterlichkeil  bestärkte 
Ueberzeugung  ausgesprochen ,  dafs  alle  in  der  voran- 
gegangenen Abhandlung  entwickelten  Formeln  strenge 
solange,  aber  aucb  nur  so  lange,  wahr  bleiben,  all 
die  Kette  wie  ein  unveränderhches ,  mit  sich  selbst 
noch  nicht  in  Zwiespalt  geratlienes  Ganze  anzusehen 
ist.  Der  so  (auch  im  ganzen  Laufe  der  Abhandlung 
fortwährend)  bedingte  Zustand  erhall  sich  in  der  iher- 
tnoelektrischen  Kette ,  wenn  die  Art  ihier  Erregung 
unausgesetzt  dieselbe  bleibt,  durch  alle  Zeit  hindurch; 
«n  ihr  werden  daher  alle  dortigen  Formeln  unter  aUtii 
Vmständen  und  ohne  alle  Ausnahme  mit  den  Beobacb- 

Darstelliiugs weise  glaubte  ich  dem  Charakter  dieses  Wep. 
,  kes,    jene  Anerl.eJiiimig  glaubte  ich  dem  Vardieiuu  du 

Drhebers  jener  Verliniipfimg  schuldig  zu  seyn," 

Uebrigens  wird  t'tchntr  die  ganze  Keihe  seiner  mm- 
senden  Versuche  in  einer  besoodereu  Schrift  a 


Bufafsen ,  die  den  Titel  MaJ'sbesiimmungtn  über  dit  gtt- 
vanitcht  Ktiit  führen  wird. 

So  wird  also  die  OAm'sche  Theorie,  mit  welcher  an- 
HteLeteraiis  der  Abhandlung  im  Jalirb,decCheijj.-u.Phjj. 
1829.  (I.  1  —  70  vertraut  geworden  sind,  schon  daldi 
jene»  Altgemein  rerbreitele  Lehrbuch  der  Fhjsik  hinrcK 
chend  bekannt  werden,  ob  eijiige  gleich  sie  i^norirtw  n 
hijonen  glaubten.  ö,  H, 

•)  Die  gahiunitch*  ZtU»  u,  i,  w.  (Berlin  bei  Bitmairm  1M7,  BJ 
9.109. 
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tungen  um  so  vollkommener  übereinstimmen,  je  schär- 
fer der  Beobachter  in  jedem  besonderen  Falle  sein© 
Beobacbtungsmitlel^  zu  wiilOen  für  gut  finden  -wird. 
Gerade  hierin  spricht  sich  aber  der  unterschied  aus, 
welcher  Statt  findet  zwischen  dem  erschöpfenden, 
malhema tischen  Ausdruck  und  einer  blofsen  Näherungs- 
formel —  zwischen  der  im  Geiste  wiedergebornen  Er- 
scheinung und  einem  ari ihm el Ischen  Nothbehelf. 

Diese  der  thermoelekirischen  Kette  eigenlhüm- 
£cbe  Beharrlichkeit  in  der  Erscheinung  ist  liingegen 
bei  der  hydroelektrischen  Kelle  fast  gänzlich  Ter- 
lAchwundeni  in  dieser  treten,  unmiltelbar  nach  ihrem 
Eitstehen ,  beinahe  die  ganze  Zeit  ihres  Bestehens  hin- 
durch, Veränderungen  ein,  welche  sie  in  jedem  neuen 
Augenblick  immer  wieder  zu  einer  andern  machen. 
Auf  diebydroelektriacheKettekonhen  daher  die  dorti- 
genFormeln  nur  unter  der  Voraussetzung  ihre  Anwen- 
dung finden,  dafa  man  aus  dem  bunten  Gewühl  ihrer 
Anzeigen  immer 'nur  solche  zusamrfien  stellt  >  die  einem 
■und  demselben  von  ihren  unendlich  vielen  Zuständen 
^gehören  j  und  nur  solche  mit  jenen  Formeln  zu  ver- 
gleichen unternimmt.  Da  nun  die  Veränderlichkeit  der 
hydroelektrischen  Kette  zunächst  zwar ,  wie  wir  wis- 
SMi,  bloa  innerhalb  der,  einer  Zersetzung  fähigen, 
Flüssigkeit  beginnt ,  später  aber  auch  noch  erhebliche 
Modificationen  in  den  an  die  Flüssigkeit  angrenzenden 
festen  Theilen  der  Kette  zur  Folge  hat ,  die  sich ,  laut 
der  Erfahrung,  sogar  noch  in  beträchtlicher  Entfer- 
nung von  dieser  Grenze  in  iühlbarer  Släike  zeigen 
können:  so  hall  es  schwer,  solche  Vorkehrungen  zu 
treffen,  durch  die  man  immer  nur  den  einen  festzuhal- 
tenden Zustand  der  hydroelektrischen  Kette  völlig 
26* 
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seine  Gewalt  bekommt  —   und  diese  Schwierigkeit 
wird  jdadurch  noch  beträchtlich  gröfser,   dafs  die  in 
der  hydroelektrischen  Kette  vor  sich  gehenden  Verän- 
derungen ,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat ,  übrigens  so 
schwache,  in  die  Sinne  fallende^   Charaktere  an  sich 
tragen,   dais  eben  nur  durch  diese  Aenderungen  des 
Stromes  selber  Unterschiede  in  dem  Seyn  eines  Kör- 
pers,  und  zwar  in  grofser  Stärke,   sich  nachweisen 
/lassen,   die  bis  jetzt  noch  für  alle  übrigen  Reagentien 
der  Physik  .und  Chemie  so  gut  wie  nicht  vorhanden 
sind.     Beobachtungen  aber,   deren  Angaben  nicht  mit 
dem  vollen  BewuDstseyn ,  sich  dieses  einen  Zustandes 
bemächtigt/ zu  haben,   er^  ..ccn  worden  sind ,   müssen 
j^it  aller  nur  erdenklichen  Vorsicht  gehandhal>t  wer- 
den;  denn  jeder,   der  es  wagt,  aus  solchen  Hesultaten 
Folgerungen  zu  ziehen ,  die  jenen  einen  unveränderten 
Zu$tand  der  Kelte  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
voraussetzen,  läuft  Gefahr  in  Irrthum  zu  verfallen,  und 
nicht  selten,  in  die  schroffesten  Widersprüche  sich  zu 
verwickeln.    .Schon  das  blose  Gefühl  sagt  jedem ,  ohne 
dafs  ich  nölhig  hätte,    mich  hierüber  umständlicher 
auszusprechen,  welche  kleinliche  VorsichtsmaXsregeln 
einzuhalten  seyn  werden,    wenn  die  Beobachtung  in 
der  Bestimmung  des  einen ,   gleichsam  unter  der  Hand 
verschwindenden,    Zustandes  der  Kette  sicher  gehen 
will ;   und  die  geringe  Uebereinstimmung  aller  auf  die 
hydroelektrische  iCette  sich  beziehenden  Mefsbestim- 
mungen  unter  sich*),   wenn  nicht  gerade  die  beson- 


♦)  Diese  Nichtiibereinstimmnng  war  vor  nicht  sehr  vielen  Jah- 
ren noch  so  grofs^  und  kam  so  oft,  dafs  mehr  als  ein  Na- 
turforscher zu  der  verzweifelnden  A-eiifseriing  gelriehen 
worden  ist,  die  galvanische  Kette  sej  einer  jeden  quan- 
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deren'  Umstände  des  Versuches  eine  Veränderlichkeit 
der  Kette  von  nur  sehr  geringem  Umfange  nach  sich 

titativen,  das  heifst  doch  wohl,  einer  j^eden  nicht  in  Bausch 
und  Bogen  gemachten,  Bestimmung  unfähig.    Selbst  noch 
heute  zwingt  sie  einen  Manu,   der  ihren  Quellen  mehr  als 
V        irgend  ein  anderer  nachgespült  hat,  zu  den  Worten  (neue- 
-    steUebersetzung  von  13ioi*s  Physik  B.  3.  Note  zu  S.  316 
wnd  317.):    ,,Ich  erinnere  diefs  besonders  defshalb,  weil 
„die  Art,  wie  die  Kraft  des  Erglüheiis  mit  der  erregenden 
„Oberfläche  nach  den  meisten  Beobachtern  zunimmt,   so 
„gar  sehr  von   den  Aussagen   der  Theorie  nach  obiger 
„Darstellung  abweicht,   dafs  man  katim  glauben  sollte,   es 
„könne  eine  auf  mangelnder  Vergleichbarkeit  beruhende 
j,Ungenauigkeit  der  Versuche  hieran  Schuld  seyn.*'    Die- 
sen Worten  erlaube  ich  mir  die  Erinnerung  entgegen  zu 
stellen,  dafs  die  Theorie  in  einem  Puncte  mit  jenen  Beob- 
achtungen vollkommen  zusammenstimmt,  darin  jiämlich| 
dafs  auf  dem  früher  betretenem  Wege  durchaus  keine  Üe- 
bereinstimmung  zu  erzielen  war;    in  allen  übrigen  Pun- 
cten  ist  aber  eine  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  den 
Versuchen  auch  nicht  einmal  denkbar,  weil  in  den  Beob- 
achtimgen  selber  keine  aufgefunden  werden  kann.    Meine 
Gegenerinnerung  hat  auch  nicht  auf  die  entfernteste  Weise 
eine  Mifsbilligung  der  Bedenklichkeiten  zur  Absicht,  wo- 
zu ein  der  That  nach  so  gründlicher  Naturforscher  aller- 
dings vollkommen  berechtigt  war;  sie  soll  blos  den  Muth 
dessen,   der  die  Mittel  dazu  in  den  Händen  hat,   zu  Ver- 
suchen anfrischen ,  damit  ich  nicht  genöthigt  werde ,  mit 
gleichsam  miluoskopischen  und   de^  Gegenstahdes  völ- 
lig unwerthen  Versuchen,    wie  sie  mir  nun  einmal  nur 
gestattet   sind,    hervorzutreten.      Zum  Ueberfiusise   will 
ich*  daher  in  Beziehimg  auf  die  in  derselben  Anmerkung 
von  Fcchner  angedeutete  Erklärungsweise  des  Erglühens      y 
hinzufügen,  dafs  die  Theorie  in  der  That  das  Erglühen 
nicht  sowohl  von  der  strömenden  y  als  von  der  sich  ßn^ 
häufenden  Elektricität  abhängig  macht,  wovpn  man  sich 
leicht  durch  die  Betrachtang  überzeugen  kann,   dafs,  da 
die  Gröfse  des  Stromes  5  in  dem  zu  erglühenden  Theilo 


durch  die  Gleichung 


Sz=zkw 


du 
dx 


gegeben    wird,     wo    k    das   Leitungsvermö'gen    dieses 

Theils,    lü   seinen   Querschnitt   und    --5—    die    SlÄrk* 

dx 
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zogen^  findet  in  jenem  einen  Umst^d  allein  ihren 
hinreichenden  Erkläningsgruud.  Ich  hatte  im  Laufe 
xneiner  Versuche'  Gelegenheit,  ein  Mittel  zu  entdedkeui 
wodurch  es  mir  mögitch  wurde ,  j^den  der  yerschiede- 
nen  Zustände  der  hydroelektrischen  Kette  fiir  sich  zu 
pntersuchen ,  und  die  von  mir  in  einem  Aufsatze  über 
die  Wirkungsweise  des  Multiplicators  (im  Jahrb.  d.  Ql 
n.Ph.  1829.  I.  1  fgO  eingehaltene  Beobachtungsnietho- 
de  ist  nichts  weiter  als  die  Ausbildung  des  allgemeinen 
Mittels  in  einem  besonderen  Falley  wobei  es  eine  leidi- 
tere  und  ausgedehntere  Form  anninmit  Auch  habe 
ich  es  nicht  versäumt ,  die  Zuverlässigkeit  meiner  For- 
meln in  den  einzelnen  Zuständen  der  hydroelektri- 
sehen  Kette^  und  namentlich  in  dem  vor  allen -andern 


der  Aendemngen   m  der  elektroskopischen  Kraft  Ten 

der  betrachteten  Stelle  zur  nächsten  bezeichnet,  und 
man,  um  daraus  die  Intensität  des  Stromes  zu  fin* 
den,  erst  mit  tu,  und  dann,  zur  Bestimmung  der  ei- 
gentlichen Glühkraft,  noch  mit  ky  odctr  dem  nah  yer- 
wandten  Glüh-Coefifizienten  dividiren  muls>  diese  Glüb- 

kraft  offenbar  lediglich  von  dem  einen  Factor  — !!.,  d.  h. 

cbc 
von  der  GrÖfse  der  Aenderung  in  der  elektroskopischen 

Kraft  an  der  in  diesem  Bezug  untersuchten  Stelle ,  abhän^. 
gig  gemacht  werde.  Es  ist  überhaupt  nicht  uninteressant 
zu  bemerken,  dafs,  so  wie  die  elektroskopische  Kraft  ir- 
gend eines  Querschnitts  der  Kette  durch  u  gegeben  wor- 
den ist,  seine  leuchtende  Kraft  durch  -4^,  sein  Wänne- 

inhalt  durch  w  — l^    seine    chemische  Erregung   durch 

A:  .— -  und  sein  magnetisches  Vermögen  durch  kw  —^^ 

nach  allen  bis  jetzt  durch  die  Erfahmng  erhaltenen  An- 
deutungen ,  vorgestellt  werden  mii^se.  Es  reihen  sich  an 
diese  Unterschiede  Betrachtungen  an,  welche  unsere  Au- 
gen mit  unwiderstehlicher  GeAvalt  nach  einem  Ziele  hin- 
lenken, das  sie  freilich  bis  jetzt  immer  nur  noch  wie  im 
Kebwl  zu  erblicken  im  Stande  sind. 
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1      xusgezeichneten ,     welcher    im    ersten'  nioment«    der 

I      SchliefsuDg  Statt  £i](]et,    wiederholt  zu  prüfea ,  wobei 

■     tsuAi  mir  die  AllgemeiDgülLigkeit   derselben  iu  jedem 

besonderen  Falle  immer  wieder  aufs  Neue  bewährte. 

Fechner  aber,  dem  die  Elektricilatslehre  schon  so 
manche  wichtige  Bereicherung,    und  meine  Theorie 
eine  Menge  prüfender  Versuche  yerdankl,  hat  kürzlich 
''  ■    nicht  nur  das  Mittel  angezeigt ,    wodurch  die  Stärke 
des  Stroms  im  ersten  Augenblicke  der  Wirkung  un- 
.    gleich  leichter,  als  bei  dem  von  mir  gebrauchten,  mit 
grofser  Genauigkeit  sich  messen  läfst,  sondern  er  hat 
mit  ihm    zugleich   auch    die  Benbachtungen   geliefert, 
welche  ganz  dazu  geeignet  sind,  die  Frage  zu  entschei- 
den,  oh  die  hydroeleklnsche  Kelle  im  ersten  Augen- 
blick ihrer  Wirkung  den  von  der  Theorie  i|jr  vorge- 
«chriebenen  Gesetzen  gehorche,   oder  nicht.      Da  die 
Erledigimg  der  Frage,   um  welche  es  sich  hier  han- 
.     delt,  für   die    endliche  Feststellung  der  Grundansicht 

I  über  die  Natur  der  galvanischen  Kette  von  der  aufser- 
\    aten  Wichtigkeil,  und  darum  sehr  zu  wünschen^ist,  dafs 

iüber  dieser  Stelle  auch  nicht  das  mindeste  Dunkel  lie- 
gen bleibe,  so  glaube  ich  keinen  Vorwurf  zu  verdie- 
nen ,    wenn  ich  diesen  Gegenstand  mit  einer  Ausführ- 
>     lichkeit  behandle ,    die  sonst  eben  nicht  meine  Sache   • 

II  ist,  die  ich  aber  da,  vfo  es  gilt,  nicht  sclieuen  werde. 

Die  Versuche ,  welche  ich  jetzt  für  die  Theorie  * 
'  in  Anspruch  nehmen  werde ,  befinden  sich  im  dritten 
,  Bande  der  neuesten  Uebersetzung  von  Biot's  Physik 
l  (S.  655  —  557);  sie  haben  doppeltes  Gewicht,  nicht 
'  nur  weil  si  von  einem  Beobachter  herrühren ,  der  in 
ihnen  eine  Abweichung  von  der  Theorie  erkennen  zu 
müssen  glaubte,  und  dadurch  allein  schon  binläiiglich 


R 

!="" 


\  die 

NBls  • 
den 
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zum  wahren  Experiment  Aor  unnuigäD glich  nöthige 
Gleichgültigkeit  gegen  jede  individuelle  Ansicht  bear- 
kiinJet,  da  es  ihm  doch  bei  einigem  Bestreben  auf 
keinen  Fall  hätte  schwer  falten  können ,  dieselben  ße- 
sultale  mit  einer  Genauigkeit,  an  die  man  in  diesem 
Fehle  der  Physik  eben  nicht  sehr  gewohnt  -war ,  Aer 
Theorie  anzupassen,  sondern  insbesondere  auch  {l«&- 
halli,  weil  sie  durch  ein  Verfahren  erhallen  worden 
sind,  das  mit  dem  von  mir  gebrauchten,  an  welchem 
die  Theorie  emporgewachsen  ist,  nichts  geraein  hat, 
als  die  Magnetnadel.  Alle  diese  üraslände  sind  zwar 
r  sehr  grofaen  üebereinstimmttng  der  Versuclie  mit 
Theorie  nicht  selir  günstig;  gleichwolü  —  ich  will 
den  Leser  fetzt  schon  darauf  aufmerksam  machen ,  da- 
mit er  mich  strenge  zu  bewachen  nicht  versäume  — ha- 
be ich  es  mir  zur  Pflicht  gemacht,  nicht  nur  jede  Dre- 
hung und  Wendung  bei  der  Application  der  Formel 
auf  die  Beobachtungen  zu  Gunsten  der  Theorie  zu 
verschmähen,  sondern  nicht  einmal,  was  sonst  doch 
Bteis  gewöhnlich  ist,  eine  Ausgleichung  der  Fehler 
über  alle  einzelnen  Versuche  zu  gestatten,  vielmehr 
jeden  Schritt,  den  ich  zur  Bestimmung  der  zur  Berech- 
nung nöthigen  Klemenle  thue,  mir  lediglich  nnd  un- 
bedingt von  der  !Natur  der  Sache  selber  vorschreiben 
zu  lassen.  Jlan  wird  Lei  einiger  Aufmerksamkeit 
leicht  finden  können ,  dafs  ich  die  jpecltner' sehen  Ver- 
suche der  strengsten  Feuerprobe  unterworfen  habe, 
und  wenn  sie  rein  und  ungetrübt  aus  ihr  hervorgegan- 
gen sind,  so  schmeichle  ich  mich,  dals  dadurch  der 
Schatz ,  den  wir  an  Fcchner's  experimentellen  Unter- 
eucbungen  erhalten  haben  und  noch  erhalten  werden, 
nur  um  so  deutlicher  ans  Licht  gestellt  worden  ist 
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Um  die  FiPcAn^*schen  Resultate  im  Gaoizen  und 
im  Einzelnen  recht  würdigen  zu  können ,  ist  vor  Al- 
lem eine  genaue  Kenntnifs  der  Art  und  Weise »  wie  er 
zu  ihnen  gekommen  ist,  unentbehrlich,  weil  apiseiv 
dem  der  Rechner  oft  da  von  scheinbar  unerträglichen 
Differenzen  sich  abschrecken  läfst ,  wo  wirklich  keine 
sind,  und  umgekehrt  oft  da,  wo  nicht  zu  duldende 
Unterschiede  der  Sache  nach  vorhanden  sind ,  in  der 
Zahl  kaum  eine  Spur  davon  entdeckt;  defshalb  sehe 
ich  mich  bewogen  eine  specielle  Nachweisung  aller  die- 
8er  Umstände  voran  zu  schicken.  —  Fechner*s  Beo- 
bachtungsweise besteht  wesentlicl^  in  Folgendem :  Mit- 
ten in  eine  oder  mehrere  Windungen ,  gebildet  aus  ei- 
nem metallischen  Leiter,  der  ein  Glied  der  Kette  auszu- 
machen bestinunt  ist ,  stellt  er  eine  einfacl^e  oder  dop- 
pelte, horizontale  Magnetnadel  so  auf,  dafs  ihre  Rieh- 
tung,  welche  sie  unter  dem  blofsen  Einflüsse  der  Erd- 
wirkung annimmt,  senkrecht  auf  der  Ebene  einer  je- 
den Windung  steht,  und  mit  derjenigen  zusammen- 
fallt, in  welche  auch  ein  die  Windungen  durchlaufen- 
der Strom  sie  zu  führen  streben  würde.  Da  bei  dieser 
Anordnungsweise  die  dirigirende  Kraft  der  Windun- 
gen mit  der  dirigirenden  Kraft  der  Erde  der  Richtung 
nach  zusammeniallt ,  so  läfst  sich  offenbar  die  Kraft 
eines  die  Windungen  durchlaufenden  Stromes  ^  womit 
er  auf  die  Magnetnadel  einwirkt,  fiir  sich  in  folgender 
Weise  bestimmen: 

!•    Man  sucht  die  dirigirende  Kraft  der  Erde 
iiir  sich  auf; 

2,  man  sucht  die  dirigirende  Kraft  auf,  welche 
Statt  findet,' wenn  die  Erde  in  Verbindung  mit  einem 
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die  Windungen  durchlaufenden   Stroms  zagleidi  anf 

die  Nadel  einwirken ; 

S.  zieht  man  hierauf  vOn  letzterer  Kraft  die  «r- 
etere  ab,  so  erhalt  man  die  Kraft,  womit  die  Wik- 
dimgen  Tür  sich  auf  die  Nadel  einwirken. 

Da  nan  bekanntlich  die  Stärke  einer  die  Nadel  ID 
Schwingungen  versetzenden  ICraft  dem  Quadrate  der 
zu  einer  und  derselben  Anzalil  von  Schwingungen  er- 
forderlichen Zeit  umgekehrt  proportional  ist  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  während  der  Beobachtung  die 
Starke  der  ICraft  sich  nicht  merklich  ändert ,  und  nur 
Schwingungen  von  nicht  sehr  grofser  Ausdehnung  öt 
die  Beobachtung  aufgenommen  w^erden):  ao  lafat  sich 
die  in  1.  erwähnte  dirigirende  Kraft  der  Erde  dadurch 
finden ,  dafs  man  die  zu  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Schwingungen  der  Nadel  unter  dem  alleinigen  Ginflusie 
der  Erde  erforderliche  Zeit  beobachtet;  bezeichnet 
man  nämhch  diese  Zeit  durch  N ,  so  wird  die  aus  der 
Erde  allein  herstammende  dirigirende  ICraft  vorge- 
steltt  durch 

1 

!^  • 
Beobachtet  man  eben  so  die  zu  derselben  Anzahl  vm 
Schwingungen  erforderliche  Zeil,  wenn  die  Nadel  TOB 
der  Erde,  in  Verbindung  mit  einem  die  Windungen 
durchlaufenden  Strom,  in  Bewegung  gesetgt  wird,  «o 
erhält  man  die  in  2.  erwähnte  Summe  von  2  Kräften; 
nennt  man  nämlich  diese  Zeit  N',  so  wird  die  Summt 
der  Erdkraft  und  Stromeskraft  zugleich  vorgesIeDl 
durch 


OAm  zur  Theoria  der  by droeleklrijch«n  Kette.  403 

Folglich  wird  nach  3.  die  in  denWindungeji  allein  ihä- 
tige  Kraft  vorgestellt  durch 

1 l_ 

JV'=  ,  '^V=  * 
Diefs  ist  die  Formel,  mit  deren  Hülfe  Fechner  die  jedes- 
mah'ge  in  einem  Gliede  der  Kette  sich  aufsernde  Kraft 
des  Stromes  auf  die  Nadel  durch  Rechnung  bestimmt. 
Er  erleichtert  ihre  Anwendung  noch  dadurch,  dais  er 
sie  auf  die  Form 


1 


bringt  und  dann  ,  d.h.  die  ganze  dirigirendeKraA 

der  Krde  zur  Einheit  vählt,  wodurch  sie  übergeht  in 

jV"  \   JV'   /  ' 

ID  welcher  Form  auch  ich  bei  allen  iolgenden  Kech- 
nungen  sie  stets  habe  eingehen  lassen. 

Bei  dieser  Bestimmungsweise  der  Kräfte  darf 
man  jedoch  nicht  übersehen ,  was  Fechner  auch  schon 
angedeutet  hat ,  dafs  durch  sie  die  Kraft  des  Stromes 
nnter  verschiedenen  Umstanden  mit  einem  sehr  unglei- 
chem Grade  der  Genauigkeit  gefunden  wird,  wie  schon 
daraas  sich  ersehen  läfst,  dafs  die  Beobachtung  mittelst 
der  Zeit  geschieht,  diese  aber  um  so  kleiner  ausfallt, 
je  gröfser  die  sollicitirenden  Kräfte  sind,  so  dafs  ein 
und  derselbe  Felller  in  der  Zeilbestimmung  bei  schwa- 
chen Kräften  nur  einen  liöchst  geringen  Unterschied  in 
der  Gröfse  des  Stromes,  bei  starken  ICräflen  hingegen 
eine  äufserst  beirächlliche  Abweichimg  in  der  Bestim- 
mung der  Stroniesgröfse  verursachen  wird ,  die  unter 
Umständen  ein  sehr  bedeutender  ah'ijuoler  Theil  der 
an  sich  schon  grofsen  Kraft  werden,  und  sonach, 
scheinbar  wenigstens,  zu  einer  relativ  sehr  grofsen  Un- 


I 
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'  genauigkeit  Anlafs  geben  kann.  Um  -dieCs  und  einige 
daran  sich  knüpfende  Betrachtungen  durdi  ein  Beispiel 
zu  erläutern,  wähle  ich  die  von  Fechner  (a.  a.O.  S.285.) 

w 

über  das  Wogen  der  Kraft  uns  milgetheilteii  Versuche 
aus ,  so  weit  sie  die  Anzeigen  der  Nadel  unmittelbar 
nach  der  Schliefsuhg  der  Kette  angehen.     Sie  geben 
die  zu  je  4  unmittelbar  hinter  einander  beobachteten 
Schwingungen  erforderlichen  Reiten,  zu  erkennen ;  ich 
schreibe  sie  in  einer  zu  meinem  Zweck  etwas  bequemern 
Form  hier  nieder ,   und  fiigd  sogleich  die  ans  jeder  ein- 
zelnen Zeitbestimmung  durch  Rechnung  sich  ergebende 
Gröfse  der  Stromeskraft  hinzu.    Die  unter  ji  stehen- 
den Resultate  beziehe^  sich  auf  eine  mit  dem  einfachen 
Multiplicatordrathe  versehene  Kette ,  in  welcher  Bnai- 
nemvasser  als  leitende  Flüssigkeit  diente;  die  unter  £ 
stehenden  Resultate  beziehen  sich  auf  dieselbe  Kette 
nachdem  noch  10  dem  Muliiplicatordrahte  gleiche  Draht- 
längen in  sie  eingeschoben  worden  waren ;  die  unter  C 
aufgezeichneten  unterscheiden  sich  von  den  vorigen 
in  nichts  weiter,   als  dafs^    statt   10,   hier   54  solche 
Drahtlängen  in  der  Kette  eingeschoben  worden  sind. 
Die  Zeiteinheit  ist  durchgängig  dieselbe  nnd  zwsur  f  ei- 
ner Secunde.     Die  ebenfalls  zu  4  Schwingungen  der 
Nadel  unter  dem  alleinigen  Einflysse  der  Erde  erfor- 
derliche Zeit  war  unter,  ^  33,  unter  B  und.  C  32,8  sol- 
cher Zeiteinheiten* 
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■      ■  A.      .. 

B. 

c. 

Hoden. 

Zeiten. 

Kräfte. 

Xeitpu. 

1  Krärte. 

Zeiten. 

Krnftr. 

Ite 

10,5 

8,88 

16,0 

3,78 

22,0 

i,22 

2te 

11,0 

8,00 

15,0 

8,78 

21,5 

1,34 

Ste 

11,0 

8,00 

16,0 

3,10 

22,5 

1,18 

4te 

12,0 

6,56 

16,0  ■ 

3,10 

22,0 

1,82  . 

:  6te 

12,0     . 

6,56 

16,0  + 

3,10- 

22,5 

1,18 

6te 

12,5 

5.95 

17,0 

2,77 

22,5 

1,18 

7te 

12,0  + 

6,56  ■- 

17,0 

2,77 

—  ■ 

8te 
9te 

14jO 

4,56 

17,0 

2,77 

.-!—   . 

'-^ 

— 

17,0  + 

2,77- 



1 

Die  Mittel  aus  den  aecfas  ersten unter .^,  Bj€ 
beobachteten  Zeiten  sind  der  Ordnung  nach  11,5;  15,8;.. 
22yl;  man  sieht  hieraus ;  dafs  es  bei  den  unter  C  ste« 
henden  Beobachtungen  völlig  gleichgültig  gewesen  ytSl* 
re,  ob  manifiir  die  der  ersten  Schwingungsperiode  an-- 
gehörige  Zeit^  die  wirklich  beobachtete,  oder  das  Mit- 
tel ans  allen  6  auf  einander  folgenden  Schwingungs- 

I 

Perioden  genommen  hätte ;  bei  den  unter  £  stehenden 
Beobachtungen  hätte  man  durch  beide  Bestimmungsar- 
ten schon  einen  recht  merklichen  Unterschied  erhal-. 
ten,  und  bei  den  unter  .^stehenden  einen  noch  fühl-* 
barem«    Eine  aufmerksame  Vergleichung  der  unter  u£  ■ 
beobachteten  Zeiten  z.  B.  zeigt  deutlich,  dafs  diese  von 
Periode  zu  Periode  nahe  um  0,4  Einheiten  anwachsen;  . 
denn  unter  dieser  Annahmt  erhält  man  für  sie.  der  Reihe  ' 
nach  10,6;  10,9;  11,8;    11,7;    12,1;  12,6;  12,9;  13,3; 
welche  sich  von  der  beobachteten ,  die  7te  und  Ste  abi- 
gerechnet ,  kaum  merklich  unterscheiden ,  und  für  die 
Summe  aller  Zeiten  95,2  geben ,  was  von  der  beobach- 
teten, die  95  ist,  ebenfalls  nicht  merklich  abweicht.  Er- 
wägt man,  dafs  bei  den  hier  herausgehobenen  Beobach- 
tungen der  Experimentator  weder  den  Anfang  noch 
das  Ende  einer  jeden  Schwingungsperiode  in  seiner  Ge- 
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walt  hatte,  itnd  dafs  jede  Irrung  in  der  ZeitbestimiriRiig 
am  Ende  der  einen  Periode  immer  die  gleiche,    aber 
,  entgegengesetzte  Irrung  am  Anfange  der  nächsten  Pe- 

)  riode  noihwendig  nach  sich  zog ,  so  wird  man  hierau 

die  Abweichung  von  der  Regel    bei  der  7len  nnd  8len 
Schwingnngsperiode  sich  leicht  erklären  können ,  nnd 
L  die   anscheinende   Regellosigkeit    in    den  berechneten 

!  Kräften,   welche  ein  flüchtiger  Reurtheiler  der  Sorg- 

falt des  Beobachters  zur  Lnat  legen  dürfte,  wird  am 
diesem  Grunde  der  aufmersamere  seiner  Treue  zu  Gurt 
kommen  lassen  müssen.  Ich  nehme  daher  als  anbe- 
'  stritten  an,  dais  die  unler  ^  vorhandenen  Beobacli-, 
tungen  eine  Zunahme  in  den  Zeilen  Ton  Periode  ru 
Periode  von  nahe  0^4  Zeiteinheiten  mit  voller  Sicher- 
heil erkennen  lassen;  bei  den  unter  B  vorhandenen 
würde  sich  auf  ähnliche  Weise  eine  Zunahme  in  den 
aufeinanderfolgenden  Zeilen  herausstellen,  die  zwi- 
»  sehen  0,2  »md  0,3  Zeiteinheilen  liegt;   bei  den  unterC 

vorhandenen  hingegen  kaum  irgend  eine  zu  i>erück- 
sichligende,  wefshnlb  wir  annehmen  können,  daft 
bei  Kelten  van  gewisser  Stärke  eine  zwar  geringe ,  aber 
doch  noch  wahrnehmbare  Zunahme  in  den  suauf  ein- 
ander folgenden  Schiiingungsperioden  gehörigen  Zel- 
ten vorhanden  ist,  während  bei  Ketten  von  geringerer 
Stäi-ke  eine  solche  Zunahme  sich  durchaus  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  erkennen  läßt.  In  Fällen  aber,  wo  noofa 
ein  merklicher  Unterschied  in  den  Zeilen  von  Period* 
zu  Periode  sich  auffinden  läfst,  kann  auch  die  der  er- 
sten Periode  angehÖrige  Zeit,  selbst  wenn  sie  sich  voll- 
kommen bestimmen  liefse,  nicht  HO Wj^  genau  für  die- 
jenige genommen  werden,  welche  der  Rette  im  er- 
sten Momente  der  Schliefsimg  Bn*;eIiÖrt,  wenn  man  sirli 


'  OAiK.%m  Theorie  der  hrdroelektrisohen  Kette. 
die  in  jenem  Augenblick  antretende  Kraft  als  unver- 
änderlich  denkt  ^  vielmetr  wird  die  Hälfte,  jener  Zu- 
nahme von  der  beobachteten  Zeit  weggenoi 
den  müssen ,  wenn  man  die  wahre  Zeit  in  möglichster 
Schärfe  zu  erliaUen  sich  vornimmt.  So  wäre  in  dem 
von  uns  gewahllen  Beispiele  0,2  Zeileinheit  von  der 
beohachtelen  Zeil  10,5  wegzunehmen,  so  dafs  bloa  10,S 
für  die  wahre  übrig  bliebe.  Einem  noch  gröfsern  Irr- 
ihume  würde  man  sich  aussetzen  ,  wenn  man  ,  voraus- 
gesetzt ,  dafs  alle  Zeitbestimmungen  völlig  sicher  wä- 
ren, statt  der  ersten  beobachteten  Zeit ,  das  Mitlei  aus 
den  beiden  ersten,  oder  gar  aus  den  drei  ersten  Zeiten 
nehmen  wollte;  in  einem  Falle  würde  man  (bei  ideel- 
len Zeitbestimmungen)  10,7,  im  andern  10,9  statt  der 
wahren  10,3  erbalten.  Solche  Unterschiede  liegen  frei- 
lich dem  möglichen  Fehler  in  der  Zeilbestimmung  so 
nahe,  d;-fa  man,  sie  zu  berücksichtigen,  kaum  für  loh- 
nend genug  halten  wird.  Auch  geht  meiue  Absicht 
keineswegs  dahin ,  solche  versäumte  Correclionen  ir- 
gend einem  Beobachter  zur  Last  legen  zu  wollen ;  maa 
mulfi  erst  sicher  seyn,  dafs  sie  nöthig  werden,  ehe 
maii.sich  ihnen  unterziehen  wird.  Allein  es  gereicht 
zu  meiner  Beruhigung,  im  Verlaufe  dieser  Betrach- 
tungen unwiderleglich  dai-thun  zu  können,  wie  sich 
die  Fäden  galvanischer  Erkenntnisse  bereits  mit  sol- 
cher Sicherheit  zusammen  ziehen  lassen ,  dafs  vemach- 
läJÄigte  Correclionen  von  jener  Gröfse  einer  kunstge- 
rechten Zergliederung  der  Versuche  sicli  nicht  mehr 
entziehen  können,  vorausgesetzt  freilich,  dafs  die  Beo- 
bachtungen von  einem  Fechner  gemacht  worden  sind. 
Ein  zweiter  Umstand ,  der  aus  der  Vergleichung 
der  Kräfte ,   insbesondere  der  unter  A  vorhandenen, 


I 
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in  die  Äugen  springt,  besieht  darin,  AoSs  die  Kraft 
der  Kelle  in  ganz  kui-z«r  Frist  (alle  8  Beobacbtuiigen 
umspannen  nicht  mehr  als  j  Minuten  Zeil)  von  riem 
"Werthe  8,88  bis  auf  4,56,  und  selbst  wenn  wir  in  der 
letzten  Beobachtung  einen  Fetler  von  einer  ganzen 
Zeiteinheit,  was  kaum  gealatlet  werden  dürfte,  an- 
nehmen wollen ,  doch  noch  bis  auf  6,44  gesunken  ist 
Dieses  Sinken  beträgt  demnach,  selbst  im  äufsersten 
Falle,  noch  3,44;  also  nalie  zweimal  so  viel,  als  die 
ganze  I^raft  der  Kette  nach  5  Minuten  überbanpl  noch 
beträgt,  wie  die  unmittelbare  Ansicht  des  weiteren 
Verlaufes  der  Versuche  a,  a.  O.  sogleich  zu  erkennen 
giebt.  Eine  Aenderung  von  so  ausnehmend  grofeem 
Umfange  spricht  sich  jedoch  in  der  Zeitbestimmung 
blos  durch  den  Unierschied  von  noch  nicht  drei  Zeit- 
einheilen aus,  so  dafs,  vi'enn  wir  4-  Zeiteinheit  als 
Grenze  der  Sicherheit  in  derZeilbeslimniung  anneh- 
men wollen,  ^  oder  0,37  d.  h.  mehr  als  die  Hälfte  der 
ganzen  Erdeinwirknng  der  Nadel  an  jener  Stelle  un- 
ter dem  unvermeidlichen  Beobachlungsfelüer  sich  noch 
verstecken  kann.  Dieser  mögliche  Fehler  in  der  Krafl- 
besb'mmung  an  der  von  mir  hervorgehobenen  Stelle 
des  Versuches'  beträgt  nahe  den  3ten  Theil  der  gan- 
zen nach  5  Minuten  iioch  übrig  gebliebenen  Kraft, 
und  ist  daher,  wie  schon  die  b lose  Ansicht  des  wei- 
teren Verlaufes  der  dortigen  Beobachtungen  zeigt, 
viel  gröfser  als  derjenige  Fehler,  welchem  man  steh 
an  irgetid  einer  andern  Stelle  des  Versuches  bei  der 
Bestiiumung  der  Kraft  aussetzt*).  In  diesem  Umstände 

•)  Uie  hier  angeregte  grofse  ünsicherheil  in  der  KraflliH.tiim- 
niiiiig  dar  KellK  gleich  211  Anfan"  iliter  SihlieJsuiig,  wel- 
che bei  noch  Iiöherii  Kräften  oocli  uui  yieles  gröfser  wird. 
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Jiricht  sich  die  NotLwendigteit  von  Vorsichtsmafsre- 
peln  aus,   welche  man  zu  nehmen  hat,   um  aus  den 


eignet,  iiach  Tnemer  Ansicht,  die' von  Fechner  eingeliihrte 
B«obBchtungSWeise,  welche  fast  in  ajleu  Übrigen  Fällen 
die  besten  Dienste  leislel,  bei  ireitem  weniger  zu  einer 
gönanen  Dniersochimg  H«s  Wogens  der  Krart,  welches  ge- 
rade bei  aehr  hohen  Krüiten  iind  in  der  ersten  Zeit  ibiei 
Wirkung  eine  Ijesondere  Berücksichtigung  zu  verdienen 
»cheiut.  Aus  allen  meinen  über  das  Wogen  der  Ketle  an- 
geslelltün  Versnchen  Scheint  nÜmlich  im  Allgemeinen  al« 
sicheres  Besuliaisich  zu  ergeben,  dafsdnsSinken  derKraft 
gleich  Tora  Anfange  der  Wirkung  ab  in  solcher  Art  ge- 
schehe, dafs  die  in  gleichen  Zwischen roiimen  beobächte- 
II  ,  tea  unterschiede  der  Kraft  nphehin  eine  fallende  geomeM 

"  Irische  Progression  bilden ,  die  ihrer  Natur  liach  (gemein- 

hin schon  im  Laufe  der  ersten  Stunden)  bald  Terschwin- 
det  und  dann  einem  anderen,  weitlangwinem  and  nnre^eU 
mäfsigeren  Sinken  Fiat*  macht,  das  eine  weit  lujigere  Zeit 
hindurch  sich  nncli  merklich  zeigt.  Ich  bin,  durch  ein- 
Y  aelneAnzeigen  bewogen,  nicht  ungetieigi an  glauben,  dafi 
Jen«  erstere  Aenderungs weise  gerade  diejenige  ist,  welche 
einen  inneren  Umbildungbct  der  Flüssigkeit  und  der  an 
ite  grenzendeji  festen  Tlieile  zn  erkennen  giebt,  wÜhrend 
ili  iMstATB ,  nach  meinem  Dafürhalten ,  blos  von  einem  Ab^ 
,  linkender.  Flüssigheit  und  dem  Absetzen  iJirei  festen  Be- 
atandttieile  an  die  Metalle  herrührt,  und  wenigstens  einen 
fiUnd  ihrer  gerihgem  Kegebbatlsigkeit  —  wie  ich  mancii- 
.Bwlfcei  Versuchen,  wo  die  Erregerplalten  in  Glas  hin- 
gen, wenn  ich  bei  einer  unverhofft j  plötzlich  und  stark 
eintretenden  Veränderung  meine'  Augen  rasch  auf  das 
Glas  hinwarf,  gar  datitlich  gewahren  konnte  —  darin  fin- 
den 1  d»r»  sicli  /nweilen  jene  anliaftenden,  bald  derberen, 
'bald  lockeren  und  clixusartigeu ,  festen  Theile  slellen- 
i/'t^i  wase  losmachen ,  und  auf  den  Boden  des  Gefiifses  sen- 
,^n.  Würden  meine  Yennuthungen  Jnrch  fortgesetzte 
Beohaclilungen,  zur  Gewilsheit  erhohen,  so  nnterliegt  et 
keimm  Zweifel,  daft  eben  nur  jene  erste  Periode  dei 
Wogens ,  die  sich  ohnehin  durch  ihre  Stürke  auszeichtaet« 
unsere  Aufmerksamteit  ganz  und  ungelhcJIt  in  Anspruch 
'  nehmBuniüfste,  wahrend  wir  bei  letzterer  einen  ziemlich 

j:  ^eichgültigen  Zuschauer  abgeben  dürften;    denn  erstere 

Terhtifst  die  Grundlage  einer  neuen  Wissenschaft  herzu- 
S.  geben ,  während  letztere  kaun  ein  Flickstück  für  alle  ab- 

zuwerfen verspricht. 

libib.  d.  CU.  u.  rli,  lew.  D,  1.  II.4.  (ir.B.B. 28.11.4,]        37 
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nach  Fecliner's  BeobachlungsmeUioJe  erhaltenen  H^ 
stiltaten  die  in  die  Formel  eingehenden  Elemente  za 
gewinnen.  Man  miiTs  nämlich  zu  diesem  Zwecke  sol- 
che Stellen  der  Versuche  von  der  Hand  ^veisen ,  uro 
der  Beobachtungsfehler  seinen  gröfslen  EinQufa  er- 
langt) vielmehr  umgekehrt  gerade  diejenigen  dazu  äui- 
wiJilen,  wo  jener  Fehler  nachweifslich  der  kleinste 
irird;  denn  in  jenem  Falle  hatte  man  zu  beiiirchlen, 
einen  relativ  sehr  grofsen  Irrthum  in  der  Beohachtuog, 
der  nur  einer  oder  wenigen  Stellen  angehüi-t,  durdi 
die  Rechnung,  auf  alle  andern  Stellen  überzutragen, 
und  so  die  an  letzlern  erzielte  gröfsere  Genauigkeit 
völhg  unnütz  zu  machen ,  während  im  andern  Falle 
der  in  die  Formel  etwa  aufgenommene,  an  sich  schon 
geringere  Irrthum  an  den  meisten  anderen  Stellen 
schwächer  wird ,  und  hier  seine  trübende  Kraft  dtoA 
grörsere  Verdünnung  meiste ntlicils  verliert,  Dana 
man  jedoch  einer  solchen  Ueb er tragungs weise  der 
Fecfincr'schen  Besnltate  auf  die  Formel  nidit  den  Von 
wuri'  macheu  könne,  als  beabsichtige  sie  blos  eu 
Monopol  sich  zu  verschaffen ,  unter  den  Daten  der 
Beobachtung  so  lange  auswählen  zu  können,  bis  sie 
auf  die  zu  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  brauchbantoi 
gestofsen  sey,  thutesNolh,  das  Kennzeichen  a  priori 
für  die  Stellen  anzugeben,  an  welche  man  sie  icttl 
und  in  der  Folge  ohne  vreitere  Umstände  sogl^c^  fol 
bannen  kann.  Diese  Stellen  ei^eben  sich  aus  Dsd^ 
stehenden  Betrachtungen, 

Es  stellt  nämlich,  wie  bereits    schon   erläatnt 
worden  ist , 


(^)' 
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die  Kraft  einer  Kelle  vor,  ■wenn  N  die  Zeit  bezeich- 
net, welche  JielJaJel  zu  der  gewählten  Schwingungs- 
periode unter  dem  Einflüsse  der  Krde  allein  braucht, 
nnd  N'  diejenige  Zeit ,  >velche  zu  derselben  Schwin-. 
gjnngsperiode  erfordert  wird  ,  wenn  die  Erde  in  Ver- 
bindung mit  der  Kette  auf  die  Nadel  einwirkt  Bei 
ohiger  Kraftbeatimiming  ist  diejenige  Kraft,  womit  die 
Nadel  von  der  Erde  allein  sollicilirt  wird ,  als  Einheit 
zum  Gnmde  gelegt.  Biese  Einheit  kann  als  unverän- 
derlich angesehen  werden  und  eben  deishalb  darf  man 
auch  die  ihr  entsprechende  Schwin gnngsz eil,  als  durch 
die  Beobachtung  ohne  allen  Fehler  gegeben ,  voraus- 
I  setzen,  indem  es  der  Experimentator  giinzHcli  in  sei- 
ner Gewalt  hat,  die  Grofse  eines  solchen  Fehlers  fast 
beliebig  zu  verringern ,  der  zudem  in  allen  einzelnen 
Angaben  einer  ganzen  Versuchsreihe  überall  derselbe 
bleibt,  und  schon  darnm  in  den  einzelnen  Zahlbestim- 
mnngen  zu  keiner  fühlbaren  UngleJchfiirmigkeit  An- 
lals  geben  kann.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  ausschlufs- 
weise  hlos  der  bei  der  Beobachtung  der  Zahl  JV'  sich 
einstellende  Fehler,  dessen  Einflufs  zu  fürchten  und, 
M  viel  nur  immer  möglich,  unschädlich  ztt  machen  ist ; 
denn  dieser  kann  von  Zahl  zu  Zahl  ein  anderer  wer- 
den, und  eben  so  gut  nach  der  einen,  als  nach  der  an- 
dern Seile  von  der  wahren  Bestimmung  abweichen, 
Um  den  Einnufa  eines  Fehlers  in  der  beobachteten 
Zfflt  JV'  unf  liie  Itraftbeatimmung  naher  kennen  zu 
lernen,  wollen  wir  annehmen,  dafs  bei  Beobachtung 
der  Zeit  N'  ein  Fehler  v  gemacht  worden  sey,  nm 
welchen  die  Zahl  JV*  zu  klein  gefunden  worden  ist, 
(i&  diesem  Falle  steckt  schon  der  andere,  wo  N'-  j«^ 
grols  gefunden  worden  wäre,  man  darf  dann  nur  » 
27* 


1 
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wie  eine  negative  GröDse  behandeln)  so  dals  die  wabre 
Kraft  der  Kette  durch 

vorgestellt  wird ,  wahrend  die  beobachtete  durch 

gegeben  ist.  Der  Unterschied  zwischen  der  beobadi- 
teten  und  der  wahren  Kraft  giebt  den  EinfluDs  des  Beo- 
bachtungsfehlers auf  die  Kraftbestimmung  zu  erken- 
nen, welcher  Einflufs  mithin 

('y^  Y  ^  (    y   \ 

ist.  Man  kann  vorstehendem  Ausdrucke  dadurch  eine 
bequemere  Qestalt  verschaffen,  dafs  man  ihn  vorerst 
folgende  Umformungen  durchlaufen  läljBt: 


erstlich       ("vT*/    "" 


^'^  il  +  JLl 

'         sodann       (-^X-    (l-(l  +  ^)-^),  ^ 

undnun  dasBinomri  +  r-;;J   '  in  eine  nach  Potenzen 

von  p  forlscheitende  Reihe  entwickelt.     Da  nämlidi 

der  Beobachtungsfehler  v  in  allen  Fällen  der  Anwen- 
dung immer  nur  sehr  klein  ist  im  Vergleiche  zur  ganzen 
beobachteten'Zeit  JV'^  so  stellt  jr^  immel^  nur  einen  an 

sich  sehr  kleinen  Bruch  vor ,  dessen  Quadrat,  und  «n 
SP  mehr,  dessen  noch  höhere  Potenzen  wir  vernach- 
lässigen kÖAnen ;  dann  aber  wird 

^1  +  ^^"*  =  1-2-^ 
tmd  es  geht  der  vorhin  für  den  Einflufs  des  Beobacii- 
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fiingsfeUers  auf  die  Kraftbestlmmung  gefundene  Aus« 
druck  über  in: 

welcher  sich  auch  so  schreiben  läüst: 


2 


Da  die  Grenze  des  Fehlers  v  in  der  Zeitbestimmung 
UberaU  dieselbe,  bleibt  und  auch  N  im  Laufe  aller  zu  ei- 
ner und  derselben  Versuchsreihe  gehörigen  Beobach- 
tungen stets  denselben  Werth  bdiält :  so  ist  der  Factor 

2  r^  überall  derselbe;  die  Unsicherheit  in  der  Kraft^e- 
Stimmung  ist  daher  dem  andern  Factor  ( "b;  J  propor- 
tional und  wächst  folglich  mit  der  Gröfse  tt^,  d.  h.  mit 

der  verhältnifsmäfsigen  Verschiedenheit  der  beiden 
beobachteten  Zeiten  N  und  iV'in  einem  enormen  Ver- 
hältnisse, worin  sich,  noch  deutlicher  als  vorhin^  die 
Nothwendigkeit  ausspricht ,  den  Einilufs  des  Beobach- 
tungsfehlers auf  die  Kraftbestimmung  bei  einer  prü- 
fenden Vergleichung  der  Versuche  mit  der  Theorie 

nicht  aulser  Acht  zu  lassen. 

» 

Nachdem  wir  auf  solche  Weise  den  Umfang  der 
nnvermeidlichen  Irrungen  kennen  gelernt  haben ,  dem 
jede  einzelne  Kraftbestimmung^  ausgesetzt  ist,  weicht 
man  aus  den  nach  Fechner*s  Verfahren  beobachteten 
Reiten  herzuleiten  unternimmt,  fällt  die  Wahl  der  Zah- 
len, aus  welchen  sich  die  Elemente  der  Formel  mit 
der  gröfsten  Sicherheit  berechnen  lassen ,  nicht  mehr 
schwer;  wir  können  uns  daher  jetzt  sogleich  an  die 
Vergleichung  der  F^cA/i^schen  Versuche  mit  der 
Theorie  machen.  Diese  Versuche  befinden  sich,  wie 
schon  erwähnt  worden,  im  3ten  Bande  der  neuesten 
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üebersetzung  voVi  Biof« 'Physik  (S,  655— 667>  und 
bestehen  wesentlich  in  Folgendem.  Drei  Reihen  YOn 
Beobachtungen,  in  welchen  die  14|  Quadyatzoll  gro- 
Isän  Erregerplatten  nach  einander  I.  Zink  und  Kupfer, 
n.  Zink  und  Zinn ,  III.  Zinn  und  Kupfer  wären  ,  und 
wobei  jedesmal  Wasser  mit  -^V  Vol.  Salzsäure  von 
1^096  spec.  Gew.  als  leitende  Flüssigkeit  diente ,  thei« 
len  uns  die  Resultate  mit ,  welche  eine  Aenderung  so- 
wohl im  Abstände  der  Erregerplatten  von  einander, 
als  in  der  Länge  des  die  Erregerplatten  verbindenden 
Drahtes ,  wovon  stets  ein  und  derselbe  Theil  auf  die 
Magnetnadel  einwirkte ,  in  den  beobachteten  >  zu  den 
4  ersten  iiniiaittelbar  nach  der  Schliefsung  der  Kette  er- 
folgenden Schwingungen  erforderlichen  Ze^*^en  und  in 
den  daraus  nach  obiger  Formel  berechneten  Kräften 
hervorbringt.  Die  Zeiteinheit  ist,  wie  immer,  -fSe- 
cunden  und  die  Schwingungszeit  der  Nadel  unter  dem 
alleinigen  Einflüsse  der  Erde  33  solcher  Zeiteinheiten 
(vgl,  die  von  FecJineh  in  diesem  Jahrbuche  1829,  HI. 
S.  201  initgetheilten  Verbesserungen).  Der  einfache 
Absland  der  Erregerplatten  von  einander  wird  mit  d 
bezeiclihet  und  die  einfache  Länge  des  Verbindungs- 
drahtes mit  h  Ich  theile  die  Mittel  dieser  Beobachtun- 
gen hier  mit,  wo  die  an  der  Spitze  einer  jeden  Verti- 
calreihe  stehende  Anzahl  von  d  in  einfachen  Abstän- 
den den  eigentlichen  Abstand  der  Erregerplatten  von 
einander  anzeigt,  wje  er  den  in  dieser  Reihe  aufge- 
zeichneten Beobachtungen  entspricht,  während  die 
an  der  Spitze  einer  jeden  Horizontalreihe  stehende  An- 
^9ihl  von  /  die  Länge  de9  bei  den  in  ihr  vorhandenen 
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BaobachtamgengebraachtenVerbÜKluiigsdralitea  in  ein- 
fachen Längen  ausspricht  *). 


I. 

Zink 

-Xupj 

er. 

^  Al»t8nae  - 

td. 

Ud. 

87  d. 

DnhÜuigcn 

&it«i 

KräfU 

Zrittn 

Kräfte 

Zeilen 

KtÜfl» 

1        1. 

4,0 

67,1   . 

5,5 

35,0 

7,0 

21;S 

S        1. 

6,0 

29,1 

- 

8,0 

16,0 

S      L 

7,69 

17,3 

8,0 

16,0 

9,0 

12,4 

11      1. 

10,5 

8,88 

11,0 

8,0 

11,83 

6.78 

«3,5   1. 

14,7 

4,04 

- 

15,0 

S.Ö4 

SB,5'  1. 

16,0 

8,25 

.- 

- 

17,0 

2,77 

S5      1. 

19,0 

2,03 

- 

- 

19,58 

1,8t 

II.     Zin 

k-Zin 

n. 

Abslände 

2  d. 

14  rf. 

-    37  ,[. 

DnliÜiing«. 

Zrilc^ 

KrÜftc 

7,^.™ 

Kräfte 

zri 

Kritik 

1      1. 

5,25 

33,5 

7,14 

17,9 

Sfit 

13.Ö 

2      L 

6,83 

22,3 

8,41 

14,8 

9.64- 

iO,7 

3      1. 

7,87 

16,8 

9,33 

11,5 

10,22 

9,47 

5      1. 

9,75 

10,4 

.  10,75 

8,43 

- 

/- 

11      1. 

13,64 

4,34 

1»,0 

4.J6 

14,7 

4,14 

23,5  L 

17,56 

2,44 

17,93 

2,40 

l?,i9 

S.25 

S3,5   1. 

19,92 

1,74 

20,16 

1,67 

20,41 

i,et 

65      1. 

23,0 

1,06 

23,25 

i,m 

23,29 

0,972 

Abütände 

2  d. 

Zinn- 

6  J. 

Kupfe 
14  A 

19  Ä 

27  d. 

Dr.Ja- 

z..i.™ 

Rraflt 

■^ 

1 

1 

i 

1 

1 

1 

1  L 

2  ). 

5  1- 

6  1. 
11      1. 
S3,5  1. 
33,5  1. 
55      1. 

5,75 
7,33 
8,79 
10,5 
14,62 
18.89 
20,83 
24,0 

31,9 

19,3 

13,0 
8,88 
4,10 
2,05 
1,51 
0,891 

6,5 

24,8 

7,37 
10,0 

16,H 

9,8i 

8,37 

i4,3 

9,5 
10,0 

12'6£ 

- 
2^,5 

11,06 
9,89 
7.61 

5,85 

0,814 

*)  Da  zu  allen  diesen  Vertuchen  immer  ein  und  dt-rnelke  Draht 
gebraucht  worden  ist,  so  siad  die  absoluten  Ijingpjt  liiec 
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Die  Formel ,  in  welcher  die  Theorie  alle  soldie 
Bestimmungen  zusan^mengefafst  hat,  giebt'  für  die 
Gröfse  Sj  der  Kraft  der  Kette,  wenn  wii*  die  in  jedem 
Versuche  vorhandene  Anzahl  der  einfachen  Abstände 
allgemein  durch  nd^  und  die  Anzahl  der  einfeiohen 
Drahtlängen  allgemein  durch  ml  bezeichnen,  folgen- 
den Ausdruck; 

wo  ^  die  Gröfse  der  in  der  Kette  auftretenden  Span- 
nung, vorstellt.  -  Um  diese  Formel  auf  die  Versuche 
anwenden  zu  können,  mufs  man  vorerst  die  Werthe 
^ ,  d  und  l  aus  ihnen  selbst  ableiten ,  oder  auch  nur 
die  Verhältnisse -7  und  -7,  wenn  man  die  Vergleichung 
der  Resultate  unter  einander  immer  nur  innerhalb 
derselben  Versuchsreihe  vornehmen  will. 

]Man  kann  das  eine  Element  —  der  Formel  auf 
folgende  Weise  herholen.  Hebt  man  nämlich  aus  ei- 
ner und  derselben  Verticalreihe ,  in  welcher  n  immer 
einerlei  Werth  behält,  zwei  verschiedene,  aus  den  un- 
mittelbar beobachteten  Zeiten  erhaltene  Kräfte  heraus, 
die  wir  durch  S^  und  S''  bezeichnen  wollen,  und  nennt 
m^l  und  m"Z  die  ihnen  entsprechenden  Vielfachen  der 
einfachen  Drahtlänge : 

80  ist  ^'  ==  — 7-; — TT  und  S'^  = 


oder       |,  =  n|+^/^„nd^  =  »|  +  m«i- 
woraus  man  findet 


den  in  der  Formel  s^uftretendon  reducirten  Längen  pro 
portioaal  und  können  für  diese  gesetzt  werden. 
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-  um  nun  diejenigen  Beobachtungen  kennen  zu  1er« 
iien ,  aus  welchen  sich  das  Element  -r-  mit  der  grölsten 
Sicherheit  herholen  läfst ,'  wollen  wir  die  Unsicherheit 
in  den  Zahlen  S'  und  S"  durch  s'  und  s"  bezeichnen, 
wo  also  5^  und  ä'^  Werthe  vorstellen ,  die  sich  in  jedem 
besondern  Falle,  nach  dem,  was  weiter  oben  übejp  die 
Unsicherheit  in  den  Kraftbestimmnngen  vorgebracht 
worden  ist,  leicht  bestimmen  lassen;  dann  wird  die 
Unsicherheit  in  den  Quotienten  ^  und  ^^ 

1  1,1  1 

und  -r-: 


•  •  1  •  1 

Entwickeln  wir  nun  ^rirp  ^^^  ^/^  ■  ^/y  inReihen,  die 

nach  Potenzen  von  —  und  -^  fortlaufen,  und  vernach- 
lässigen wir,   ihrer  Kleinheit  halber^  die  zweiten  und 

höheren  Potenzen  von  -^  und  -^,  so  finden  wir  für  die 

•    •        •    •  1  1 

Unsicherheit  in  den  Quotienten  -^  und  -^77  die  Werthe 

und  -TTTT ;  und  da  die  in  den  einzelnen  Zahlbestim« 


mungen  auftretenden  Fehler  eben  so  gut  nach  der  einen, 
als  nach  der  andern  Seite  vom  wahren  Werthe  hinfal- 
len können :    so  mufs  man  als  Grenze  der  Sicherheit 

11. 
bei  Bestimmung  der  Differenz  -r;-  —  «^  die  Summe 

der  in  ihren  einzelnen  Gliedern  möglichen  Irrungen 
nehmen.  Die  Unsicherheit  bei  der  Bestimmung  des 
Werthes  -rr  "^  "p/  ^^*  mithin 


folglich  ist  die  Unsicherheit  bei  der  Bestimmung  des^ 
Elements  — ,  wenn  diese  Bestimmung  in|der  angezeigt  ^ 
ten  Art  geschieht, 


rnf 
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Es  bleibt  nun  niclits  weiter  zu  thun  übrig,  als  unter 
den  Beobachtungen  diejenigen  herauszusuchen ,  bei 
welchen  rorstehender  Ausdruck  seine  kleinsten  Wer- 
tlie  annimmt.  Um  diefs  durch  ein  Beispiel  zu  erläu- 
tern, wollen  wir  den  Grad  der  Genauigkeit  bestim- 
men, welchen  man  bei  der  Berechnung  des  zur  V«- 
Biichsreihe  I.  gehörigen  Elementes  —  erwarten  darf, 
je  na<3hdeni  man  es  aus  den  beiden  ersten,  oder  aus  den 
beiden  letzten ,  oder  aus  der  ersten  und  letzten  Beob- 
achtung, wie  sie  in  der  ersten  Verticalreilie  stehen, 
herleitet.  Im  ersten  Falle  hat  man  »i'  ~  3;  m"  ^  Ij 
S'  =  =9,l;."  =  6V..=if.Cf)^..=i.(f)-, 
woraus  man  als  Grenze  des  möglichen  Fehlers  bei  der 
Bestimmung  des  Elementes  -7  findet  die  Zahl  0, 00973. r. 
ImandemFallehatmannt'— 55im"— 33j5;S'::;2,02; 


man  für  den  möglichen  Fehler  bei  der  Bestimmung  des 
Elementes  -^  die  Zahl  0,00486.  v  erhÜll,  Im  dritten  Falle 
hat  man  ni' =  55 ;   m"  =z  1;  S'  =  2,02i  S"  =  67,1; 

'  =3r-  liy-J  •■ '  =  "sr-  K—J  ■•  ■«'o^'"^  «»''^  ^^  ^og- 

lieber  Fehler  bei  der  Bestimmung  des  Elementes  —  die 
Z:dil  0,00114.  V  ergiebt.  Man  sieht  hieraus,  daTs  man 
sich  im  zweiten  Falle  nur  einem  halb  so  grofsen,  und 
im  dritten  F.tJIg  gar  nur  dem  achten  Theile  des  Fehlers 
aussetzt,  dem  man  im  ersten  Falle  unterworfen  ist. 
Solche  lliicksicbten  (die  kleinlich  scheinen  mögen,  aber 
es  nicht  sind ,  weil  der  Werlh  des  ganzen  zu  bestim- 
menden Elements  nur  etwa  0,009  beträgt ,  und  daher 
in  einem  Falle  die  Formel  zu  Angaben  verleitet  wer- 
den kann ,  die  von  den  wahren  Werlhen  um  mehr  »U 
ihren  vierten  TJieil  abweichen,    während  im  gul  1 
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ivählten  kaum  Unterschiede  entstehen  können,  die  den 
32ten  Theil  der  wahren  Werthe  erreichen)  haben  mich 
bewogen,  den  Werth  von  —  in  allen  drei  Versuchs«» 
reihen  immer  nur  aus  der  ersten  und  letzten  Zahl  in  je* 
der  Verticalreihe  herzuholen.  Dieser  Bestimmung  ge- 
mäfs  erhält  man  aus  den  beiden  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe vorhandenen  Zahlenpaaren  fiir  --7  die  Werthe 
0,00889  und  0^00919,  deren  Mittel  0,00904  ist.  Eben 
so  erhält  man  aus  den  3  in' der  zweiten  Versuchsreihe 
vorhandenen  hierher  gehörigen  Zahlenpaaren  für  -7  die 
Werthe  0,01699;  0,01704;  0,01769,  deren  Mittel  0,0 1724 
ist.  Endlich  erhält  man  aus  den  beiden  in  der  dritten 
Versuchsreihe  vorhandenen  Zahlenpaaren  für  -r-  die 
Werthe  0,02020  und  0,02108 ,  deren  Mittel  0,02064  ist 
Die  so  gefundenen  Äliltel  des  Werthes  -7  für  jede  der 
3  Versuchsreihen  liegen  den  bald  folgenden  Berech- 
nungen zum  Grunde« 

Noch  gröfsere  Vorsicht  hat  man  bei  der  Bestim- 
mung des  Elementes  —  zu  beobachten,  da  dessen  ab- 
soluter Wef  ih  in  allen  3  Versuchsreihen  noch  beträcht- 
lich geringer  ist  als  der  von  --j.    Man  kann  das  Element 

—  dadurch  finden ,  dafs  man  aus  einer  und  derselben 
Horizontalreihe,  in  welcher  m  fortwährend  einerlei 
Werth  behält,  zwei  aus  den  Beobachtimgen  unmittel- 
bar hergeleitete  Kräfte  herausholt}  und  mittelst  dersel- 
ben -7  findet.  Nennt  man  nämlich  S^  und  S^^  diese  bei- 
den  bestimmten  Werthe  der  Kräfte  und  n^  d  und  n^^  d 
die  ihnen  entsprechenden  Vielfachen  der  einfachen 
Abstände,   so  ist  wie  vorhin 

Ü  «m  i. +n' i.  und  4- =  ^^+'»"^— 

5^  A^'      A     "^  S*i  A^       A 
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^^orans  man  findet 

und  der  mögliche  Fehler  bei  dieser  Bestimmung  Wird, 
ganz  wie  dort,  hier 

gefnliden,  weiin  ^  und  s"  gatiz  dieselbe  Bedeutung  wie 
dort  behalten.  Sucht  man  mit  Hülfe  dieses  Ausdruckes 
die  Stellen  der  Versuche  auf.  wo  sich  der  Werth  des 
Elementes  -7  mit  der  gröfsten  Sicherheit  bestimmen 
lafst,  so  wird  man  finden,  dals  in  jeder  Horizontal- 
reihe immer  die  erste  mit  der  letzten  Beobachtung  zu 
diesem  Zwecke  verbunden  werden  mufs ,  imd  dals  da- 
bei die  ersten  Horizontalreihen  eine  weit  grdfsere  Si- 
cherheit gewähren  als  die  letztejü.  Defswegenhabe  ich 
zu  dieser  Bestinimung  immer  nur  die  drei  ersten  Hori- 
zontalreihen zugelassen ,  und  dem  gemäfs  aus  der  er- 
sten Versuchsreihe  für  -^  die  3  Werlhe  0,00129;  0,0ail3; 
0,00091  erhalten,  deren  Mittel  0,00111  ist.  Eben  so  er- 
geben sich  aus  der  zweiten  Versuchsreihe  für  —  die 
Werthe  0,00190;  0,00195;  0,00184,  deren  Mittel 
0,00190  ist.  Endlich  ergeben  sich  aus  der  dritten 
Versuchsreihe  für  —  die  Werthe  0,00236;  0,00197; 
0,00218,  deren  Mittel  0,00217  ist*). 

Mit  den  so  erhaltenen  Älittelwerthen  von  -7  und 

d  •  .  .       . 

-r-  habe  ich  nun  die  Kräfte  berechnet,   wie  sie  der 

Theorie  zufolge  aus  obiger  Formel  sich  ergeben ,  und 
um  ^ine  Vergleichung  aller  berechneten  mit  den  beob* 


*)  Es  istbemerkenswerth,  daTs  die  gröfsten  DiflFerenzen,  so- 
wohl hier,  als  bei  der  Bestimmung  yon  — ,    einen  Fehler 

in  den  beobachteten  Zeiten  von  noch  nicht  -^  Secunde 
Toranssetzen«         ^  ^ 
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achteten  Werthen  möglichst  zu  erleichtem,  habe  ich 
noch  die  den  berechneten  Kräften  angehörigen  Zeiten, 
welche  sich  auf  die  den  Beobachtungen  zu  Grunde  ge- 
legte Periode  von  4  Schwingungen  beziehenj  beigefügt. 
Diese  Zeitoji  sind  nach  der  Formel  JV'  =r     _        -.wel- 

che  man  aus  der  oben  angeführten  -^  =  C"vv" J  ~"  ^  ^^" 
leitet,  berechnet  worden.  Die  Resulta,te  meiner  Rcfch- 
nung  habe  ich  in  folgenden  Tafeln ,  welche  den  vori- 
gen analog  gebildet  sind,  zusammengestellt : 


/. 

Zink' 

'Kupf 

er. 

Abstände 

1 

2  d. 

12  d. 

27  d.  ' 

Drahtlängen 

Kräfte          Zeiten 

Kräfte       Zeiten 

Kräfte 

Zeiten 

1        1. 

88,81 

8,48 

44,72 

4,88 

25,63 

6,40 

3     U 

54,08 

6,57 

- 

- 

17,52 

7,67 

5      1. 

21,09 

7,0S 

17,09. 

7,76 

13,30 

8,73 

11      1. 

9,84 

10,03 

8,87 

10,51 

7,73 

11,15 

28,5  1. 

4,66 

13,87 

- 

- 

4,13 

14,54 

as,5  L 

8,28 

.15,94 

- 

- 

3,00 

16,50 

55      L 

2,00 

19,08 

- 

- 

1,90 

19,41 

//.    Ztnk'Zinn, 


Abstände 

2  d           1 

14  c?« 

27  d. 

Dralitlängen 

Kräfte 

Zeiten 

Kräfte    |   Zeiten. 

KrÄfte 

Zeiten 

I        1. 

47,53 

4,73 

22,81 

6,76 

14,59 

8,35 

S      K 

26,12 

6,33 

16,37 

7,91 

11,66 

9;ir 

S     1. 

18,01 

7,57 

12,77 

8,89 

9,71 

10,09 

S      1. 

11,11 

9,48 

8,87 

10,5^ 

- 

• 

11      t 

5,17 

13,31 

4,62 

13,92 

4,15 

14,54 

28,5  L 

M6 

17,74 

2,32 

18,13 

2,19 

18,44* 

53,5  h 

1,72 

20,00 

1,66 

20,25 

w 

20,50 

55      1.     1 

1,05 

23,08 

1,03 

23,16 

iToo 

23,40 

m^m 


AbsiSnde 

II 

Id. 

I.    Zinn 
Sd. 

-Kup/e 

lid. 

ISA 

27  d. 

nr.1.1- 

i 

j 

j 

J 

^ 

■^ 

■i 

? 

1 

i 
s 

1        1. 

S      1. 
3      1. 
5      l. 
11      1. 

33,5  1. 
83.5  J. 
55     L 

w,os 

21,92 
15,09 
9,30 
4.32 
S,M 
l.M 
0,88 

5,t5 
6,39 
3.23 
10.28 
14,29 
13,97 
21,15 
24,09 

ä9,71 

5,M 

19,60 
10.83 

7,2^ 
9,59 

1 11,16 

7,ö» 

13,62 
iO,01 
.H,30 
6,18 

P,84 

8,9S 

9,94 
1P.82 
12,31 

Vergleicht  man  die  hier  aus  der  Formel  erhalte- 
nen Kräfte  mit  den  aus  der  Beobachtung  ahgeleiteten, 
so  stöfsl  man  auf  Abweichungen,  die  bis  zu  einem 
Driltheile  der  ganzen  Kraft  ansteigen  und  an  einer 
Stelle  22  mal  die  ganze  Erd\rirkung  in  sich  fassen. 
Unterscliiede  von  solcher  .SlJirke  sind  ganz  geeignet 
selbst  den  muthigslen  Rechner  scheu  zu  machen ,  und 
Ich  zweifele  keinen  Augenblick,  dafs  wenn  ich  ihnen 
bei  meinen  ersten  prüfeuden  Versuchen  begegnet  wä- 
re, sie  mein  Vertrauen  auf  die  Theorie  gar  sehrTerin- 
^ert  hätten.  Gleichwohl  sind  sie,  beim  Lichte  betrach- 
tet, durchaus  von  keiner  Erheblichkeit,  Sie  sind  eine 
nothwßmlige  Folge  der  vonFecfmer  eingerührten  Beob- 
aohtungsweise,  und  haben  ihren  Ursprung  hauptsacb- 
b'ch  in  der  oben  nachgewiesenen  ungleichen  .Sicherheit, 
womit  sich  die  Kraiie  aus  den  unmittelbaren  Daten  der 
Beobachtung  je  nach  den  verschiedenen  .Stellen  einer 
jeden  Versuchsreihe  ermilleln  lassen.  In  der  Thal 
zeigt  eine  genaue  Untersuchung  derselben,  dafs  ihre 
Gröfse  mit  jener  in  der  Natur  der  Beob acht ungs weise 
selbst  gegründeten  ungleichen  Sicherheit  in  der  Kraft* 
hestimraung    einerlei  Schritt  halt,    und  nirgends 


Ohm  zur  Theorie  der  hjilroelektritchea  Eeile.  iSS 
aus  dem  unvermeullichen  Beobachtitngsfehler  herrör- 
gehenden  Irrlhum  belräclilich  übersteigt.  Von  der 
"Wahrbeit  dieser  Bebaiijituiig  kann  man  sich  am  leich- 
testen dadurch  überzeugen,  dafa  man  die  zu  den  be- 
rechneten ICraften  gehörigen  Zelten  in  den  letzten 
S  Tafeln  mit  den  wirklich  beobachteten  Zeilen  der  er- 
sten 3  Tafeln  vergleicht.  Jlan  Btöfal  bei  dieser  Ver- 
gleichung  nirgends  aui' DilTej-enzen,  die  eine  ganze 
Zeiteinheit  betragen,  vielmehr  ist,  eine  einzige  Beo- 
bachtung ausgenommen,  obngefiihr  eine  halbe  Zeitein- 
heit als  äufserste  Grenze  aller  DilTerenzen  zwischen 
der  Hechnung  und  der  Beobachtung  fesizusetzen.  Da 
nun  die  Zeiteinheil  f  Secnnden,  also  die  halbe  Zeitein- 
heit -^  Secunden,  oder  in  runder  Zahl  {  Secunden  be- 
tragt;, so  sel7,eu  mithin  alle  jene  DilTerenzen  im  äulaer- 
«ten  FaUe  einen  Fehler  von  |  Secunden  in  der  Zeitbe- 
stimmung  voraus,  der  noch  dazu  über  den  Anfang 
und  das  Ende  einer  jeden  beobachteten  Zeit  zu  verlhei- 
len  wäre.  Dieser  anzunehmende  Irrthiun  in  den  un- 
nültelbar  beobachteten  Zeilen  ist  jedenfalls  so  geringe, 
dala  er  blos  für  die  Richtigkeit  der  Formel  sprechen 
kann,  zumal  wenn  man  erwägt,  dafs  in  zwei  Yer- 
(ntchareihen  das  Hauptelement  der  Formel  blos  als  Mit- 
tel von  zwei  Wer then  erhallen  worden  ist,  und  dab 
zur  Wahl  dieser  Werlhe  blos  allgemeine ,  aus  der  Na- 
tur der  Sache  hergeholte  Rücksichten  geführt  haben, 
wodurch  es  zufalligen  und  örtlichen  Anhäufungen  von 
Fehlem  gar  nicht  schwer  gemacht  worden  ist,  in  ih- 
rer ganzen  Stärke  sich  zu  zeigen. 

So  gering  indessen  jene  Differenzen  zirischen  der 
Theorie  und  der  Erfahrung  an  und  für  sich  seyn  mö- 
gen ,  90  zeigt  doch  eben  unsere  Rechnimg  besser  als  es 


1 


i 
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auf  irgend  eine  andere  "SV eise  geachelien  könnte ,  daft 
man  bei  Feckner  einen  Beobachtungsfeliler  von  i  jener 
Grofse  im  Allgemeinen  niclil  zn  suchen  Imlie,  und  Hab 
durch  jene  DiUerenzen ,  wie  klein  sie  auch  sind ,  eine 
Abweichung  der  Theorie  von  den  Beobaclilungen  mit 
ßestimmibeit  nachgewiesen  Ai'erde.  Vei-weilt  maa 
nämlich  bei  der  Vergleicluing  der  beiderlei  Tafeln  et- 
was länger  und  untersucht  ihre  VerscIiieJenheit  ge- 
nauer, so  wird  man  bald  finden,  dafs  alleDißerenzen 
von  einiger  Bedeutung  vorzugsweise  niu-  in  den  obera 
Horizontalreiben  auftrelen,  und  dort  ohne  eine  einzige 
Ausnahme  immer  nur  nach  einer  Seile  liin  fallen.  Die- 
ser Unistand  ist  um  so  atiffa] lender,  da  zur  Bestimmung 
des  Elements  -j  tlie  erste  und  letzte  Ilorizonlalreihe  in 
gleichem  Maafse  zugezogen,  und  das  Element  —immer 
blos  aus  den  5  ersten  Horizontalreihen  hergeholt  wor- 
den ist ,  80  dafs  der  Formel  weit  mehr  Gelegenheil  ge- 
geben worden  ist,  sich  den  Beobachtungen  der  obem 
HorizontalreJhen,  als  denen  der  untern  anzuschmiegeiu 
Dieser  letztere  Umstand  und  die  auffallende  Einstim- 
tnigkeit ,  womit  die  Differenzen  immer  nur  nach  einer 
Seite  hin  zeigen ,  brachten  mich  auf  die  Yermuthung, 
dafs  hier  irgend  eine  geselzmÜfsige  Störimg  im  Spiels 
«ejTimüsse,  und  die  Bemerkung,  dafs  die  Differenzen 
blos  in  den  obern  lleiheu  beträchlich  und  allgemein 
werden ,  und  um  so  grölser ,  je  mehr  man  sich  der  er- 
sten Horizontal  reihe  nähert,  führten  mich  auf  den  Ge- 
danken ,  dafs  wohl  ein  durch  das  "Wogen  veranlalstea 
Sinken  der  Krafl  schon  währeud  der  kurzen  Zeit  von 
4  Schwingungen  die  vorzüglichsle  Ursache  jener  Diffe- 
renzen sejTi  durfte.  Diese  Vermuthung  wird  durch 
ein  fortgesetztes  iKachdenkeu  bis  zur  Go^vifsheit  erho- 
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beii.>^  In  der  Thal  h^ben  wir  oben  bereits  ans  den  von 
Pechner  über  das  Wogsn  der  Kraft  angestellten  Vg 
suchen  entnommen,'  wie  unter  Umständen  die  zu  dE 
4  ersten  Schwingungen  erforderliche  Zeit,  Toraussetzl 
daXa  sie  ohne  allen  Fehler  beobachtet  worden  wäre, 
am  0,2  Einheiten  gröiser  werden  kann,  als  diejenige 
»eyn  würde,  welche  sich  ergäbe,  wenn  kein  Wogen 
der  Kraft  Statt  fände ,  d.  h.  wenn  die  Kraft  während 
der  4  ersten  Schwingungen  ihre  Im  ersten  Momente  der 
Schliefsnng  vorhandene  Stärke  ungeandert  beibehielte; 
und  wie  jener  Unterschied  zn  0,4  nnd  0,6  Kinheiten 
anwachsen  kann,  wenn,  statt  der  zur  ersten  Schwin- 
gungsperiode  gehörigen  Zeil,  ein  Mittel  ans  den  Zeiten 
genommen  wird ,  die  zu  zwei  oder  drei  anf  einander 
folgenden  Schwingungsperioden  gehören.  Zwar  bat 
xa  den  dortigen  Versuchen  Brunnenwasser  als  lei-, 
tende  Flüssigkeit  gedient ,  hier  salzsaures  ^Vasaer ,  und 
in  diesem  ist,  nach  Fechner's  Angabe,  das  Wogen 
viel  geringer  als  in  jenem;  allein  auf  der  anderen  Seite 
ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dafs  hier  ungleich  stär- 
kere Kräfte  als  dort  ins  Spiel  gekommen  sind ,  wo- 
durch leicht  jener  Unterschied  mehr  als  aufgehoben 
werden  kann.  Fechner  selber  drückt  sich  in  Bezug 
auf  den  hier  angeregten  Punct  (a.  a.  O.  S.  654.)  so 
an»:  ,,Zum  Mafae  wujrde  blos  die  zu  den  ersten  vier 
Oscillationen  erforderliche  Anzahl  Zeittheile  (Zeitein- 

'  heiten)  genommen  (einige  jedochaus  derdoppeltenAn- 
zahl  hergeleitet) ,  wiewohl  ich  mich  später  überzeugt 
habe,  dafs  ich,  ohne  Machtheil  für  den  merklichen 
Isochronismus  8  bis  12,  oder  hei  den  stärksten  Kräften 
a^bst  mehr  Oscillationen  hätte    zum  Mafs  anwenden 

I  kÖmHi.'*     Man  ersieht   ans  diesen  Worten,  dab  in 

I,  dt.  «.  «1.  »8W.  D.1,  B.4.  C>.B.  B.M.  H,  4.)  28 
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FecJiner^s  Versuchen,  nnd  zwar  (wie  die  Note  «tif  der- 
selben Seite  zu  erkennen  giebt)  gel*&de  bm  den  stark* 
stenKräflen,  je/ie  doppelte  Ursache  ^nriüeinen  Abwei- 
ehungen  von  dem  wahren  Werthe  der  Zeiten,  wiem 
der  im  ersten  Momente  der  Schliefsung  eintretendeii 
Kraft  angehören,  vorhanden  waren;  denn  der  Ant- 
4lruck  ,, merklicher  Isochronismus^^  ist  im  Sinne  F^A* 
ner^s  ujistreitig  so  zu  nehmen,  da£s  die  ans  2  oder  S 
auf  einander  folgenden  Schwingungsperioden  abgelei- 
teten Mittelzeiten  von  d^  ersten  beobachteten  Zeit 
nicht  mehr  abweichen^  als  diese  Zeit  von  ftiteh  selber, 
wenn  sie  zu  wiederholten  Malen  aufgesucht  wird.  Diels 
wird  ^er  selbst  dann  noch  der  Fall  sejn,  wenn  gfeieh 
ein  Sinken  der  Kraft  von  Periode  zu  Periode  innrer* 
kennbar  ist.  So  vraren  in  den  oben  angeführten  Yer* 
suchen  die  drei  ersten  auf  einander  folgenden  2^te& 
unter  der  Rubrik^  10,5;  11,  11;  und  als  Mittel  am 
den  beiden  ersten  hätte  man  10,75,  als  Mittel  aus  allen 
dreien  ab^r  10,8  gefunden,  welcheibeiden  Werthe  von 
der  ersten  Zeit  10^5  so  wenig  verschieden  sind,  dals 
sicher  eben  so  grofse  und  wohl  noch  grölsere  Difleren* 
zen  bei  mehrmaliger  Beobar^^tung  der  ersten  Zeit  ge* 
funden  werden ,  und  doch  stellt  sich  aus  den  dortigeil 
Versuchen  ein  Sinken  der  Kraft  mit  grofser  Sicherhpit 
heraus.  Obgleich  nun  die  beiden  hier  angeregten  An* 
läfse  zu  kleinen  Unrichtigkeiten  an  sich  unbedeutend 
sind  und  in  der  Regel  nur  zu  Abweichungen  fuhren, 
die  innerhalb  des  eigentlichen  Beobachtungsfehlers  U»* 
gen,  so  haben  sfe  doch  auf  die  Genauigkeit  der  ZaU*. 
bestimmungen ,  namentlich  da,  wo  Mittel  aus  mehrem 
Beobachtungen  genommen  werden,  einen,  nicht  i«i- 
^rheblichen  Einfluls.    Der  eigentlichie,  beim  Aqifaseen 
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4M:Aqf«9  ^luid  :de8  Endes  einer  jeden  Periode  ge^ 
ffiaohit»  j .  Bßobachtu^gf ehler  kann  näinlich  zwischen 
dfü  ihm,  angeiirieaenQn  Grenzen  jeden  Werih  anneb-r 
I^M  und  bald  auf  die  eine^  bald  auf  die  andere  Seite 
dw  Wahrheit  fallen ,  wefawegen '  man  ho^en  dari^ 
dwrob  yielfaohe  Beobachtungen  derselben  Art  ihn  fast 
beliebig  yerringern  zu  können ;  die  beiden '  hier  ange* 
i'egten  Anlässe  zu  Unrichtigkeilen  hingegen  wirken 
jedesmal  in  gleicher  Art  und  Stärke  ein ,,  und  treiben 
daa  Resultat  «.immer  nur  nach  der  einen  Seite  hin,  so 
diUs  ein  Mittel  aus  yielen  Beobachtungen  sie  nicht  nur 
veiTtreiben«  spndem  nur  um  so  vollständiger  anzeigen 
urird*  Da  diese  letztern  Anläfse  zu  geringen  Abwei- 
ebnngeii  der  Resultate  des  Versuches  von  den  theo« 
retischen  Bestimmungen  beide  sich  dahin  vereinigen, 
dief  beobachteten  Zeiten  etwas'  zu  grols,  und  darum 
Math  die  daraus  abgeleiteten  Kräfte  zu  klein  zu  gebeil, 
«oenid  sie  ganz  geeignet,  alle  jene  einstimmigen  und 
eSjifidlbndeB  Besonderheiten,  die  wir  an  den  Difie- 
rewDeB  zwisdien  den  beiderlei  Tafeln  wahrgenommeh 
faeb^n, -Vollständigen  erklären,  und  dann  folgt,  dalb 
die  an  sidr  geringen  Abweichungen  der  bei^echneten 
:eosi  dem  beobachteten  Zahlen ,  weit  entfernt  die  Theo- 
inetim  beeiikträchtigen ,  vielmehr  nur  dazu  dienen ,  dib 
^Smreriälsigkeit  der  theoretischen  Bestimmungen  ii^ 
'CoUe  licht  zu  setzei|.> 

.-,'  »Em-  läfst  sich  aus  den  bisherigen  ßetrachtungeti 
4efi£w  die  E:s^erimentirkunst  nicht  unwichtige  SchluXs 
«ielieiiii  dals  die:  Resultate  der  nach  Fechner^s  Methode 
cmgestelllen  Versuche  mit  einer  in  solchen  Dingen'  bef- 
epidlojiea  Schärfe  der  Formel  sich  anschmiegen  wer- 
den-^iw^nnfaian  entweder  ^o  hohe  Kräfte,  bei  wejU 

28* 
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■  chen  die  Datier  von  je  4  auf  einander  folgend«« 
Schivingiingpn  sich  merklich  ändert,  gar  nicht  M- 
läfsl,  oder  im  Falle  man  sie  beibehahen  will,  He 
Dauer  von  7  bis  8  auf  einander  folgenden  Schwm- 
gungsperiotlen  einzeln  bestimml ,  in  einer  Weise,  wie 
oben  bei  den  Versuchen  über  daa  Wogen  der  KrsA 
geschehen  ist,  um  so  die  Starke  der  Aenderungen  in 
den  successiven  Zeilen  approximativ  kennen  zu  ler- 
nen, und  dem  gemäls  an  der  ersten  beobacJitelen  Zeit 
die  erforderliche  Correclion  anbringen  zu  können. 

in  diesem  Aufsatze  habe  ich  mich  lediglich  auf 
die  Erörterung;  derjenigen  Versttche  Fe<;liner*s  be- 
schränkt,  welche  sich  auf  die  Wirkung  der  Ketle  im 
ersten  Moment  ihrer  Schliefsuog  beziehen.  Diese  lie- 
gen mir  zunächst  am  Herzen,  weil  sie  gleichsam  den 
ScMursstein  dessen  ausmachen,  was  ich  in  meintr 
Schrift ,  nach  vorangegangenem  gewisse  all  afien  Su- 
chen und  Prüfen ,  aber  darum  auch  in  der  Sprache 
voller  Ueberzeugung  und  unerschüiterlicfaer  Festig 
keit,  als  lautere  Walirheit  hingegeben  habe ;  bi«  hier- 
her habe  ich  gewisaermafsen  mein  moralisches  Ver> 
mögen  als  Bürgschaft  eingesetzt.  Was  die  späten 
Wirkiingsperioden  einer  hydroelektrischen  K«lte  an- 
langt, so  habe  ich  seither  freilich  keine  Gelegenheit 
|;el'unden,  meine  KenntmTs  über  sie  zu  hereicfaem; 
jedoch  d;irf  ich  sngen,  dafs  auebin  diesem  Felde  wir 
beide,  FecJiner  und  ich,  völlig  einerlei  Dinge  wahr- 
genommen haben,  und  dafs,  wenn  wir  in  einiiMi 
Puncteu  vou  einander  abzuweichen  scheinen,  dieM 
Verschiedenheit  nicht  sowohl  in  den  Resultaten  der 
Versuche,  als  in  der  Art  ihrer  Zertegong  zn  i 
■ey.     Da  gerade  diese  Verscliiedenfaeit  d«r  / 
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Ulf  den  rechten  Weg  fuhren  könnte^  »o  werde  ich 
bej  einer  nächsten  Gelegenheit  meine  3Ieiniing  mit 
Sven  Gründen  antfiihrlicher  mittheilen. 


2.    Notiz  über  eine  durch   die  Elektricüäi   erzeugte 

physiologische  Erscheinung^ 

vom 

Prof.  Marianini  zu  Venedig*). 

» 

In  meiner  Abhandlung  über  den  Schlag,    wel- 
che)! die  Frösche  in  demselben  Moment  erleiden ,  wo 
sie  aufhören  den  Scliliefsungsbogen  zwischen  den  Po- 
len eines  Elektromotors  zu  bilden**),  habe  ich  den 
unterschied  kennen  gelehrt^  welcher  Statt  findet  Ztwi- 
scben  den  Zuckungen,  die  durch  unmittell)are  llJnwir- 
kiin^  der  Elektricität  auf  die  Muskeln  entstehen,  und 
die  ich  idiopathische  Zuckungen  genannt  habe,  und 
lenen,    die  von  der  Einwirkung  herrühren,   welche 
die  Elektricität  selbst  auf  die  den  Bewegungen   der 
lluslLeln  Torstehenden  Nerven  ausübt ,  die  ich  sywpa- 
ihische  Zuckungen  genannt  habe*'^'^).    Dieser  Unter- 
sdiied  besteht  darin ,  dals  die  idiopathischen  Zuckun« 
gen  jederzeit  Statt  finden^  die  Richtung,   in  welcher 
der  Strom  die  Muskeln  durchläuft,    sey    welche  sie 
wolle  ^  während  die  sympathischen  Zuckungen   blos 
dann  eintreten,  wenn  der  die  Nerven  durchlaufende 
Strom  ifi  der  llichtung  ihrer  Verzweigungen  fortge- 
leitet  wird. 


■^ 


.*)  Ans  der  Bibl.  univ.   T.  XUL  S.  87—91  übecseUt  vom 
*  Herausgeber. 

•   •*)  Am.  de  Chhn.  et  de  Phy^.  XL.  M6  ß.  u.  Bibl.  univ.  XLII. 
166  ff.  oder  Jahrb.  1829.  U»  227  ff.  u.  S21  ff. 

•^)  Jahxb.  a.a.O.  S.  829. 
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Ans  diesem  Unterschiede  lafist  sicSi  utindttelbär 

■ 

folgender  Grundsatz  ableiten:  wenn 'ein  elektk^sIbUeKt 
Strom  ein  Glied  irgend  eines  Tbieres  dtircfaläim:, 'fo 
werden  beide  Scliläge  * gleitJlzeitig  Statt  finden,  «o- 
ferne  der  Strom  in  der  Riclitung  def  Nerven  yeryinft; 
und  blos  die  idiopathische  Zuckung  wird  eintreten, 
wenn  die  Elektricilät  den  umgekehrten  Weg  verfolgt 
T)ie  Zuckungen  müfsten  dem  zu  Folge  stärker  seyn  im 
ersteren  Fall,  als  im  zweiten;  ein  Resultat,  welches 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird,  ' 

Setzt  man  die  rechte  Hand  mit  dem  positiven  niiJ 
die  linke  Hand  mit  dem  negativen  Fol  eines  elektromo- 
torischen  Apparates  in  solcher  "Weise  in  Verbindung, 
dal's  die  Elektricität  auf  beiden  Seiten  mit  gleicher 
Leichtigkeit  überströmt,  so  empfindet  man,  so  oft 
die  Kette  geschlossen  wird ,  eine  Zucknng  in  beiden 
Armen  •,  im  linken  Arm  ist  sie  aber  viel  stärker  als  im 
rechten.  Läfst  man  die  Elektricität  hingegen  in  um- 
gekehrter Richtung  hindurchströmen ,  so  erleidet  im 
Gegentheile  der  rechte  Arm  eine  stärkere  Zuckimg 
als  der  linke. 

Bringt  man  hingegen  eine  Hand  mit  dem  positi- 
ven Pole  und  mit  dem  negativen  ein  Bein  in  Verbin- 
dung: so  durchwandert  die  Elektricität  die  Nerve* 
im  Bein  in  der  Richtung  ihrer  Verzweigungen,  nicht 
aber  im  Arme,     Folglich  ist  die  Zucknng  im  Beine, 

!  1 

WO  sie  zugleich  idio-  und  sympathisch  j  viel  starker 
als  im  Arme ,  wo  sie  nur  idiopathisch  ist  Der  näm- 
liche Umstand  findet  Statt',  wenn  man  die  Elektricitäl 
von  der  Schlüter  zur  Hand,  von  einem  Fnfse  zum 
andern,  von  dem  Schenkel  zum  Fufse  hinströmen 
läfst  u.  8.  w. 
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Diese  Verschiedenheit  der  Stärke  des  Schlages^ 
\|e  nacbd^n  der  Strom  in  dieser  oder  jener  Richtung 
▼erläuft,  ist  viel  gröber  bei  einigen  Individuen  (na- 
mentlich paralytischen)  als  bei  andern.  Ich  habe  beob- 
achtet, dafs  die  Muskeln  des  Armes  bei  einem  von 
halbseitiger  Lähmung  befallenen  Manne ,  den  ich  elek- 
trisirte,  eine  kaum  merkliche  Zuckung  erlitten ,  als  ich 
den  Strom  eines  80  paarigen  Elektromotors  von  der 
Hand  zur  Schulter  leitete ,  dagegen  aber  eine  sehr 
starke  Zuckung  wahrgenonmien  wurde,  wenn  die 
Elektricität  von  d&r  Schulter  zur  Hand  herabströmte. 

Bei  einigen  an  Paraplegie  leidenden  Personen 
habe  ich  gesehen,  dafs  diese  Verschiedenheit  cler 
Zuckungen  nur  in  einem  Gh*ede  Statt  fand  EineFrad, 
i^elche  in  Folge  einer  Rückenmarksentzünduni;  d^ii 
Gebrauch  der  unteren  Extremitäten  und  das  Verinö- 
gen  dieselben  zu  strecken,  verloren  hatte,  iulilte  in 
ihren  linken  Fufse  kräftigere  Zusammenziehungeu, 
'Wenn  dieser  mit  dem  negativen  Pol  eines  Elektromotors 
verbunden  war ;  der  rechte  aber  zog  sich  jederzeit  mit 
gleicher  Kraft  zusammen,  mochte  er  nun  mit  dem 
einen  oder  dem  anderen  Pol  in  Verbindung  stellen. 
Als  Ursache  dieser  Erscheinung  dürfte  wohl  der  Um- 
stand anzunehmen  seyn ,  dafs  der  rechte  Fufs  das  Ver- 
mögen verloren  hatte ,  die  Sjrmpathische  Erschütterung 
zu  empfinden f  ein  Verlust,  welcher  von  verminderter 
Empfänglichkeit  der  Nerven,  die  Wirkungen  in  der 
Riditung  ihrer  Verzweigungen  dieselben  durchlau- 
fender elektrischer  Ströme  zu  empfinden,  abhangen 
vrünle. 

Taucht  man  einen  Finger  bis  zum  zweiten  Pha- 
lanx (GUede)  in  eine  Tasse  mit  Wasser,  in  welcher 
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sich  der  positive  Pol  eines  25  bis  30  paarigen  Eleklr»- 
niotora  befindet ,  und  schliefst  man  dann  den  Kreis, 
indem  man  den  negativen  Pol  mit  einem  (melalUscheii) 
Cylinder  berülirli,  den  man  in  der  anderen ,  ebenfall« 
feuchten  Hand  hält ,  so  emjilindet  man  im  Finger  eine 
Erschütterung,  die  sich  nicht  weiler  erstreckt,  als 
bis  zum  zweiten  Phalanx ;  kehrt  man  die  Ricliluog  des 
fjtromes  um,  so  fühlt  uian  die  Erschütterung  bis  in  deu 
driltea  Phalanx.  Am  merkwürdigsten  scheint  mir  bei 
diesem  Versuche  der  Umstand  zu  seyu,  da£s  man, 
wenn  die  Natur  dieser  Erschütterungen  auimerkaam 
beobachtet  wird ,  fühlt,  wie  die  erslere  oberÜächlichep  ' 
und  von  einer  eigen ihümlichen ,  sogar  etwas  scbmenr 
halten  Empruidung  begleitet  ist,  während  die  andere  ' 
mehr  in  die  Tiefe  greift ,  und  an  der  Stelle ,  wo  der 
Finger  das  Wasser  berülirt,  keine  liiupfindung  zur 
Folge  hat.  Ich  empfinde  die  verschiedenen  Wirkun- 
gen dieser  beiden  Strome  mit  dem  Ringfinger  meiner 
linken  Hand  so  deutlich,  dafs  ich  gewifs  bin,  es  könne 
djels  nicht  das  Hesultat  einer  durch  vorgefafste  Mei- 
nung erzeugten  Täuschung  seyn.  Ich  glaube  daher, 
daiä  die  Zuckung  stärker  ist,  wenn  der  Finger  den 
negativen  Pol  berührt,  w^eildie  idiopathische  nnd  sym- 
pathische Erschütterung  dann  gleichzeitig  Statt  finden, 
und  dafa  die  Erschütterung  scbw^ächer  ist,  wenn  der 
Fingerden  posilirenPol  berührt,  und  zugleich  von  einer 
eigenthümlichen  Empfindung  begleitet ,  weil  der  Theil 
der  Elektricität,  welcher  dem  Laufe  der  Nerven  folgt, 
diese  in  einer  ihrer  Verzweigung  entgegengesetzten 
Richtung  durchströmt;  anstatt  also  eine  Erschütterung 
zu  erzeugen  ,  bewirkt  er  in  diesem  Falle  nur  eine  Em- 
pfindung,  wetehe  mit  dem  zusanunenstimml, 
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der  oben  an^etuhrten  Abhandlung  in  dem  IS^und  den 
nachfolgenden  Paragraphen  aosfährlicher  naobgewM* 
sen  wonlen. 

Nimmt  man  zwei,  in  befeuchtete  Leinwand  ge- 
hüllte, Metall  -  Cylinder  in  beide  Hände ,  und  bei'iihrl 
man  mit  diesen  Cylindern  die  Pole  eines  SO  oder  40 
paarigen  Eteklromotors  von  mitlelmafsiger  Wirksam- 
keit ,  so  fühlt  man ,  aufser  den  Erschütterungen  beim 
jedesmaligen  Scbliersen  des  Kreises ,  eine  eigenthiim* 
liehe  KmpGndung  in  der  Flache  derjenigen  Hand ,  wel- 
che mit  dem  positiven  Pol  in  Verbindung  steht.  Ich 
habe  diese  Empfindung  bei  einigen  für  die  Wirkungen 
der  Elektricität  im  hohen  Grad  emphndh'chen  Perso- 
nen auf  das  Deutlichste  wahrgenommen ;  sie  fanden, 
ilafs  sie  dem  Schwirren  (frcmissenunt)  ähnlich  se]^, 
welches  man  oft  in  Händen  oder  Füfsen  empfindet, 
wenn  die  Nerven  derselben  eine  Zeitlang  zusammen- 
gedrückt worden  waren. 

Es  scheint  mir,  als  könnte  die  tiefere  Üegrün- 
dimg  dieser  so  eben  angedeuteten  Thatsachen  woM 
einigen  Nutzen  gewähren,  insbesondere  wenn  es  sich 
darum  handelt ,  galvanische  Ströme  auf  kranke  Fe»o- 
nen  einwirken  zu  lassen. 


lieber  eine  neue  Art  den  Galvanismus  {aJs  Beil' 
vnilel)  ohne  Schlag  anzuwenden, 


K.  T.  Kemp'*). 
Der  Galvanismus  ist  kurz  nach  seiner  Entdecknng 
bis   jetzt   mehr  oder  minder  häufig  zu  medicinischen 
'  •)  Edinb.   med.  and  surg.  Joum.  ilSSS)   Vol.  XXXIL  S.  34« 
—  9*5  übersetzt  vom  Heraasgeber. 
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Ewcteken  angewandt  worden ;   und  wenn  gleich  die 
Krakikbeiten V  «»'deren  Hinhmg  man  denselben  benützt 
hat,  von  sehr  Verschiedener  Natur,  so  vne  die  dabei  im 
8piel  kommenden  Organe  in  Hinsicht  auf  &traot:ir  und 
Fmictiöii^einander  im  höchsten  Grade  unähnlich  waren, 
M  ist  lobcli  immer  nur  ein  und  dieselbe  Methode  zu  dic^ 
eem  Zweek  in  Anwendung  gesetzt  ■  worden ,  und  ohoe 
Unterlage  war  diese  mit  der  widowärtigenEmpfimfauig 
eines  Schlages  rerbundeo«    Bei  Personen  mit  reizba* 
rem'Nervensysteme  hat  sich/die  Furcht  ror  dem  Schla- 
ge' als'  eiii  unüberwindliches  Hindernüs  ihrer  Anwen- 
dung erwiesen;  auch  sind  die  praktischen  Aerzte  da- 
durch abgehalten  worden,  den  Galyanismus  in  hin- 
reichender Stärke  anzuwenden  in  solchen  Fällen,  wc 
die  Ki^ankheit  zartere  Organe^ des  Körpers,  wie  Auge 
mid  Obr^  ergriffen  hatte.    Um  diesem  Uebelstand  aos^ 
zuweichen)   habe  ich  folgende  Art  den  Galvanismus 
zti  appliciren    angenommen,     wodurch  man  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  denselben  durch  den  Körper  bin- 
durchzuleiten^    ohne  die  Empfindung  eines  Schlages 
zu  erwecken ,  und  wodurch  die  Quantität  der,  wirken- 
den Elektricität  ganz  allmälig  und  fast  unmerkbar  za 
einer  beliebigen  Höhe  gesteigert  werden  kann« 

Wird  ein  Kranker  dem  Einflüsse  der  galvanischen 
Elektricität  in  gewöhnlicher  Weise  unterworfen,  so 
pflegt  man  ilin  mittelst  eines  Drahtes ,  der  mit  beiden 
Polen  einer  Batterie,  oder  wenn  diese  zu  kräftig  wirken 
sollte,  mit  beiden  Polen  einer  beliebigen  Zahl  von  galva- 
nisch cömbinirten  Metall-Platten,  in  Verbindung  gesetzt 
wird,  zu-  einem  integrirenden  Theile  des  galvanischen 
Kreises  zu  machen.  Soll  er  z«  B.  der  Wirkung  von  20  Plat- 
ten  unterworfen  werden,  so  wird  der  eine  von  den  b 
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Bingen«  Kugel  (welche  der  Kranke  in  die  eine 
,  niimi  mm mt)  sich  endigentleii  Drähte  in  die  ente  Zelle 

'  des  Trogs  ppa  rat  ea  gebracht  und  dituernddarin  erhallen; 
Bodann  wird  der  andere  Draht,  au  welchem  gleichfalls 
eine  Kugel  hefeatigt  ist  (die  der  Kranke  in  die  andere 
Hand  nimmt)  in  die  zwanzigste  Zelle  des  Tfogapparates 
gebracht,  nnd  m  diesem  Augenblick  erhält  der  Kran- 
ke einen  Schlag.    Wird  einer  dieser  Dralite  wieder  zn- 

'  rückgezogeh-  au»  seiner  Zelle,  so  erl'olgt  ein  zwei- 
ter Schlag.  Ist  eine  gi-Öfsere  Intensität  des  GalvaniG- 
muB  Buln  Zweck  erlorderlit-h,   so  mul's  der  Kranke 

.  einen,  im  Terlioltnils  der  hinzugeiugten  FlaltenzaU, 

,  MBtkeren  Schlftg  Rushalien;  und  beide  Sphlägö  wieder- 
holen sich  so  oft  der  Draht  in  die  Zellen  des  Apparates 
eingetaucht  und  wieder  zurückgezogen  ^v^rd ,  oder  mit 

,  anderen  "Worten,  so  oft  der  Kreis  geschlossen  und 
Drieder  geöffnet  wird. 

**  •■''Diese  TJebelstände  werden  aber  gänzlich  vermie- 
den dm-ch  die  sehr  einfache  Aush.ilfe ,  dafs  man  an  die 
eine  der  Kugeln,  vermittelst  deren  der  Kranke  zu  ei- 
tlem Theile  des  galvanischen  Kreises   gemacht  wird, 

^  StBftt  eines  Drahtes,   zwei  Drahte  befestigt.     'Wir  wol- 

'  Wo  litis  vorstellen ,  ein  Palient  solle  dem  galvanischeö 
Strom  einer  gewöhnlichen  Batterie  unterworfen,  die- 
ser durch  Arme  und  Erusl  hindurch  geleilet,  und  der 
Krefe  mittelst  zweier  IUessihgkugeln  geschlossen  Aver- 
^eii,  von  denen  die  eine  mit  einem  einfachen  Drahte, 
3i^  Andere  aT)er  mit  zwei  einzelnen ,  von  ein.'uider  ab- 
rtehenden  Drähten  versehen  ist.  Kachdem  der  Trog- 
Äpprirat  geladen,  ergreift  der  Kranke  die  eine' der  Ku- 
geln, und  zwar  die,  welche  mit  dem  einzelnen  Drahte 
Versehen  ist;   das  Ende  dieses' Drahtes  miil's  in  die  erste 


I 
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Zelle  des  Trogapparates  eingetaucht  luul  fortwälireml 
darin  erhallen  werden.  Sodann  nimmt  der  Krank« 
die  andere,  mit  zwei  Drahten  versehene  Kugel  in  die 
zweite  Hand ;  den  einen  dieser  Drähte  bringt  der  Ope- 
rateur in  die  zweite  Zelle  des  Apparates,  während 
er  den  andern  Draht  selbet  in  Händen  Iiehalt.  Der 
Kj'ouke  iBt  50  mir  unter  den  Einfluls  Ton  zwei  Platten 
gestellt  worden,  und  die  Intensität  des  gaWaniscben 
Stromes  von  zwei  Platten  ist  so  ung^emeiu  schwächt 
daXs  er  auch  nicht  das  Mindeste  davon  ftihll.  Der  Ope- 
rateur bringt  den  zuletzt  erwalmten  Draht ,  den  er  in 
der  Hand  behalten  hatte,  in  die  dritte  Zelle,  hehl  so- 
dann den  in  der  zweiten  Zelle  ruhenden  Draht  eui{)or 
und  bringt  ihn  in  die  vierte  Zelle ,  und  sofort,  indeoi 
die  beiden  an  die  eine  Kugel  befestigten  Drahte  immer 
abwechselnd  emporgehoben  und  in  die  nächstfolgende 
Zelle  eingesenkt  werden,  während  man  sorgfältig  dar- 
über wacht,  dals  der  eine  Draht  jederzeit  den  Kreia 
scMielst,  während  der  andere  fortbewegt  wird. 

In  dieser  Weise  ist  die  bei  jeder  Fortbewegung 
des  Drahtes  zu  dem  bereits  circuhrenden  mektricilals* 
q^uanlum  hinzukommende  Elektricilatsmenge  so  gerin- 
ge, dals  kein  Schlag  wahrgenommen  wird,  tvährend 
die  allgemeine  Wirkung  der  Hlektricilät  auf  den  Orga- 
nismus deutlich  Statt  findet  nach  MaTsgabe  dei'  Fortbe- 
wegung der  Drähte.  Anstatt  bei  jeder  Fortbewegung 
eines  Drahtes  eine  Platte  hinzuzufügen ,  können  ancli 
zwei,  vier,  sechs  Platten  auf  einmal  eingeschoben  wer- 
den, soferne  von  dieser  Plattenzahl  kein  deutlicher 
Schlag  wahrgenommen  wird;  in  dieser  Weise  M'ird 
man  schneller  die  erforderliche  Intensität  der  Elektci^ 
cität  erlangen.     War  der  i^anke  einem  Strome  i 
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hinreicbenil  grofter  Intensität  lange  genug  unterwor- 
fen, so  werden  die  Drähte  ia  derseltien  Weise  zui-iick- 
bewegt ,  um  zu  verhindern ,  dal's  der  Kranke  bei  OefT- 
nang  des  Kreises  keinen  Scidag  erhalte. 

Die  AYirkung  des  in  tlieser  Weise  modificirten 
Galvanismus  aui'  die  organischen  Systeme  ist  sehr  ei- 
genthiimlicb.  So  wie  die  Drähte  alluialiir  fortgerückt 
werden,  empfindet  man  eine  schwache  Hitze  und  ein« 
Art  von  Prickeln  in  Händen  nnd  Faustgelenken ,  be- 
gleitet von  einer  allgemeinen  ,  über  die  ganze  Region, 
welche  der  Galranismtis  durchwandert,  verbreiteten 
Onth.  Wenn  die  Zahl  der  Platten  beträchtlich  vergro- 
Tsert  worden ,  erfolgt  kräftige  Spannung  der  Moskebi 
und  beschleunigter  Blutumlauf. 

Die  heilsamen  Wirkungen  des  Gatvanismus  schew 
nen  lediglich  von  dem  Durchgänge  des  galvanischen 
Fluidums  durch  das  afGcirte  System  abzuhängen,  m- 
dem  die  verschiedenen  Systeme  hierdurch  zu  erhöhter 
Thätigkeit  angeregt  und  die  verschiedenen  Secretio- 
nen  befördert  werden;  keinesw^eges  hangen  sie  aber 
ron  dem  erhaltenen  Schlage  ab,  der  nichts  anderes  an- 
zeigt, als  den  Eintritt  des  galvanischen  Fluidums  in  das 
or^nische  System,  oder  vielmehr  die  Hervorrufnng 
eines  eigenthümlichen  Zustande»  in  demselben.  Und 
je  allmäliger  dieses  nun  bewerkstelligt,  je  unmerklicher 
das  Sj'steiu  wieder  in  seinen  natürlichen  Zustand  zo- 
rückgefürt  wird,  nm  so  gröfser  wird  ohne  Zweifel 
anoh  das  daraus  erwachsende  Heil  se}~n. 

Damit  man  nicht  etwa  der  Vennulhung  Kaum  g»- 
ben  nüge ,  dafs  die  Wirksamkeit  des  Gatvanismus  ziuit 
Theile  von  dem  Schlag  abhänge,  wird  es  augemessen 
seyn  hervorzuheben,    da£s   in   allen  Fällen   dieselben 


^     ^ 
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Zersetzungen  in  (I«a  Flüssij;keiten  bewirkt  WM 
trenn  sie  einen  Theü  des  ICreiites  bilden,  sie  inö]s«ii 
gute  oder  schlechte  Leiter  seyni  und  daTs  dieselben 
Zoslände  in  den  Drahten  erre^  Tverden ,  die  Klektri-^ 
ciiät  werde  durch  einen  Schlng  erzeugt  oder  in  stiller 
Weise  (in  the  silent  manner). 

Die  mechanische  Wirkung  des  durch  einen  Schlag 
mitgelheilten  Golranisnius  scheint  kräftiger  auf  Er- 
zeugung convulsiver  Bewegungen  in  frisch  getödtete& 
Thieren  gerichtet  zu  seya,  als  die  des  in  stiller  Welse 
erregten  Galvanismus ,,  da  ein  in  jener  Weise  dem  Kin- 
flasae  der  Elekiricilat  unterworfenes  Thier  keine  Be- 
wegimgen  zeigt,  aufser  in  dem  Bloineiite  des  SchÜe- 
fsens  und  WiederöfTnens  der  Kette.  Auf  todte  Thiere 
scheint  der  GalTaniamus  mithin  am  kräftigsten  durch 
den  mechanischen  Einlliifs  des  Scldages  za  wirken> 
und  hierdurch  werden  convubive  Bewegungen  er- 
zeugt. Die  heilsamen  Wirkungeu  des  Galvanismus 
wahrend  eines  Schlages  in  lebenden  Subjecten  schdnea 
hingegen  mehr  von  dem  Slitmilus  abzuhängen ,  <l<r 
durch  die  siille  Circulation  des  elektrischen  Finiduins 
Ot^anisraus  erregt  wird. 
In  Fällen  suspendirter  Belebung  (suspended  anin 
matioTi)  erscheint  die  Methode  den  Galvanismus  obm 
Schlag  anzuwenden,  (ihe  silent  methnd  o/"  applying 
galrnniam)  bei  weitem  die  rationalste  zu  seyn,  da 
das  Verfahren,  den  Körjier  durch  Ge/Tnen  und  Wie- 
derschliefsen  des  Ivreises ,  um  die  Kraft  des  Galvanis- 
mus zu  erhöhen  oder  zu  vermindern ,  was  die  Ursache 
jienes  Schlages  ist ,  plötzlich  in  verschiedene  elektrisch« 
Zustünde  zu  versetzen,  ganz  offenbar  nichts  wenta 
als  wolilthätig  seyn  kann ,  weil  in  dieser  Weise  in  d 
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einen  Augenblick  eine  Wirkung  erzeugt  'Wivd^ 
man  im  folgenden  wieder  yemichtet 


4.    DenkBchriJt  über  die  Schwefel'^  ^  lodm-^s  Brtm^ 
Metalle  und  ähnliche  Verbindungen  ,- 


von 


Becquereh  v  :: 

(Gelesen  in  der  Königl.  Akademie  der  Wijienfoluiflen  im  ' 

S6.  Octbr.  1829.)  .  .        , 

Der  Beobachter,  welcher  sich  Rechensobafl^  am 
geben  sacht  über  die  Art  and  Weise  der  Entstehmig 
und  der  Krystallisation  der  meisten  in  den  Gängen  der 
Erdrinde  enthaltenen  Substanzen  und  einiger  Format 
tionen,  aus. welchen  dieselbe  besteht,  wird  leioht  zu 
der  Einsicht  gelangen^  dals  die  eine,  wie  die  anderf 
in  dem  Moxnente  geschehen  muisteni  wo  die  Massen 
sich  in  einem ,  dem  Wachsthume  der  KrystaUe  günatifr 
gen ,  teigartigen  Zustande  befanden ,  weil  die  M<det 
cule  so  nur  ganz  allmälig  zu  den  ersten  Rudimenten 
der  gebildeten  KrystaUe  gelangen  können. 

Die  blose  Betrachtung  der  zahlreichen  Geoden 
won  Quarz  und  von  kohlensaurem  Kalke ,  die  nach  aU 
len  Seiten  geschlofsen  sind  und  in  ihrem  Innern  Kry* 
stalle  von  verschiedenenen  Substanzen  enthalten ,  und 
deren  Formen  in  solcher  Weise  plattgedrückt  erschei- 
nen ,  als  ob  sie  von  den  in  ihrer  Umgebung  befind 
dlichen  Massen  zusammengedrückt  worden  wären  — 
die  blose  Betrachtung  dieser  Geoden  drängt  za  dem 
Glauben,  dafs  alimälige  Infiltrationen  verschiedener 
Verbindungen,  mitten  durch  die  in  einen  teigartigen 
Zustande  sich  befindenden  blassen  hindurch,   eigen« 


MO  Btopierel  ubei  Darsl^img  nnlii.ilidier  Verbind iing«fi  .^H 
thümliche  Gegenwirkungen  und  regelmaTsige  GmpftlK  ■ 
ruDgen  der  Molecule  hervorzubringen  in  Stnnde  sepi 
konnten ,  die  man  nicht  immer  erhält  auf  dem  TVege 
der  gewöhnliclieii  chemischen  Operationen ,  bei  weU 
clien  man  nicht  so  über  die  Zeit  gebieten  kann ,  wie  et 
in  der  Natur  geschieht.  Eine  solche  Idee  kann  man 
sich  von  der  Entstehujigsweise  einiger  jener  Substan- 
zen machen ,  die  man  im  .Schofse  der  Erde  findet.  Ich 
hegte  die  Meinung ,  dafs  Untersuchungen ,  welche 
geeignet  waren  diese  Theorie  durch  positive  Thalwi- 
chen  zu  unterstützen^  für  die  Geologie  erspriefsh'ch« 
Dodunente  liefern  müfsten.  Ueherhaupt  erregen  bei 
allen  Erscheinungen  die  Ursachen  nicht  minder  Inter- 
esse, als  die  Wirkungen,  welche  dnraua  hervorgehen. 

In  einer  meiner  früheren  Abhandlungen*)  habe 
ich  die  Anwendung  elektrischer  Kräfte  von  schwacher 
Spannung  zur  Darstellung  metallischer  Oxyde  und  ver- 
schiedener Arien  von  chemischen  Verbindungen  in 
kryatallisirtem  Zustande  gezeigt;  gegenwärtig  bin  ick 
Willens  durch  unbestreitbare  Thalsachen  zu  beweisen, 
dal's  dieselben  Kräfte  auch  zur  Darstellung  anderer  Zu- 
sammensetzungen dienen ,  die  denen  analog  sind,  weU 
die  man  im  Schofse  der  Erde  findet ;  und  vermöge  der 
Einfachheit  und  Allgemeinheit  des  angewandten  Prio- 
cips ,  werde  ich  die  Vermuthung  wahrscheinlich  ma- 
chen ,  dafs  die  Natur  ein  ähnliches  Mittel  angewandt 
habe  zur  Bildung  derselben  Substanzen. 

Die  erste  Frage,   die  hierbei  zu  lösen,  ist  t 
waren  die  in  den  Gängen  befindlichen   MineralkÖip«~ 
ursprünglich  in  einer  Flüssigkeit  gelost,  welche  durch 
ihr  athnälii>es  Entweichen  den  Moleculen  jener  Kon 
•3  Vgl.  Jahrbuch  13S9.  I.  433  ff. 
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JiiLfcKJfitsJI.  ZiiMande  durch  idiT^ah«  defclr.  Ström«.  Ml 
len,  sich  uaoh  den  Gesetzen  der  Krj'stiillisatioa 
-.aneinnnderzureihen?  oder  entstanden  sie  vielmehr 
•(durch  langa.iiac  Zerlegung  gewiiuer  wenig  löslicher 
Verbindungen ,  in  denen  sie  als  ßeslandUieile  vorhan- 
den waren  ?  Die  in  dieser  üenkschriXt  niedergelegten 
JUesu!(at^  werdf  n ,  ivie  ich  glaube ,  dazu  beitragefi,  ei- 

., j, —  Liebt  auf  diese  Frage  zu  werien.    Bevor  ich  znr 

riAiHTührlicben  Darlegung  derselben  schreite,  mufa  ioh. 
-fedoch  die  Sliltel  anzeigen ,  wie  mau  zu  denselben  ge- 
langt; zu  djesem  lünde  genügen  einige  Modi ficationen 
tat  den  bereits  iVüiier  beschi-iebenen  Apparaten. 
.].,  .  Zwei  kleine,  an  beiden  Enden  oü'ene  KÖhren 
Werden  in  ihrem  unteren  Theile  mit  sehr  feinem  Tbo- 
■  ns  gefidlt,  der  mit  einer,  die  Hleblricität  leitendes, 
■flÜBsigUeit  schwach  angefeuchtet  worden;  in  dem  obe- 
ren Theile  dieser  llöhi-en  werden  die  Flüssigkeiten  ge-, 
deren  Gegenwirkung  auf  einander  undauf  ei- 
nach  Umständen  aus  einem  einzigen  oder  aua  zyrei 
Jljle^en  bestehenden,  Streifen  die  elektrischen  Wir- 
Jt^ngen  erregen ,  durch  welche  die  verlangten  A'^ei'ljin- 
j^uDgen  erzeugt  werden.  Diese  beiden  Röhren  stehen 
jsnmeinschaithch  in  einer  anderen  gröfseren  Röhre ,  in 
fl^flclier  sich  eine  Flüssigkeit  beündet,  die  dazu  be- 
'>Stbninf-ist,  die  einzelnen  TheJle  de^  Apparates  in  elek> 
-Irische  Verbindung  zu  setzen. 

;  Die  Thonerde  dient  hier  dazu,  die  IVIengung  der  in 
(denbeiden  kleinen  Röhren  enthaltenen  Flüssigkeiten  so 
;viel  als  möglich  zu  verlangsamen ;  und  da  jede  dieser 
^Flüssigkeiten  sich  vorher  mit  der  ia  der  groben  Röhre 
•befindlichen  vermischen  mufs :  so  läfet  sich  duxch  Yel^- 
Hoche  leicht  darthun.,  dafs  diese  verschiedenen  Jlen- 
jkuDg^  in  der  Zeit,  welche  zur  Bildung  jener  Verbin- 

JiJub,  d.  Ol.  ".  rli,  1830.  D,  I.  H.4,  tH.R.B.ia.M.H.I        'i^ 
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diingen  nÖthig ,  nicht  geschehen  werde.  Dief»  ist  il« 
wesenllichste  Pimct.  Ein  in  dieser  Weise  angeordneter 
Apjjarat  reicht^  wie  man  sogleich  sehen  wird,  in  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen  aus. 

KrystaUisirle  Sclaocfclmclalle. 

Im  Schofse  der  Erde  lindet  man  dreizehn  Schw«- 
felmelnlle  im  kryslalUsirten  Zustande,  'wahrend  tk 
durcli  Kunst  lediglich  ohne  bestimmte  Formen,  amorpb, 
darslellbai-  sind,  sowohl  durch  Zerlegung  ßchweiel- 
aaurer  Salze  mittelst  Kohle  in  hoher  Temperatur ,  wie 
durch  Einwirkung  des  Schwefels  auf  I^Ietalle  unter  Mii- 
wirkuiig  der  Hitze ,  und  durch  Einwirkung  Schwefel- 
wasserstoffs am-er  Alknlien  auf  die  Lösungen  der  Me- 
talle —  alles  viel  zu  rasche  Bildungs weisen,  als  dafa  die 
Molecuie  Zeit  hallen ,  sich  den  Gesetzen  der  KrysIalÜ- 
sation  geniäfa  zusammen  zu  gnippiren. 

Die  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefel metalle 
aiml :  Schwefel -Zink,  ■ —  Eisen,  —  Mangan,  —  Zinn, 

—  Arsenik,  -^  Molybdän,  —  Antimon,  —  Wismuth, 

—  Kupfer, —  Blei,  —  Silber  und — Kobalt.  DieSchwe- 
felmetalle  zeigen  durchaus  keine  Wirkung  auf  pechl 
trockenes  Sauerstoffgas  in  niederen  Temperaturen, 
diejenigen  aber,  deren  Metalle  leicht  oxydirbar  ainil, 
■wirken  auf  das  feuchte  Gas,  welches  ganz  allmälig 
von  denselben  absorbirt  wird ,  indem  sie  sich  in  schwe- 
felsaure oder  schwefeligsaure  Salze  umwandeln.  Za- 
dem  zersetzen  solche  SuJphurete,  deren  Metalle  das 
Wasser  in  gewöhnlicher  Temperatur  zerlegen ,  unter 
denselben  Umständen  ebenfalls  das  Wasser,  Die  Me- 
talle ,  welche  in  isolirtem  Zustande  von  der  Salpeter- 
saure  angegrilTen  werden,  behalten  diese  Eigensdlil& 
fast  alle  auch  in  Üiren  Verbindungen  uul  demSi 


im  krystnil.  Zustande  diirfih  ichwaclie  eldi.tr.  Ströoip. 

IHs  entsieht  dabei  ein  Metalloi:y(l ,  Stickoxyü-  oder 
Stickst oflgQ 3  und  Schwefelsäure,  die  ganz  oder  tlieil- 
-weise  mit  dem  gebildeten  Metallosyd  in  Verbindung 
tritt.  Dieüs  sind  die  Haupleigensc haften  der  Sulpha- 
rete,  welche  neben  der  elektrochemischen  Thätigkeit 
Ton  Einflüsse  siud  bei  Darstellung  dieser  Verbindungen 
in  kryslallisirlem  Zustande. 
,  SchwcfclsUher. 

Ich  >vill  mich  hier  zunächst  mit  denjenigen  Schwe- 
,  £elmetallen  beschüflij^en,  dtren  Metalle  das  "Wasser  jijcht 
zersetzen,  und  jnit  dem  Schwefelsilber  den  Anfang 
I  machen.  Dabei  habe  ich  nachstehen  des  Verfahren  be- 
^"Coigt.  In  die  eine  der  kleinen  Röhren  a  wird  eine  ge- 
^ttigte  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  und  in  die 
andere  a'  eine  Losung  von  hydrothionsanrem  Kali  ge- 
gossen, welche  letztere  tlieÜweiae  zersetzt  war  durch 
Znln^t  der  atmosphärischen  Luft,  um  eine  minder 
starke  Einwirkung  derselben  zu  erhalten ;  hierauf  wird 
in  jede  dieser  Losungen  eines  der  Enden  eines  Drahtes 
oder  eines  Streifens  von  reinem  Silber  eingetaucht. 
Man  sehe,  was  geschieht.  Nach  und  nach  wird  das 
salpetersaure  Silber  nach  Mafsgabe  bekannter  elektri- 
scher "Wirkungen  zerlegt;  das  Drahtende ,  welches  in 
die  Lösung  des  Salpetersäuren  Silbers  eintaucht,  wird 
zum  negativen  Fol  und  überzieht  sich  mit  Silber  in 
metaUiscbem  Zustande,  wahrend  auf  der  anderen  Seile 
»ich  Wasser  bildet  und  Schwefelsilber,  welches  sich  mit 
einer  gewissen  Jlenge  Schwefelkalinm  verbindet.  Die- 
ses Doppelsulphuret ,  welches  in  schönen  Prismen  kry- 
stallisirt,  zersetzt  sich  nach  und  nach  unter  Einwirkung 
der  Salpetersäure ,  die  erst  zuletzt  hier  anlangt,  weil 
bsi  den  durch  elektrische  ICräfte  von  schwachei'  Spaa- 
29* 
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nnng  bewirkten  chemischen  Zersetzungen  der  Sauer- 
stoff sich  anfangs  allein  zum  positiven  Pole  hinbegiebt, 
und  die  Säure  erst  späterhin  nachfolgt.    Diese  Eigen«- 
thiimlichkeit  ist  von  ganz  besonderem  EinflulB  auf  die 
elektrochemischen  Erscheinungen.  Es  bildet  sich  schwe- 
felsaures Kali  und  das  Schwefelsilber  bleibt  unange- 
griffen zurück^  so  lange  die  Menge  der  vorhandenen 
Salpetersäure  nicht  grofs  genug  ist ,  mn  Wirkung  dar- 
auf zu  haben.    Während  dieses  Actes  verdunstet  ein 
Theil  der  Flüssigkeit,  und  im  Grunde  der  Röhre  bleibt, 
über  demThone,  lediglich  eine  teigartige  Masse  zurück, 
in  Mitten  wißlcher  das  Schwefelsilber  in  niedlichen, 
kleinen^  oktaedri3chen  Krystallen ,  nicht  blos  auf  dem 
Sliberstreifen,  sondern  auch  an  den  Wänden  der  Röh- 
re, krystallisirt. 

Diese  Kiystalle  haben  dasselbe  Ansehen  wie  cGe 
Krystalle  von  Schwefelsilber,    welche  in  den  Silber- 
bergwerken  vorkommen ;  wie  diese  strecken  sie  sich 
leicht  unter  dem  Hammer ;  ihre  Farbe  ist  bleigrau  und 
ihre  Oberfläche  matt  angelaufen.      Die  Aehnlichkek 
beider  ist  so  grofs ,  dafs  die  künstlichen  Krystalle  in 
keiner  Beziehung  von  den  natürlichen  zu  unterscheid 
den  sind.     Auch  mufs  die  Wirkung  der  Luft  beitragen 
zur  Zerlegimg  des  Doppel  -  Sulphurets ,     indem   si& 
Sauerstoff  abtritt  an  den  Schwefel  und  an*  das  Kalium. 
Die  Krystallisation  des  Schwefelsilbers  hängt  da- 
von ab,   dafs  die  Zersetzung  des  Doppel -Sulphurets 
sehr  langsam  vor  sich  geht ,  und  die  Molecule  sonach 
Zeit  haben,    die  nöthigeu  Oscillations- Bewegungen 
auszuführen,   damit  die  entspechenden  Flächen  nach 
Mafsgabe    der   Krystallisations  -  Gesetze    aufeinander 
wirken  können. 
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Man  erhält  keineswegs  einen  ähnlichen  Erfolg,, 
wenn  das  Schwefelkalium  rein  und  die  Lösung  dessel- 
ben conccntrirl  ist,  weil  es  in  diesem  Falle  zu  rasch 
wirkt.  lu  einein  spätem  Aufsalze  werde  icli  die  Zu- 
sammen set  zun  g  de»  in  Anwendung  zu  setzenden  Sul- 
phnrets  genauer  angehen. 
I  Schuiefelkupfer. 

Ist  das  Pi-incip ,  durch  dessen  Hülfe  die  Darstel- 
lung des  Schwefelsilbers  erzielt  wird ,  ein  allgemeines, 
10  mufs  es  sichauch  auf  andere  Schwefelmetalle  anwen- 
den lassen.  "Wenn  anslatt  der  Salpetersäuren  Silberlö- 
sung inderUöhreneineLüsungvon  salpetersaurem  Ku- 
pfer, und  statt  eines  Silberstreifens  ein  Kupfers  [reifen, 
angewandt  wird,  so  bildet  sich  wirklich  binnen  kurzer  , 
Zeit  ein  Doppel suipbnret  von  Kupfer  und  Kalium  in 
der  KÖhre  a' ,  welches  in  sehr  feinen  seidenartigen  Na- 
deln krystallisirt  Nach  und  nach  zersetzt  sich  dieses 
Doppel  -  Su}phur et ,  und  man  erhält  endlieh  auf  dem 
Rupferstreifen  festsitzenden  Krystalle  mit  dreiseitigen 
Flüchen  von  1  bis  2  Slillimeler  Länge. 

Diese  ivrjslalle  besitzen  eine  graue  Bletallfarbe, , 
welche  bei  einigen  ins  Bläuliche  spielt;  das  Pulver 
derselben  ist  schwärzlich.  Sie  losen  sich  im  Ammo- 
niak mit  blauer  Farbe,  und  leicht  erkennt  man,  dafs 
sie  lediglich  aus  Schwefel  und  Kupfer  bestehen. 
Diese  Kennzeichen  charaitterisiren  auch  das  natürli- 
che Schwefelkupfer.  Die  Analyse  wird  die  relativen 
Verhältnisse  des  IMetalls  und  Schwefels  in  dieser  Ver- 
bindung kennen  lehren. 

Ojr}'sulphuiel  des  Antimons  oder  Kermes, 
Man  findet   iji   der  Natur  ein  hydrothionsaures 
Spiefsglanzoxyd  von  duukel^oüier  Farbe,  welches  in       , 
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körniger  Slaase  und  in  apiefciger  Form  vorkömmt*). 
Um  den  Kermes  nach  der  zuvor  an  seinainl  er  gesetzten 
elektrochemischen  Methode  zu  bereiten,  bedient  man 
sich  derselben  Flüssigkeiten,  vne  im  vorigen  Versuche', 
diel  Coramunication  zwischen  beiden  Röhren  -wird 
durch  einen  aus  zwei  Metallslreifen,  Kupfer  unJ  An- 
timon, ziisammengeaetzlen  Bogen  vermittelt.  L)aa  Kti- 
pferende,  ivelcbes  in  das  Salpetersäure  Kupfer  ein- 
taucht ,  wird  zum  negativen  Fol  und  zieht  das  Kupfer 
in  melalliscliem  Zustand  au,  wählend  das  Antimon- 
ende imd  die  Wände  der  entsprechenden  Röhre  sich 
mit  einem  braunrothen  Niederschlag  überziehen.  Ei- 
nige Zeit  nacliher  bilden  sich  auf  dem  Antimon  kleine 
rolbe  oktaedHsche  Krystalle  und  krystallisirle  Blätt- 
chen von  derselben  Natur,  wie  der  Niederschlag.  Diese 
Krystalle  lösen  sic-h  in  iiealralemhydrothionsaurenKali 
und  lassen  bei  Ein^virkung  von  Salzsäure  Schwefel- 
wassers tolFgaa  entweichen ,  während  sie  sich  auflösen. 
Mit  den  Alliahen  werden  sie  geib.  Alle  diese  Keim- 
aeiclien  kommen  dem  Kermes  im  efgenl liebsten  Sinne 
des  Wortes  zu.  Diefs  ist  das  erste  Mal,  dafs  man  diese 
Substanz  in  krystallinischem  Zustande  dargestellt  hat. 

■)  Der  Verfasser  meint  das  RolhspieJJglanzerz,  welches  man 
nach  II.  Rose's  Unlersuchimgen  aus  t  MCSpiefsglanzoiyd 
imd  g  MG.  Sclro-efelantimon  zusammen gesetzi  beirachlen 
kann.  iFoggeadarff's  Aaa.  III.  4530  Dieselbe  ZiLsaUimeo- 
setzung  hat  Gay-Lussac  bekanntlich  niUängst  m  dem 
aaph  CluzcVs  Methode  bereiteten  Kermes  zu  finden  ge- 
glaubt (Jahrb.  1829.  m.  252.)  im  Gegensalze  von  BeridiiM 
(Jahrb.  B.  IV.  S.  70.)  und  Rose,  {Poggendarff's  Ann,  B,  UL 
S,  448.)  welche  die  Zusammensetzung  des  Kermes  mit  dem 
natürlichen  Schwefel antimon  übereinstimmend  fandtui; 
letztere  Ansicht  ist  itidefs  durch  eine  ernenertu  Auaijse 
Itose-t  iPDggenJorß'S  Ann.  1829.  Hft.  10.  S.  324)  vor  Kur- 
ien! ffkderbolt  bestätigt  wordgu.  V.  u. 
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Da  die  Theorie  ihrer  BüjDQg  mit  der  des  ScfawefelaÜ- 
bers  übereinstimmt ,  so  spreche  ich  nicht  weiter  davon. 
Die  clieiniflche  Analyse  wird  ihre  wahre  Zusainmenae- 
tziuig  kennea  lehren. 

ScInvefd^Zinn,  -  Blei  und~  Quecksilber. 
Auf  demselben  Wege,  wie  vorhin,  löTst  sich  auch 
Schwefelziim  in  sehr  kleinen  kubischen  Ivrystallen  von 
hellem  31etallglanze  daistellen ;  bis  jetzt  ist  diese  Sub- 
stanz in  der  Natur  nur  in  amorphem  Zustande  vorge- 
iLommen. 

Die  auf  Erzeugung  von  Schwefel  -  Blei  und 
Schwefel  -  Ouecksilber  bezüglichen  Versuche  sind  noch 
nicht  ganz  beendigt,  ich  kann  daher  noch  nicht  sagen, 
■was  iur  ein  lies u hat  sie  liefern  werden;  wahrschein- 
lich aber  wird  es  der  von  mir  aufgestellten  Theorie 
eutspreclien ,  wenn  man  gehörige  BlaTsregeln  ergreift, 
damit  die  Zerlegung  derDoppel-Sulphurele  nicht  zu 

■  raach  vor  sich  gehe. 

Sc/iiiiefcl-  Eisen  und  Schwefel -Zink, 
Diese  Schwefel  Verbindungen,  welche  durch  gleich- 
zeitige Berührung  mit  Wasser  und  Luft  so  leicht  zer- 
selzbar  sind ,  müssen  viel  schwieriger  darstellbar  seyn, 
ala  die  vorigen;  auch  kann  man  nur  dann  hoffen  seine 
Absicht  zu  erreichen,  wenn  man  die  Oefljmng  der 
Röhre,  welche  das  hydi'oLliIon saure  Alkali  enthält, 
hermetisch  verschliefst;  und  selbst  dieses  ^Mittel  reicht 

"nicht  immer  aus.  Jedoch  ist  es  mir  zweimal  gelungen, 
auf  dem  Eisensireifen  in  der  hydrotliionsauren  Kali- 
lösung eine  Plenge  kleiner  kubischer  Krystalle  von 
Schwefeleisen  zu  erhalten,  die  von  gelber  Farbe  und 
den  in  der  Katur  vorkommenden  Schwefelkies  -  Kry- 
ftlalleu  ganz  ähnlich  waren.     Was  das  Schwefel-Zink 
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a)lhi'ngt  ,80  ha1)e  i(ih  dieses  bis  jetzt  noch  niciht  ei^hai- 
teri;  alle  Umstände  aber  machen  glauben^    es  werde- 
sich  9    bei  zweckmäfsiger  Modificatioo  der  Apparate, 
ebenfalls  darstellen  lassen» 

Nacl^  Darlegung  der  vorstehenden  Thatsachen  ist 
es 'wohl  erlaubt  zu  glauben,  die/Nätur  könne  btsi  Er- 
zeugung jener  Schwefelverbindungen ,  die  wir  im  In- 
ji^m  der  Erde  finden ,  einen  ähnlichen  Weg  einge- 
scimägen  haben. 

Das  Schwefelsilber  z.  B.  findet  man  in  dör  Natur 
bald  mit  Schwefelantimon,  biald  mit  Schwefelarsenik 
ocTer  Schwefelblei  verbunden,  mit  Sülphureten  elek^o- 
positiver  Metalle  also ,  die  das  Wasser  nicht  zersetzen. 
Diese  Verbindungen  waren  folglich  keiner  Einwirkung 
von  Seiten  der  Luft  imterworfen,  und  sind  daher  in 
dem  Zustande  geblieben,  in  weicht  sie'  sich  in  der 
Epoche  ihrer  Bildung  befanden ;  diefs  aber  war  indefs 
kßinesweges  der  Fall  bei  den  Doppelsulphureten  vom 
Süber  mit  Kalium  oder  Natronium,  die  sich  ohneZwei- 
fei  in  der  Epoche  der  Consolidalion  der  grofsen  Massen 
gebildet  hatten ;  die  Alkalien,  weiche  damals  noch 'nicht 
Bestandtheile  der  Vegetabilien  waren ,  weil  diese  nicht 
existirten ,  mufsten  in  einer  grofsen  Menge  von  Ver- 
b^idungen  vorhanden  seyn,  in  denen,  sich  auch  Schwe- 
fel befand,  der  ebenfalls,  wie  äie  Alkalien,  sehr 
reichlich  in  der  Natur  verbreitet  ist.  Eine  langsame 
Zersetzung  mufste  beginnen^  und  aus  einer  solchen 
wird  das  krystallisirte  Schwefelsilber  als  Resultat  her- 
vorgegangen seyn. 

Dieselben  Betrachtans^en  lassen  sich  auf  andere 
Schwefelmetalle  anwendep ,  selbst  auf  das  Schwefel- 
Ziuk  und  Schwefel -Eisen,   die  bei  Abschlufs  der  oft- 
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mosphärischen-  Luft,  untel*  devfi  Einflufs  analoger  Kräf- 
te ,  wie  die  in  -den  elektrochemischen  Apparaten  ent- 
wickelten, gebildet  worden  seyn  könnten» 

Das  AenDsere  der  durch  das  so  eben  beschriebene 
Verfahren  gebildeten  Schwefelmetalle  ist  dem  der  na-- 
türlich  vorkotiimenden  Verbindungen  dieser  Art,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Formen ,  als  Gruppirung  der  Kry- 
stalle,  Farbe  und  allgemeines  Ansehn,  dermafsen  ähn- 
ich ,  dafs  alles  zu  dem  Glauben  führt ,  dafs  die  Kräfte, 
welche  ich  in  Anwendung  gesetzt  habe ,  zu  der  Zahl 
derjenigen^  Kräfte  gehören ,  deren  sich  die  Natur  zur 
Erzeugung  jener  Verbindungen  bedient  hat. 

Aus  den  oben  angeführten  Thatsachen  darf  man 
den  Schlufs  zieheii,  es  werde  ,•  um  eine  unlösliche  Sub- 
stanz in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten ,  ausrei- 
cheh,  dieselbe  mit  einer  andern  löslichen  zu  verbin- 
den, und  sodann  eine  sehr  langsame  Zersetzung  zu  be- 
wirken, derjenigen  analog ,  welche  in  den  elektroche 
mischen  Apparaten  entsteht.  Zur  Unterstützung  dieser 
Meinung  will  ich  noöh  folgende  Erfahrung  anführen. 
Sehr  fein  zerlheilte  und  mit  einer  Lösung  von  arsenik- 
saurem Kali  angefeuchtete  Thonerde  wurde  in  eine 
Glasröhre  gebracht  und  sodann  eine  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Kupfer  darauf  gegossen;  die  Reaction  beider 
Lösungen  begann  in  den  ersten  Augenblicken  blos  auf 
den  Berührungsflächen  der  Thonerde  mit  der  Lösung 
des  salpetersauren  Kupfers ;  nach  und  nach  aber  drang 
diese  in  die  Masse  der  Thonerde  ein ,  und  nun  reagir- 
teii  beide  Substanzen  sehr  langsam  aufeinander,  (ein 
der  Krystallisation  sehr  günstiger  Umstand)  und  in 
einigen  leeren  Räumen  im  Innern  der  Thonm^sse  wur- 
den arseniksaurem  Kupfer  ähnliche  Krystalle  sichtbar. 


\. 
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Da  die  Bildung  der  Doppel-  und  der  einfachenS 
phnrele  an  gevriase  Gesetze  geknüpft  ist ,  so  darf  man 
den  Röhren  nicht  etwa  jede  beliebige  Form  gebej»,  und 
eben  so  wenig  Flüssigkeiten  von  zn  bedeutender  elek- 
trischer Leitungsfa  hig;k  ei  t  anwenden;  würde  zum  Bei- 
sjiiel  eine  zu  grolse  Menge  Doppel- Sulphurel  gebildet, 
um  vollständig  zersetzt  zu  werden  von  der  Saure, 
welche  eu3  der  das  Salpetersäure  Kupfer  oder  Silber 
enthaltenden  Ilölire  herüber  komciit ,  so  würde  der  Er- 
folg der  Operation  unvollkommen  seyn.  Wären  an- 
derseits die  Flüssiglieilen  in  der  grofsen  Rohre  und  die, 
Iiiiit  welcher  die  Tlionerde  befeuchtet  worden,  zu  gute 
Leiter,  so  mochten  Sauerstoff  und  Säure  vielleicht  zu 
gleicher  Zeit  zmn  positiven  Pol  übergeführt  werden, 
und  die  zur  Erzeugung  der  Verbindungen,  welche  man 
I  darstellen  will,  nölhigen  Reactiouen  würden  nicht  eia- 
Irelen  kümien.  Eben  so  wird  man,  je  nachdem  die 
Umsläude  mebr  oder  minder  günstig,  voUstündige  oder 
undeutliche  KrystalUsaiion  erhalten,  oder  lO-ystalliaa- 
tion  und  selbst  Bildung  von  Doppel  -  öulphiireten  wer- 
den ganz  ausbleiben.  Ich  wiederhole  noch,  dafs,  Menn 
idie  Säure  in  zu  grofser  Quantität  in  die  ßöhru  über- 
ginge ,  in  welcher  sich  die  Doppel  verbin  düng  befindet, 
"  so  würde  diese  auf  alle  einzelnen  Bestandlheile  einvrir- 

ken  und  man  würde  das  erwartete  llesullat  nicht  erhal- 
len.    Das  hierzu  angewandte  hydrothionsaure  KbU 
y  war  (wie  bereits  erwähnt)    theilweise  zersetzt;     _ 

I  wäre  es  rein  gewesen ,   so  würden  die  detnselbea  i 

gentliümlicben  Iteactioneu  auf  die  I^letaUe  die  durch  ä 
elektrischen  liräfte  bewirkten  überw  iegen ,    und  inati 
würde  blos  fVesultate  wie  bei  den  gewölinlichen  cheini- 
schen  Pioceaacn  erhalten  liaben. 


d  man 
cheini- 

1 


iii^  kryjtall.  Zustande  durch  schwache  elektr.  Ströme,    451< 

Jo  dinmei^allt. 

Man  weifs,  dafs  die  lodiirete  denselben  chemi- 
sehen  Verbindungsgesetzen  unterworfen  sind ,  wie  die 
Sulphurete ;  man  mufs  die  unlöslichen  lodurete  mithin 
auf  demselben  Wege  darstellen  wie  die  Sulphurete. 
Es  ist  diefs  blos  eine  Yefrallgemeinerung  desselben 
Princips. 

Man  substitutirt  zu  dem  Ende  hydroiodinsaures/ 
Kali  oder  Natron  für  das  hydrothionsaure  Alkali  im 
elektrochemiscben  Aparate.    Blit  Blei  erhält  man  an- 
fangs ein  Doppel -loduret  von  Blei  und  Kalium,  wel-^ ' 
ch^s  in  weifsen,    seidenartigen,   sehr  feinen  Nadeln      • 
krystallisirt ;   nach  und  nach  zersetzt  sich  diese  Ver- 
bindung, vom  untern,    an  die  Thonerde  angrenzen- 
den Theile   beginnend,    imd  endlicb  wird  man  eine 
grofse  Zahl  vom  regelmäfsigen  Oktaeder  abstammen- 
der Krystalle ,  von  goldgelber  Farbe  und  glänzendem 
Ansebn  gewahr.  Diese  unlösliche  Substanz  ist  das  ver- 
langte lodinblei;  diefs  ist  das  erstemal,   dafs  man  es 
im  krystallisirten  Zustand  erhalten. 

,  Wird  Kupfer  dem  nämlichen  Procefs  unterwor- 
fen ,  so  liefert  dieses  anfänglich  ein  Doppelioduret  in 
weifsen  nadeiförmigen  Krystallen;  späterhin  aber, 
nach  vollendeter  Zersetzung,  erhält  man  niedliche  ok- 
taedrische  Krystalle  von  lodin -Kupfer. 

Sehr  wahrscheinlich  erhält  man  bei  den  übrigen 
Metallen,  unter  ähnlichen  Umständen  uftd  den  erfor- 
derlichen  angemessenen  Vorsichtsmafsregeln ,  ähnliche 
Resultate.  Die  Bromurete,  Seleniurete  u.  s.  w.  können 
ohne  Zweifel  auf  demselben  Wege  dargestellt  wer- 
den ;  ich  beschränke  mich  auf  blose  Andeutung  dieser 
Thatsachen  >  weil  sie  aus  einefu  allgemeinen  Principe 
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fliefsen ,  dessen  Anwendung  unfehlbar  vom  gröfsten 
Interesse  seyn  mufs  für  die  Naturwissenschaft. , 

In  einer  späteren  Denkschrift  werde  ich  ausführ- 
liche ]yiittheilungen*über  die  Bildongsweise  der  oben- 
genannten  Körper  vorlegen.  . 

6.   Notiz  über  die  Natur  der  Ueberzüge  äufudntiken^ 

von 
Becquerel^). 

Jcihn  Davy  hat  bekanntlich  im  Meere  eiöen^  anti- 
ken griechischen  Helm  gefunden,  dessen  Oberfläche 
merkwüi'dige  Zersetzungen  darbot;  sie  war  nämlich 
nnt  einer  Kruste  von  kohlensaurem  Kalke  bedeckt,  un- 
ter welcher  man  eine  Bienge  kleiner  oktaedrischer 
Krystalle  von  reinem  glänzenden  Kupfer  fand;  der  Rest 
der  zersetzten  Partie  bestand  aus  basisch  kohlensaurem 
Kupfer  und  Kupfersubchloruret**). 

Diese  Zerlegungen  lassen  sich  leicht  erklären 
durch  BecquereVs  neue  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungsweise elektrischer  Kräfte  von  schwacher  Span- 
nung. Hatte  sich  der  Kalkabsatz  einmal  auf  verschie- 
denen Theilen  der  Oberfläche  des  Helms  gebildet,  so 
mufste  sich  die  zwischen  beiden  eigeschlossene  Flüssig- 
keit, deren  Communication  mit  dem  umgebenden  Was- 
ser dadurch  abgeschnitten ,  oder  doch  sehr  erschwert 
war,  allmtUig  mit  Kupfer  sättigen;  anderseits  wa- 
ren die  freigebliebenen  Theile  des  Helms  der  fortwäh- 
renden Einwirkung  des  Meerwassers  unterworfen,  und 

*}  Aufzug  ans  eioer  den  28.  Nov.  1829  in  der  Pariser  Akatdemie 
gemachten  Mittheihing  des  Verfassers,  (Lc  Globe  T.  Vü. 
No.  96.  d.  2.  Dec  1829.)  S.  763  ff. 

**)  Vgl.  Jalucb.  1826.  II.  826. 
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die  während  dieser  Wirkung  ireiwerdende  Elektrici- 
tät  wurde  in  das  Innere  des  Metalls  zurückgedrängt.; 
sobald  in  dieser  Weise  der  unter  der  Kruste  befind- 
liche Theil  des  Helms  zum  negativen  Pol  einer  kleinen 
Säule  umgebildet  zu  werden  begann,  fing  derselbe  nun 
auch  an  auf  die  damit  im  Contacle  stehende  Kupferlö 
sung  zu  wirken ,  und  nach  dem  Grade  der  Elektrici- 
tätsentwick^lung  der  Säule  4eird  man  hierdurch  metal- 
lisches Kupfer  in  oktaedrischen  Krystallen ,  oder  Kry- 
stalle  von  Knpferoxydul  erfialten  ^  wie  in  den  Appara- 
ten des  Verfassers  zur  Darstellung  ähnlicher  Köpen 

Auch  hat  John  Davy  eine  Schleuder  von  Blei  mit 
Krystallen  von  kohlensaurem  Blei  überzogen  gefun- 
den,  deren  Bildung  sich  noch  leichter  erklären  läfst 
nach  den  Ansichten  >des  Verfassers. 

Indefs  iist  Herr  Becquerel  hierbei  nicht  stehen  ge- 
blieben ;  binnen  wenigen  Tage  hat  er  vielmehr,  mit- 
telst elektrochemischer  Processe,  ähnliche  Zersetzun- 
gen auf  einer  Bleiplatte  bewirkt,  wie  die  auf  der  an- 
•  tiken  bleiernen  Schleuder ;  binnen  wenigen  Tagen  hat 
er  sie  mit  Krystallen  von  kohlensaurem  Blei  überzö- 
geft«  Gleichzeitig  mit  dieser  Bleiplatte  übereichte  der 
Verfasser  der  Akademie  eine  Krystall  -  Gruppe  von 
schwefelsaurem  Kalk  und  von  Schwefelkiesen,  die 
gleich  denen  vom  kohlensauren  Blei  durch  elektro- 
chemische Processe  dargestellt  worden  waren. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährte  es  Herrn  Bec^ 
querel  die  Münzen  und  andere  antike  Gegenstände, 
die  hier  in  der  Königl.  Bibliothek  aufbewahrt  werden, 
zu  besuchen ;  er  hat  indefs  die  -gewünschten  Beobachr 
tungen  bei  diesen  Gegenständen  nicht  maqhen  können, 
insoferne  diese  sämmtlich  von  dem  Ueberzuge  gesäu- 
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bert  worden,  womit  me  bedeckt  waren«  Er  hat  fer- 
ner bemerkte  was  schon  seit  längerer  Zeit  von  den 
Alterthiunsforschem  geschehen  war,  dals  sichtbare 
Wechselbeziehungen  Statt  finden  loschen  der  Natur 
des  Erdreichs ,  in  welchem  die  Metalle  vergraben  wa- 
ren, und  der  Natur  der  Ueberzüge^  die  man  auf  den- 
selben findet.  Er  giebt  die  Natur  der  fäibenden  Ue- 
berzüge  iti  jedem  einzelnen  Falle  an,  und  alles  lälst  sidi 
sehr  gut  nach  seiner  Theorie  erklären. 

„Es  wäre  zu  wünschen** ,   sagte  Herr  Beccpierel 
am  Schlüsse  seiner  MitlbeiJung^  „dals  man  das  Innere 
der  Bergwerke  besuche ,  in  der  Absicht,  die  darin  be- 
findlichen  metallischen  Zusammensetzungen    genauer 
zu  imtersuchen.     Man  hat  Grund  zu  glauben,    dals 
deren  Untersuchung  heutigen  Tages ,  wo  man  die  Bil- 
dungsweise dieser  Körper  kennt,  zu  interessanten  Be- 
merkungen fuhren  werde  über  die  noch  gegenwärtig 
auf  der  Oberfläche  des  Erdballs  thätigen  Kräfte*^ 


6.     lieber  ein  merkwürdiges  T^erhalten  des  TFisji^ih 
heim  Ersiairen ,    nebst  verwandten  Erscheinungen  bei 

anderen  Körpern ^ 

vom 

Prof.  Marx  in  Braunschweig. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Natur -Körper 
durch  Erhöhung  oder  Erniederigung  der  Temperatur 
erleiden,  sind  in  der  neuieren  Zeit  der  Gegenstand  aus- 
gedehnter Untersuchungen  geworden.  Die  allgemei- 
nen Kegeln  und  Formeln  welche  man  dafür  auffand, 
zeigen  sich  jedoch  mancherlei  Ausnahmen  unterwor- 
fen.     Fast  alle  diese  Ausnahmen  beziehen  sich  auf 


beim  Enlarreu  gesrhmol/.eiier  Alelolle. 
Zustünde,  die  von  derKrj'stalltsntion  »Miangen,  deuten 
defsbalb  auf  einen  liefein  nnd  Terboi-geiiern  Grund, 
hjhI  verdienen  darum  die  besondere  Aid'merksainkeit 
der  Naturlbi'scher,  Nach  den  Erscheinungen,  die  in 
dieser  Hinsicht,  nameiillich  I>ei  Yeranlassunsj  des  ge- 
schmolzenen essigsauren  Nnirons,  in  diesem  Jahrhuche 
zur  Sprache  gebracht  wurden,  scheinen  mir  diejeni- 
gen höchst  beiuerkeuswerlii,  welche  ich  kürzlich  bei  ' 
einem  einfachen  Metall  und  seinen  mannigfachen  Ver- 
bindungen aufgefunden  habe. 

Das  ff'isiniilh,  welches  sich  duich  seine  leichte 
Krj'stallisirbarkeit  und  sein  blätteriges  Gelüge  aiia- 
zeichnet,  und  wahrscheinlich  auch  dadurch  zu  einejn 
so  wirksamen  thermo elektrischen  I^letalle  wird,  besitzt 
auch  in  einem  liolien  Grade  die  Eigenschaft,  wu/a-end 
des  Erslairens  oder  Krysiullisirens  einen  grujsem  Raum 
als  im  flüssigen  Zustand  einzunehmen  und  mit  einer 
starken  Gavnli  sich  auszudehnen.  Es  behält  diese  Ei- 
genschaft auch  in  Verbindung  mit  andern  Metallen 
bei ,  und  theilt  sie  verschiedenen  Legirungen  und  Mi- 
Eclmngen  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade, 
unter  eigen ihiimhchefl ,  fiir  jede  Art  der  Zusammen- 
setzung bestimmten,  Modificationen  mit.  In  dieser  Be-  , 
Ziehung  ist  es  ausnehmend  dem  Wasser  ähnlich,  wel- 
ches bekanntlich  bei  etwa  4  C.  seine  gröfsesle  Dich- 
tigkeit erlangt,  von  da  aufwärts  und  abwärts  sich  aas- 
dehnt, aber  im  kryslallinischen  Zustande,  als  Eis,  bei 
abnehmender  Temperatur  sich  wieder  zusammenzieht. 
Dieses  vermag  mm  anderen  Flüssigkeiten  seine  Eigen- 
schaft, ein  Maximmn  der  Dichtigkeit  zu  besitzen,  [je 
nach  der  Menge  seiner  Beimischung,  zu  verleihen. 
•  So  zeigt  eine  gesättigte  Kochsalz -Lösung  noch  kein 
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DichtigkeitÄ  -  Manrininm  bei  -^  10°»Hi  *)  \  eben  so  wenig 
eine  bei  1,027  und  bei  1,020  spedf.-  jSewichte;  aber' 
für>iiie  Lösung  von  1,010  specif.  Gew«  zeigte  sich  ein 
3Iaximwn  bei  +  1^,5 11  *^  Eben  sq  hat  eine  J^Iischnng 
von  einem  Tlieil  ^Vasser  und  einem  TiieüWeingekt 
noch  kein  Majciniuni ;  aber  ein  solches  tritt  ein  fUr  eine 
Mischung  von  drei  Theilen  Wasser  und  einem  Theil 
Alkohol  bei  i°  11.  unter  Null***).  Die  Nackweiaung 
des  Verdiclitungs-Punotes  für-  das  Wasser  iäfst  eioh 
auf  gar  verschiedenen  Wegen  und  Methoden  bbwerk- 
slelligen.  Dieser  Punct  «eigt  eine  beginnende  Krystal- 
lisation,  ein  Auftreten  poltiriocher  Thätigkeiten  nach 
bestimmten  Richtungen  m  dem  noch  flüssigeii  Meiiiidai 
an,    gewisser  Mafsen  ein  Festwerdei»,    das   potemia 


*)  Biot  Tr.  de  Phys,  I,  217:  „Also  vermag  das  scils^'sattr^  ITi- 
tron,  indem  es  sich  mit  dem  Wasser  Terbindet^  ihm  die 
Eigenschaft,  vor  dem  Festwerden  sich  £(uszudehen,  zu 
rauben.  Es  miifste  interessant  seyn,  dieses  Resultat  durch 
die  Erfahrung  zu  prüfen;  demi  'obgleich  es  auf  einer  star- 
ken Analogie  beruht,  weil  das  Qesetz  des  Ausdehneas' 
sich  bis  zu  —  iC  R.  behauptet^  so  ist  es  doch  imm^  nur 
eine  grofse  Wahrscheinlichkeit,  um  jedoch  den  Versuch 
gehörig  anzustellen,  mufs  das,  mit  der  Auflösung  gefüllte 
Tliermometer  sorgfäHig  Ton  Luft  gereinigt ,  luid  die  Er- 
kaltung sehr  langsam  geleitet  seyn,  damit  die  Lösurig 
noch  unten  ihrem  Gefrier- Puncte  sich  flüssig  erhalte". 

**)  Erman  i,  j.  iTi.Boggend,  Ann.  XII.  8.  S.  477. 

***)  rAot  a.  a.O.  S.  220.  Die  Bestimmung,  ob  ein  Maximum 
vorhanden  sey,  wird  bei  dieser  Gattimg  von  Untersuchun- 
gen so  erlangt ,  dafs  man  die  erhaltenen  Beobachtungen 
durch  eine  allgemeine  Function  von  der. Form  Dz=At'^ 
JU-'^Ct^ ,..  ausdrückt,  wo  Z)  die  Dichtigkeit  für  die 
Temperatur  t,  imd  A;  1?,  C,  Cofc'fiicienten  sind,' die  nach 
irg'eucl  einer  Methode  aus  den  Zahlen  der  Boöbachümg  zu 
bestimmen  sind.  Wird  die  erhaltene  Gleichung  diiferen- 
tiirt,  so  ergiebt  sich  aus  den  reellen  oder  imaginären 
Wnrzeln  dei'selben,  ob  ein  Maximian  da  ist  oder  nicht« 
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B  timr  lacht  actu  da  ist.  Gewifs  ist  es  für  das  Bestehen 
de»  organischen  Lebens  auf  der  Erde  von  hoher  Be- 
deutung, dafs  jener  Funct  noch  um  mehrere  Grads 
dem  eigentlichen  Erstarren  Torhergeht.  Bei  den  Wis- 
moth  scheint  er  indessen  sehr  nahe  dabei  zu  liegen. 
Versuche,  die  ich  anstellte,  um  ihn,  sowie  die  jedem 
Thermometergrad  entsprechende  Ausdehnung,  genau 
zu  finden,  indem  ich  ein  Stück  des  Metalls,  das  in  ei- 
ner Glasschale  an  einer  empfindlichen  Wage  hing,  in 
Olivenöl  bei  steigender  Temperatur  abwog,  gaben 
keine  bestimmte  Resultate ,  theils  weil  die  erhitzte  Lul't 

(zu  sehr  die  Wage  afGcirte,  iheils  weil  nahe  beim 
Schmelzpunct  des  Metalls  das  Oe!  in  dicken  Dampfen 
entwich  und  die  Beobachtung  verhinderte.  Ich  ver- 
zweifle jedoch  nicht,  noch  eine  Methode  aufzufinden, 
vronach  die  gesuchten  Momente  sich  mit  eim'ger  Ge- 
nauigkeit w^erden  bestimmen  lassen. 

Die  Erscheinung  selbst  kann  man  durch  verschie- 
dene, leichle  und  belehrende  Versuche  bewahrheiten. 
Man  nehme  eine  kleinere  oder  gröfsere  Quantität  Wis- 
mulh  und  schmelze  sie  in  einem  eisernen  LöIFel ,  oder 

iauch  in  einer  Glasröhre ,  über  der  SpiriiusSamme  tmd 
halte  dann  die  geschmolzene  Masse  aus  der  Flamme^ 
so  wird  sie  noch  einige  Zeit  flüssig  bleiben ,   dann  auf 
der  Oberfläche  erstarren.     Wenn  man  mm   glauben 
möchte,   der  ganze  Inhalt  sey  schon  erstarrt,   so  be- 
merkt man,    oft  erst  nach  einigen  Minuten,   eine  Be- 
wegung an  der  Oberfläche,  und  plötzlich  dringen  an  ei~ 
b     ner  oder   an  verschiedenen  Stellen  Theile  des  Metalls 
I     aus  dem  Innern  hervor  und  setzen  sich  vonAufsen  in 
I      aphäroidischen  Formen   an.     Diese  Theile  bilden  ein 
Ganzes  mit  der  übrigen  Masse,  und  bricht 

Jüirb,  d,  ca..  u,  rb,  1831».  B,1.H,4,  [.H.R,  B.1B,  U.1.1  ^^ 


I 


I  sie  ab,      ^M 


468  Marx  über  Ersdieinuiigim 

SO  zeigt  aich  ihr  Blättergefüge  unmittelbar  ziisamniefl-  ä 
hängend  mit  dem  übrigen.  Macht  man  den  Versuch  in 
einem  .Schmelztiegel  über  Kohlen ,  so  findet  das  Glei- 
che Statt;  giefst  man  die  geschmolzene  Masse  aus ,  so 
zeigen  sich  an  ilir  dieselben  Etscheinungen,  nur  da(s 
die  Auswüchse  mehr  kugelförmig  sind.  Ist  das  Aasge- 
gosaene  sehr  flach  und  dünn,  so  erstarrt  es  meist  ohne 
weitere  Veränderungen,  Am  Besten  glücken  sowohl 
diese,  als  viele  der  spater  anzufiihrenden  Versuche, 
wenn  man  das  Geschmolzene  auf  eine  eiserne  Platte, 
welche  halbUugeUörmige  Vertiefungen  hat,  ausgiefst. 
Die  hervorgedrungenen  Theile  stehen  stets  im  Verhält- 
nifs  zur  angewandten  I^Ienge.  Ich  habe  die  im  Han- 
del vorkommenden  Wismuthkuchen  untersucht  imd 
bei  allen  auf  der  Oberfläche  warzenförmige  Erhöhun- 
gen gefunden ,  deren  Ursprung  nun  leicht  zu  erklären 
ist.  Da  bei  einem  Versuche  das  Hervorgedrungene 
sich  besonders  rein  von  der  übrigen  Masse  ablösen 
liefs,  80  suchte  ich  ihr  gegenseitiges  Gewicht  zu  be- 
stimmen. Das  grÖfsere  Stück  wog  52,351  Grm. ,  das 
aus  dem  Innern  Herausgewachsene  1,012  Grm.,  so  dafs 
also  das  ^Vismuth  sich  um  jj  seines  Gewichts  beim  Er- 
starren ausdehnen  würde.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese 
Zahl  für  genau  zu  halten,  aber  annähernd  richü'g 
mochte  sie  wohl  seyn ,  sicherlich  eher  zu  klein,  als  zu 
grofs,  und  sie  beweist  auf  jeden  Fall  das  bedeutende 
Ausdehnungs-Vermögen  des  krystsdlisir enden  Metalls. 
Beim  Eise  betragt  die  Ausdehnung  ohngelahr  ^V  vom 
Rauminhalte  des  "Wassers ,  und  mit  welcher  Gewall  sie 
eintritt,  wie  sie  die  stärksten  Metalle ,  dicke  Bomben 
zu  zersprengen  vermag,  ist  bekannt  genug.  Aehnliche 
Resultate  bietet  das  "Wismuth  dar.     Man  füiJe  «nge 
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Glasröhren  mit  dem  Pulver  desselben  und  erhitze  sie 
hierauf  vorsichtig.  Das  gesclimolzene  Metall  wird  beim 
nachherigen  Erstarren  die  Rohren  zersprengen.  Noch 
leichter  lafst  sich  der  Versuch  anstellen  ^  wenn  man  er- 
wärmte Thermometer  -  Röhren  in  einen  Tiegel  taucht, 
wonn  AVismuth  in  dünnem  Flusse  sich  beCndet,  und 
dann  mit  dem  Mund  einen  l^IetallTaden ,  der  oft  6  — 10 
Zoll  betragen  kann ,  heraiifsaugt.  Wenige  Minuten, 
oft  wenige  Secunden  n^hdem  man  die  Röhre  in  die 
Luft  gehalteu,  oder  auf  Papier  gelegt,  zerspringt  sie, 
zu^ceilen  mit  einem  heftigen  Knall,  nach  verschiedenen 
Seiten  Mn.  Diese  Erscheinung  rührt  niclit  von  der  Zu- 
aammenziehung  des  Glases  her,  sonst  müfste  sie  unter 
ähulichen  Unisländen ,  aber  unabhängig  von  der  Natur 
des  eingeschlossenen  Metalls,  immer  Statt  haben,  was 
indessen  nicht  der  Fall  ist.  Sie,  zeigt  sich  blos  beim 
Wismuth  und  bei  wismuthhaitigen  Verbindungen.  Das 
Zerspringen  hängt  hauptsächlich  von  dem  Puncte  der 
gröfsesten  Ausdehnung  ab;  dieser  scheint  beim  Wis- 
muth selbst  nur  wenig  von  dem  Festwerden  abzidie- 
gen;  hei  verschiedenen  Legirungen  hingegen  drücken 
die  beigemischten  J^Ietalle  jenen  Funct  mehr  oder  niin-r 
der  herunter,  und  man  konnte  von  der  Zeit  zwischen 
demFlüssigseyn  und  Zersprengen  auf  das  Herunterrü- 
cken  des  Maxiniufn'a  schliefsen,  wenn  nicht  die  Be- 
schalFenheit  des  angewandten  Glases  und  seine  Dicke 
dabei  mit  von  Einüufs  waren.  Die  Röhren  zersprin- 
gen oft  so  der  Länge  nach,  daCs  sich  lange  imd  paral- 
lele Glasfasern ,  wie  sie  nicht  wohl  auf  andern  Wegen 
erlangt  werden  möchten,  abtrennen,  ao  dafs  augen- 
aoheinlich  die  ausdehnende  Kraft  gleichförmig  und 
senkrecht  auf  die  Längenrichtimg  der  Röhren  wirkt. 
30* 


I 
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Gewöhnlich  ^v^erden  dann  auch  die  schmalen  tmd  lan- 
gen Metall cylin der  frei  und  für  manche  physikalische 
Z\*'ecke  dürften  diese  Drähte  von  gleichförmiger  Di- 
cke brauchbar  aeyn.  Auch  von  andern  Jletallen ,  die 
nicht  durch  ihre  Ausdehnung  die  Rohren  zersprengeo, 
yvie  z.  B.  von  Zinn  und  Blei  kann  man  solche  drahtior- 
mige  Cylinder  erhalten ,  wenn  man  sie  in  gleicher  Art 
aul'saugt  und  die  noch  warmen  Röhren  in  kaltes  Was- 
ser taucht ,  wo  dann  das  Glas  durch  seioe  rasche  nnd 
unregelmäfsige  Ausdehnung  in  verschiedene  irreguläre 
Theile  zersplittert ,  die  abgenommen  den  IMetalldraht 
hioslegen.  Zuweilen  indessen,  und  das  ist  gerade 
heim  reinen  Wismuth  am  Meisten  der  Fall,  blei- 
ben die  Röhren  auch  nach  dem  Füllen  unversehrt. 
Dann  sind  die  aufgezogenen  Fäden  zu  kurz ,  so  dals 
sie  sich  der  Länge  flach  ausdehnen  können ,  also  die 
Röhre  nicht  zerlriimmem.  Von  dem  Voihandenseyn 
der  Ausdehnung  kann  man' sich  alsdann  leicht  verge- 
wissern, w^enn  man  einen  solchen  Faden,  oder  einen 
kleinen  Theil  desselben  in  der  Rohre  bis  zum  Schmelzen 
erhitzt;  beim  Erkalten  sieht  man  dann  ein  neues  blan- 
kes Stück  aus  demselben  hervortreten ,  das  bei  wieder- 
holtem Erhitzen  sich  wieder  zurückzieht.  "Wollte  man 
auf  diesem  Wege  die  Ausdehnung  bestimmen,  so  würde 
man  sie  weit  gröfser  finden ,  als  <;iben  angegeben  wor- 
den. Ob  auch  andere  Bletalle  sich ,  wenn  auch  schwä- 
cher ,  doch  analog  dem  Wismuthe  verhalten ,  scheint 
mir  sehr  problematisch,  w^enigstens  habe  ich  mich  durch 
keinen  directen  Versuch  davon  überzeugen  können. 
Die  Erscheinungen  des  Silber'-Spralzens  und  des  Sprilz- 
liupfers'*)  scheinen  auf  eine  ähnliche  Eigenschall  Iü»< 
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zadeaten,  obgleich  schwer  zu  entscheiden  ist,  welchen 
Antheil  ausgetriebene  Gasarten  daran  Iiaben.  Unten 
anzuführende  Versuche  deuten  darauf  hin ,  dafs  Aus- 
dehnung beim  Erstarren  dem  Silber  an  sich  nicht  zu- 
komme. Ich  habe  umgekehrt  beim  IVismulh  nachge- 
sehen ,  ob  nicht  während  seines  Auswachsens  beim  Er- 
starren sich  irgend  eine  Gasentwickelung  beobachten 
liefse,  aber  keine  deutliche  Spuren  davon  wahrnehmen 
können.  Bei  geschmolzenen  Massen  sieht  man  zuwei- 
len auf  der  Kehrseite  viele  kleine  Höhlungen ,  wie  von 
entwichenen  Luftblasen ;  auch  an  den  Metallfäden  in 
den  Glasröhren  zeigt  sich  das  oft.  Diefs  acheint  jedoch 
eher  von  verminderter  Adhäsion,  Feuchtigkeit  und  an- 
dern fremdartigen  Ursachen  herzurühren. 

In  einigen  physikalischen  Schriften  wird  auch  an- 
gegeben, dafa  Gufseisen,  Blei  und  Antimon  beim  Erstar- 
ren leichter  würden,  also  sich  ausdehnten.  Die  Be- 
■weise,  die  indessen  dafür  angeführt  werden,  sind  noch 
keinesweges  genügend.  Denn  die  Beobachtung  z.  B., 
daJfe  das  feste  Bfetall  auf  dem  geschmolzenen  schwim- 
me, ist  sehr  unsicher.  Ich  habe  gefunden,  dafs  Blei- 
stiicke  mit  der  scharfen  Kante  in  das  fliefsende  iSIetall 
getaucht  schnell  untersanken ,  wahrend  breite  Flächen 
darauf  zu  schwimmen  schienen.  Die  Adhäsion  und 
das  schnelle  Zerschmelzen  erschwert  die  genaue  Un- 
terscheidung. Für  das  Gufseisen,  welches  jedoch 
weder  ein  einfaches ,  noch  ein  homogenes  Metall  ist, 
scheint  der  Umstand  zu  sprechen ,  dafs  es ,  in  noch  so 
feine  Formen  ergossen,  dieselbe  beim  Erstarren  voll- 
kommen auch  in  den  zartesten  Zügen  ansrülit.  Dieses 
liefse  sich  allenfalls  aus  der  grofsen  Leichtflüssigkeit 
dieses ,  Metalls   erklären.     Das  WismulU  Vüo^e'gs^Ve 
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sitzt  die  angegebene  Eigenschaft  in  einem  so  hoben 
und  entschiedenen  Grade,  dafs  es  als  Repräsentant  der- 
selben für  alle  metallische  Stoffe  von  nun  an  wird  an- 
gesehen werden  müssen. 

Noch  habe  ich  einige  Resultate  von  Versuchen 
mit  verschiedenjen  Legil^ungen  imd  Vermischungen  an- 
zugeben und  bemerke  dabei,  dafs  sie  mir  eben  so  gut 
gelangen ,  wenn  ich  dazu  das  gewöhnliche  käufliche 
Wismuth,  oder  chemisch -reines,  aus  dem  Oxyde  redu- 
cirtes,  anwandte.  Einige  Male  begegnete  mir,  dafs 
ein  öfter  umgeschmolzenes  Stück  die  Erscheinungen 
des  Ausdehnens  weit  schwächer  als  zuerst  an  sich 
darthun  liefs. 

1)  Wismuth  und  Natronium.  —  Vier  TheileWis- 
muthpulyer  erhitzte  ich  in  einem  kleinen  eisernen  Löf- 
fel über  der  Spiritusflamme  und  legte  darauf  einen 
Theil  (dem  Volnm  nach)  Natronium.  Dieses  fing 
bald  an  zu  schmelzen  nnd  vereinigte  sich  noch  ziem- 
lich weit  unter  dem  Schmelzpuncte  des  Wismuth ,  be- 
gleitet von  heftiger  Feuererscheinung ,  mit  demselben« 
Die  Verbindung  war  leichtflüssiger  als  Wismuth^  hatte 
ein  stahlgraues,  in  das  Zinnweifse  hinüberspielendes 
Ansehn,  ein  grofsblätteriges  Gefiige  nnd  erhielt  sich 
an  der  Luft  fast  unverändert.  Li  Wasser  und  wässeri- 
gen  Säuren  entwickelte  es  Wasserstoffgas«  Die  Ent- 
wickelung    hörte  jedoch  bald  auf*).     Nach  einigen 


*)  Ich  führe  diese  Eigenschaften  hier  deDswegen  auf,  weil  ich 
sehe  dafs  die  Angaben  von  Gay-^Lussac  und  Thinardiiber 
die  gleiche  Verbindung  von  meinen  Beobachtungen  sehr 
abweichen.  Nach  ihnen  (Vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  der 
theoret.  Chemie  8*  Aufl.  I.  2.  S.  1012)  vereinigen  sich 
4  Mafs  Wismuth^ulver  mit  1  Ni^tronium  erst  über  deift 
Schmelzpuncte  des  erstem  zu  einer  gelblichgrauen  fem- 
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Tagen  halte  sich  an  den  Stücken  ein  scliwnrzes  Ful- 
Ter  angesetzt.  Sonst  sparen  sie  kaum  veränJert ,  Ue- 
fsen  sich  leicht  wie  das  erstemal  schmelzen  und  ver- 
hielten sich  im  "Wasser  eben  so  wie  vorher.  Die  Ver- 
bindung dieser  beiden  Metalle  vermag  demnach  also 
sich  sehr  lange  zu  erhallen.  Bemerken swerth  ist  nun 
die  Ausdehnung  derselben  beim  Erstarren.  Giefst  man 
die  schmelzende  Masse  aus ,  so  erheben  sich  bald  aus 
dem  Metallkuchen  verschiedene  Auswüchse,  die  jedoch 

■  lange  nicht  so  bedeutend  sind ,  wie  beim  reinen  "Wis- 
muth.  Auch  scheint  die  Ausdehnung  bei  weitem  kei- 
ne so  grofse  Gewalt  zu  besitzen;  denn,  aufgesogen  in 
Glasröhren ,  vermögen  die  Metallfäden  beim  Erkalten 
dieselben  nicht  zu  zersprengen.  Die  Kalium -Legir<*ng 
die  ich  unter  denselben  Umständen  bereitete,  zeigte 
keine  Spur  von  Auswüchsen  und  eben  so  wenig  eine 
Wirkung  auf  die  Röhren.    Auch  sie  findet  unter  Ent- 

.  fiBmiuung  Statt,  ist  fast  zinnweifs ,  feinkörnig  und  e,- 
hält  sich  auch  lange  an  der  Luft.  Bei  Beendigung  die- 
ser Versuche  zeigten  sich  drei  eiserne  Löffel  an  ver- 
schiedenen Stellen  durchbohrL 

2)  TCismulh  und  Arsenik*  —  Die  Verbindung 
dieser  beiden  Metalle  ist  kaum  gleichförmig  zu  erhal- 
ten ;  da  beim  Schmelzen  der  Arsenik  fortwährend  ver- 
dampft. Bei  einem  Gusse,  der  ungefähr  i  des  Letztem 
enthalten  mochte ,  konnte  ich  kein  Zeichen  von  Aus- 
dehnung bemerken.  Die  Leginmg  war  von  schwach 
rölhhchweifs  er  Farbe  und  un  voll  komm  enen  blätterigem 

I  Bruch,  Die  Beimengung  von  Ai-eenik  sowohl,  als  Blei, 
verwischt  etwas  die  krystallinische  Struclnr  des  Wis- 

Jcörnlgen  Masse,  welchescÄiflicrjjCT-alsWismiilh  schnüUl, 
und  welche  sich  schnell  an  det  LuÜ  gxydirt. 
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matbs.  WiQ  man  daher  von  diesem  recht  reine  md 
vollkommene  würfelförmige  Krystalle  haben,  nadi  6tr 
bekannten  Methode ,  wobei  man  einen  Theil  des  gl»- 
schmolzenen  ausglelst,  so  mufs  man  chemisch  reisM 
Wismuth  anwenden.  Bei  einer  Mischung  die  etwa 
14  (Gew^ichts-)  TheJIe  Wismuth  auf  1  Arsenik  ent- 
hielt, traten  die  Ausdehnunga- Erscheinungen  vollstän- 
dig wieder  ein.  An  dem  Kuchen  drangen  beim  Er- 
starren eine  Menge  kleiner  Kugeln  hervor,  und  damit 
gefüllte  Glasröhren  wurden  der  Lange  nach  zersprengt 
8)  Wismuth  und  jinlimon,  —  Obgleich  letzteres 
Metall  fast  eben  so  krystallinisch  ist ,  wie  erateres ,  in- 
dem es  sich  gleichfalls  nach  denFlä^^hen  des  regelmö- 
fsjgen  Oktaeders  imd  aufserdem  noch  des  Dodekaeders 
theilen  läfst ,  so  zeigt  es  dennoch  für  sich  keine  der 
schon  öfter  bezeichneten  Erscheinungen ,  die  auf  eine 
Ausdehnung  beim  Erstarren  hindeuteten.  Das  ge- 
schmolzene nnd  ausgegossene  Metall  gesteht  sehr  bald 
an  der  Luft ;  ich  brachte  es  defshalb  auf  ein  vorher 
erhitztes  Blech,  aber  auch  so,  beim  langsamem  Erkal- 
ten, ergab  sich  nirgends  hin  eine  Erweiterung,  In  Roh- 
ren lafst  es  sich  sehr  schwierig  aufziehen  und  verändert 
dieselben  in  keiner  Art.  Mit  Wismuth  hingegen  ver- 
bunden, bietet  es  alle  Phänomene  desselben  dar.  Glei- 
che Theile  von  beiden  zusammengeschmolzen  zeigen 
nach  dem  Ausgiefsen  ein  Hervordringen  grofser  und 
schöner  Kugeln ;  bei  einem  Theil  Wismuth  and  zwei 
Theilen  Antimon  dringen  dieselben  noch  in  grofser 
Anzahl,  aber  lüeiner,  aus  der  unmittelbar  erstarrenden 
Masse  hervor.  Auch  bei  einem  Verhältnifs  von  eins 
zu  vier  findet  d.ts  Gleiche  Statt;  nur  dafs  eine  K 
Zeit  zwischen  dem  oberäächÜchen  Erkallen  und 
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Auswachsen  verstreicht.  AefaDÜch  verlialten  sich  die 
in  engen  Röhren  aufgesogenen  Fäden  der  verschiede- 
nen Mischungen  ;  doch  schien  "das  Zerspringen  nicht 
immer  gleichmälsig  einzutreten. 

4)  trismulh  und  Zink.  —  An  dem  reinen  Zink 
habe  ich  ein  höchst  merkwürdiges  Verhalten  wahrge- 
nommen, welches  gewisser  JIrIsch  das  Widerspiel  Ton 
dem  des  Wismiiths  ist.  Wird  es  in  einem  Tiegel  ge- 
schmolzen, und  dann  in  eine  Vertiefung,  die  in  ein  ei- 
sernes Blech  geschlagen  ist ,  ausgegossen ,  so  bleibt 
es  noch  einige  Zeil  llüssig,  dann  entstellt  eine  Bewe- 
gung auf  seiner  Oberllütlie ,  die  hierauf  in  der  iMitte 
sich  vertieft ,  Furchen  bekömmt,  und  sicli  somit  heftig 
nach  den  Seilen  hin  beim  Erstarren  zusammenzieht. 
Diese  Zusammenziehung  dauert  auch  später  noch  fort, 
welches  aus  den  Erscheinungen  der  titaaröfuen  deut- 
lich hervorgeht.  In  diesen  läTst  sich  das  gut  geschmol- 
zene Zink  leicht  in  langen  und  blanken  Fäden  aufsau- 
geU'  So  wie  diese  allmalig  erkalten,  springen  die  Höh- 
ren der  Quere  nach,  weil  das  Glas  dessen  Verände- 
rang  durch  die  Wärme  ohngefähr  nur  ein  Viertel  von 
der  des  Zinks  beträgt^  der  Zusammenziehung  des  Me- 
talls nicht  schnell  genug  folgen  kann.  Zuweilen  sah 
ich  die  Zinkfäden  defshalb  selbst  an  verschiedenen 
Stellen  auseinander  reifsen.  Das  Entzwei  springen  der 
Röhren  fängt  manchmal  erst  nach  einer  Viertelstunde 
an  und  dauert  oft  stundenlang  fort.  Längenrisse,  die 
dabei  erscheinen,  sind  nur  eine  Folge  der  Querrisse. 
Gleiche  Theile  Wismuth  und  Zink  kommen  noch  un- 
ter dem  Schmelzpunct  des  letzlern  in  Fluls ,  beim  Er- 
kalten jedoch  trennen  sie  sich ;  das  schwerere  Wis- 
muth, mit  einem  Theile  Zink  verbunden}  sinkt  zu  Bo- 
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den.   das  leichtere  iink  bildet  eine  Schiökt  darüber. 
Durch  die  Aufnahme  des  Zinks  wird  das  Wisnmth  m 
seinen  Eigenschaften  sehr  umgewandelt.     Seine  Farbe 
wird  ein  heUepes  Roth,  sein  Gefüge  kleinkörnig,  Seine 
Sprödigkeit  ist  verändert  imd  nähert  sich  schon  dem 
Zähen ;  aber  seine  Ausdehnung  scheint  untmüadert  m 
seyn^).    Als  die  ganze  Masse  in  die  eiserne*  Yertiefang 
ausgegossen  ward ,  zeigte  sich  oben  ai;f  dem  Zink  die 
angegebene  Zusammenziehung ,  imten  aber  dehnte  sich 
beim  Erstarren    das  Wisinuth-Zink  mit  Macht  am, 
drängte  sich  an  den  untern  Rändern  in  Kugeln  hervor 
und  zerrifs  den  eisernen  Boden  der  Vertiefung ,  an  der 
es  auf  der  andern  Seite  ebenfalls  in  kleinen  Kugdn 
hervorquoll.     Vielleicht  dals  es  ein  Verhaltnifa  giebt, 
wo  zwischen  beiden  Metallen  eine  Art  pyrometallischer 
Compensation  Statt  findet,  wie  sie  fiir  niedrigere  Tem- 
peraturgrade  als  eine  thermometalUsche  schon  bestdit. 
Zink  besitzt  (eben  so  wie  Bleif  von  dem  sogleidi  in 
ähidicher  Beziehung  die  Rede  seyn  wird )   von  allen 
Metallen  beinahe  die  gröfste  Ausdehnung  durch  die 
Wärme,  indem  es  von  0  bis  100  C.  um  1,003  seiner 
ursprünglichen  Länge  sich  ausdehnt,  wäl^^end  beim 
Wismuth  diese  Verlängerung  nur  1,0013  beträgt. 

5)  Wismuth  und  Zinn.  —  Das  reine  Zinn  scheint 
beim  Erstarren  keine  Ausdehnung,  sondern  eher  eine 
Zusammenziehung  zu  erleiden.  Wenigstens  zeigen 
geschmolzene  Zinnmassen  während  des  Erkaltens  eine 

*)  Diese  Erfahrung  berichtigt  also  die  gewöhnlichen  Angaben, 
(z.  B.  bei  Gmelin  a.  a.  O.  S.  10S5.)  dafs  Wismnth  und  Zink 
sich  zusammenschmelzen  lassen.  Eine  quantitatire  Unter-r 
suchung  dieser  und  anderer  hier  aufgeführter  Verbindun- 
gen konnte  vorerst  nicht  in  meinem  Plane  liegen  ^  ich 
werde  später  darauf  zuruokkommeo.  ' ' .  . 
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I     gegen  die  Mitte  mehr  vertiefte  Oberfläche ,  wo  sich  in- 
[    dessea  auch  ein  Netzwerk  naJel förmiger  Krystallisa- 
t    liouen  bildet.     Diese  Hinneigung  zu  einer  kryslallini- 
scben  Stuctiir  reranlaTst  nun  dafs  es  in  Verbindung  mit 
Wismnth  die  Ausdehnung   desselben  leicht  annimmt. 
Schon  gleiche  Theile  von  beiden ,    eine  Legirung  die 
eine  fast  zinnweiTse  Farbe  besitzt ,  aber  feinkörnig  «nd 
spröde  ist,  geben  einenGufa,  aus  welchem  beim  Erstar- 
ren liellglänzencle  Kugeln,   das  deutbche'  Zeichen  be- 
ginnender Ausdehnung ,  hervorsprossen.      Bei  einem 
1     geringeren  Antheile  vom  Zinn  war  diese  Erscheinung 
I    kaum  mehr  zu  bemerken. 

I  6)  JFismiith  und  Blei.    —    Das  dichte,    massige, 

formlose  Gerüge  des  Blei's  scheint  ganz  den  gesetzli- 
i^en  Wirkungen  der  Warme  unterworfen  und  von  den 
Anomalien  frei  zu  seyn,  welche  von  kräftiger ,  selbst- 
ständiger Krystalllhätigkeit  herrühren.  Aber  noch 
mehr,  mit  dem  Wisinulh  verbunden  stört  und  erdrückt 
es  gleichsam  dessen  ausdehnendes  Bestreben  und  lüfst 
es  kaum  zur  Wirklichkeit  kommen.  Die  Verbindimg* 
zn  gleichen  Theilen  hat  ein  fast  hieiühnliches ,  nur  et- 
was helleres  Ansehen ,  von  dichtem  Korn ;  beim  Er- 
starren wird  die  Oberfläche  etwas  gefleckt ,  erhebt  sich 
aber  nirgends.  Ist  das  Verhaltnifs  des  Wismuths  dop- 
pelt so  grofs ,  dann  wird  das  Korn  schon  grÖfser,  wie 
aus  lauter  krystalliniachen  Tlieilen  zusammengesetzt 
die  auch  beim  Erstarren  von  Aufaen  etwas  vortreten. 
Erst  bei  einem  dreifachen  Antheile  Wismuth  wird  das 
Gefiige  blatterig ,  und  nach  dem  Ausgiefsen  entsteht  an 
der  Oberfläche  eine  Bewegung ,  ans  der  kleine  Massen 
hervorgetrieben  werden ,  sich  aber  ^v^ieder  zuriickzie- 
-lien  oder  verbreitern   und  nach  dem  Erkalten  l'eine 


I 
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deutlichen  Umrisse  mehr  zeigen.  Erst  wenn  das  Ww- 
mutb  das  achtfache  des  Blei's  beträgt ,  werden  die  HeN 
vortreibungen  bestimmter ,  bleibender  und  seibat  im 
Innern  der  grofsbliitterigen,  der  Farbe  nach  dem  Anti- 
mon ähnlichen,  Masse  lassen  sich  zwischen  den  Lamel- 
len viele  kleine  Kiigelchen  bemerken.  In  Glasröhren 
kann  man  alle  diese  Verbindungen  sehr  leicht  auisau- 
gen.  Es  wollte  mir  aber  nie  gelingen ,  bei  irgend  einer 
derselben  ein  constantes  Zerspringen  zu  erhalten.  Bei 
den  Legirungen,  die  wenig  Blei  enthielten,  zersprang 
zuweilen  eine  Röhre  lange  nach  dein  Erkalten,  wäh- 
rend bei  Wiederholung  des  Versucha  eine  andere  ganz 
bheb.  Der  Schlufs  liegt  nahe ,  dafa  die  Gegenwart  des 
Blei'3  die  auadehnende  l^aft  des  ^^smuths  schwächt 
oder  in  eine  Temperatur  herunterdrückt ,  vfo  sie  ihre 
Wirkung  auf  die  Glaswände  nicht  mehr  zu  äufsern 
vermag.  Dieser  SchluTs  wird  durch  folgende  Verbin- 
dung zur  Gewifsheit  gebracht. 

7)  Wismuih ,  Zinn  und  Blei.  —  Es  ist  bekannt, 
welch  einen  auffall^den  gegenseitigen  Einfluis  diese 
drei  Jlelalle  in  ihrer  Vermischung  ausüben,  indem, 
wenn  das  Wismuth  ohngefähr  das  Doppelte  der  beiden 
andern ,  zu  gleichen  oder  auch  etwas  ungleichen  Thei- 
len  darin  enthaltenen,  Jletalle  beträgt,  das  Ganze  noch 
unter  dem  Siedepunct  des  Waaaers  schmelzbar  ist ,  ein 
dichtes  Gefiige  hat ,  und  in  Farbe  und  Weiche  fast  dem 
Zinn  nahe  kömmt.  Diese  Legirungen,  die  unter  dem 
Namen  der  leichtÜüssigen  Sletallgemisclie  von  Rose, 
D'Arcet,  Lichtenberg,  J^ert707i berühmt  sind,  zeigen 
beim  Gusse  eine  mehr  oder  minder  vertiefte,  glatte, 
oder  auch  schwach  kryatallinische  Oberfläche,  uoJ 
keine  Spui-    von   Heivortreibungen.      Saugt   man  sie 
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aber,  was  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen,  in  Glasröh- 
ren auf,  so  zerspringen  diese  lange  nachdem  die  Masse . 
.erstarrt,  und  beinahe  zur  mittleren  Temperatur,  der 
^  Atmosphäre  gelangt   ist.      Diese  Versuche  mifslingen 
^  heinahe  nie  und  meist  sind  die  Röhren  nach  dem  Zer« 
springen  in  lange  Fasern  auseinander  gerissen.      Hier 
vermag  also   die  Gegenwart  des  Zinns  ,den  Ausdeh- 
nungs  -Punct  des  Wismuihs  noch  in  einer  bestimmten 
Region  festzuhalten^    der  auTserdem  durch  das  Blei 
wäre    verwischt  und  aufserhalb    der  Gränzen  eines 
lUaanmunis  verrückt  worden.     Diese  Erscheinung  nun 
ist  schon  einmal  beobachtet  worden  ^  aber  als  ein  zu- 
faUiges  Ergebnifs ,   ohne  Zusammenhang  mit  andern, 
und  delshalb  ohne  Ahnung  der  wahren  Gründe,  worauf 
es  beruht.    Um  den  Einflufs  der  Liquefaction  auf  das 
Volum  und  die  Ausdehnbarkeit  einiger  Körper  zu  un- 
tersuchen, stellte  Herr  Ermann  der  jüngere,  eine  Reihe 
mit  grofser  Sorgfalt  und  Umsicht  unternommener  Wä- 
gungen beim  Phosphor  und  Bo5^'schen  Metallgemisch 
an*)  und  fand,  dafs  ersterer  bei  zunehmender  Tem- 
peratur  ein  gleichförmiges  Zunehmen  des  Volums ,  das 
blos  beim  Schmelzpunct  einen  Sprung  macht ^  erhielt; 
dafs  aber  das  andere  ohngefahr  bei  35  R.  ein  Volumen 
erlangte,    das  dem  bei  seinem  Schmelzpuncte  gleich 
war,  wie  folgende  Uebersicht  zeigt: 

*>  S.  Poggendorfs  Ann.  der  Ph.  1827.  B.  IX.  St.  4. 
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Teinx>erati»    1    Yolnmen  des  Metalb 


32° 

1,007297 

S5« 

1,008S64 

SS« 

.  '   1,007353 

410 

l,00fS90 

440 

1,001466 

470 

0,996196 

50« 

0,092921 

63« 

'  0,992150 

56« 

0,991337 

59« 

0,992071 

62« 

0,093640 

65« 

0,994788 

68^ 

0,996802 

71« 

1,0(H057 

74« 

1,008022 

77« 

4,0015765 

80« 

1,0017929 

Diese  auffallende ,  ja  räthselhafte  Anomalie 
in  der  bisher  entwickelten  Eigenschaft  von  c 
jeglichen  der  ^rei  Metalle  seine  hinreichende  £ 
rung  finden«  Eie  Legirung  von  gleichen  Theüen 
muih^  Blei  und  Zinn  gab  keine  Zeichen  der  Aui 
nung.  Auch  hier  hatte  sich  ein  mehr  wilsmuthha 
Theil  unten  hin,  und  oben  darauf,  mit  einem  seh 
Abschnitt ,  ein  mehr  zinkhaltiger  angesetzt. 

8)  Wismuth  und  Kupfer.  —  Die  Verbindung 
der  Metalle  geschieht  noch  unter  der  Schmelzhitz 
letzteren.  Die  Ausdehnungs  -  Erscheinungen  £ 
Statt ,  wenn  das  Wismuth  ohngefähr  das  Doppelt 
Kupfers  beträgt ,  ziemlich  lange  nach  dem  Ersta 
wenn  aber  das  Vierfache ,  sofort  während  und 
demselben.  Es  dringen  warzenförmige  Auswi 
und  glänzende  Kugeln  aud  der  Oberfläche,  und  in 
Innern  der  Legirung,  die  von  schöner  rother  1 
imd  grofsblätterigem  Gefüge  ist,  bemerkt  man 
kleine  Kugeln  zwischen  den  schimmernden  Blät 
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Röhren  läfst  sich  die  Verbindung  kaum  aufsaugen« 
ismuth  und  Eisen  vermochte  ich  nicht  zusammen 
schmelzen.    Das  Eisen  blieb  unverändert  unter  dem 
Bchmolzen^i  Wismuth  liegen. 

9)  Wisnutth  und  Quecksilber.  —  Bei  der  Regelmä-» 
gkeit,  womit  das  Quecksilber  von  der  Wärme  afficirt 
rd\  liefs  sich  kaum  erwarten ,  dafs  das  Wismuth  in 
»rbindung  mit  ihm  seine  kräftige  Ausdehnung  be* 
upten  werde.  Indessen  machte  ich  den  Versuch 
t  einem  ziemlich  harten  Amalgam  von  beiden,  das 
rdiWärp[ie  flüssig  gemacht,  und  in  Röhren  aufge- 
ben wurde.  Festgeworden  vermochte  es  dieselben 
^t  zu  zersprengen.  Eben  so  wenig  trat  solches 
L,  als  ich  eine  flüssige  Verbindung,,  die  aus  festem 
namalgam  und  festem  Wismuthamalgam  entstanden 
ir,  heftig  in  denselben  erkältete. 

10)  Wismuth  und  Silber'  — * .  Gleiche  Theile  von 
iden  zusammengeschmolzen ,  zeigten  beim  Ausgufs 
^ts  Besonderes;  aber  zwei  Theile  Wismuth  gegen 
len  Theil  Silber  gab  beim  Erstarren  ziemlich  deutli- 
3  Hervortreibungen.  Die  Legirung  war  blätterig  und 
a  stahlgrauer,  in  das  Perlgraue  sich  ziehender  Farbe. 

11)  Wismuth  und  Phosphor,  r—  Geschmolzenes 
ismuth  auf  das  Phosphor  geworfen,  oder  in  wel- 
^8  derselbe  eingetaucht  ward,  nahm  wenig  davon 
p.  Wenigstens  zeigte  sich  das  Metall  nachher  kaum 
rändert,  höchstens  etwas-  brüchiger  und  weniger 
itlich  blätterig,  verhielt  sich  auch  beim  Gusse  und 
starren  fast  wie  reines  Metall.  Also  auch  hier  ein 
leres  Verhalten,  als  beim  Silber,  welches  beim 
imelzen  vielen  Phosphor  in  sich  aufnimmt  und  ihn 
m  Erstarren  wieder  austreibt 
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12)  Wismuth  und  Schwefel.  —  Die  Verfiindniij 
wird  leicht  erlangt,  ■wenn  man  Schwefel  auf  dal 
schmelzende  Metall  wirft  und  den  überschüssigen  weg- 
brennen  läfsl.  Beim  Guaae  nun  zeigen  sich  die  merk- 
würdigsten Erscheinungen  von  allen  den  bisher  be- 
schriebenen. Kaum  hat  man  das  Schwefelwismuth 
die  Vertiefungen  gegossen,  so  erstarrt  es,  und  aus  ihm 
Jieraus  treiben  sich  geivaliige  Erhöhungen,  die  fast  dm 
vierten  Theil  des  ganzen  yolumens  betragen.  Zwi- 
schen Ihnen  quellen  glänzende  Kugeln  hervor,  und 
nimmt  man  rasch  einen  erstarrten ,  aber  noch  warmen 
Kuchen  und  schlägt  ihn  entzwei ,  so  sieht  man  aller- 
wärls  aus  dem  Innern  noch  ähnliche  Kügelcheo  her- 
vordringen. In  Höhren  lafet  sich  die  geschmolzene 
l^Iasse  durchaus  nicht  aufziehen ;  eher  scheint  ein  Ab- 
stofsen  von  denselben,  als  ein  Adhäriren  Statt  za  Ba» 
den.  Das  Schwefelwismuth  ist  von  starkglänzendeo^ 
graublauem  Ansehen  und  besteht  aus  lauter  zasamme»* 
gehäuften  Nadeln ,  hie  und  da  mit  kleinen  HohJungen. 

Ich  versuchte  viele  andere  Schwefehnetalie ,  ob 
sie  etwas  Aehnliches  darböten,  konnte  aber  keine  Spar 
davon  bei  irgend  einem  bemerken.  Schwefelsilber  nnd 
Schwefelblei  blieben  nach  dem  Gusse  ganz  ruhig; 
Schwefeleisen  konnte  kaum  zum  Gusse  gebracht  wer- 
den. Schwefelantimon  hingegen  zeigt  eben  so  merk- 
würdige entgegengesetzte  Eigenschaften.  Wenn  man 
das  gewöhnliche  jlnlimonium  cruduni  scliuiilzt  und  in 
die  Vertiefungen  aiisglefst ,  so  zieht  es  sich  beim  Er- 
starren zusammen.  Es  bilden  sich  Spalten  und  Risse, 
die  zuweilen  mit  solclier  Gewalt  auaeinanderi'ahren, 
dafs  die  einzelnen Tlieile  weit  hin  geschleudert  werden. 
Durch  das  Zusammenziehen  werden   zuweilen  in 
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ibrigen  noch  weichen  Hasse  einzelne  Theile  heraus- 
getrieben,   welche   dann   auch    zu  Kugeln   erstarren. 
Schwerlich  möchte  es  in  def  ganzen  5iatiirlehre  inter- 
Bssanlere  Erscheinungen   geben,    als  die,   welche  die 
ngeführten ,    so   leicht   anzustellenden  Versuche  mit 
lern  Schwefelwisnnilh  und  Scliwefelanlimon  gewähren, 
Kocli  Jiabe  ich  eine  belrächlliche  Anzalü  anderer 
rtofle,  besonders  Metalle,  und  ilire  binaren,  oder  auch 
ernären  Verbindungen  in  der  angegebenen  Beziehung 
n  prüfen.    In  wie  weit  mir  die  theoretische  Ableitung 
ad  die  numerische  Festsetzung  der  Elemente  gelingen 
■erde^  hängt  von  manchen  giinsligen  Umständen  ab, 
rewüa  aber  wird  die  umfassende  Untersuchung  dieses 
regenstandes ,    angewandt    auf  Uxyde,    Erden   und 
ächlackenbildung ,   nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Beant- 
wortung der  Frage  sejii ,  ob  und  wie  die  Gebirge  der 
'de  durch  ausdehnende  Kräfte  aus  dem  Innern  der 
«le  hervorgetrieben  werden. 


■ur    organischen    luul  mcdiciiiischen  Chemie. 
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1.     Chemische  Analyse  des  echten  Rosenöls, 

K.  Riiss.  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Gbbel  in  Dorpt*). 

Durch  die  Güte  eines  meiner  Zuhörer,  aus  Ta- 
rjprnlc  am  Azow'schcn  Meere,  erhielt  ich  ein  Fläsch- 
tbea  echtes  Kosenöl ,  welches  ich  naclistehender  Un- 
ichung  oi)ferte.  —  Ea  besafa  eine  ziemlich  weite 

*5  Er«t  seil  wenigen  Tagen  ÄJnd  nachstehende  Aiifiütze  in 
die  liäiide  de»  Uuter/.eirhiielun  gelangt;  der  dienellia 
.,..._.,..  a  Jan.  1830.    ,  ,.  ,      „  „ 

begleitende  Bnef  ,st  vom  ^^^^^^^^^^  d^'"-..     />.  IT. 

lahrb,  il.  C|i.  u.  t\t.  ISJU.  U.  1,  H.i.  (H.R.D.IS.U.«.')  ^V 
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Färbe,  im  concentrirten  Zustand,   einen  unerträglidi 
starken ,  unangenehmen  Rosengeruch ,  welcher  Kopf- 
weh verursachte^  im  Weingeist  gelösten  Zustand ,  ei- 
nen äuCserst  lieblichen  Geruch.    Ein  einziger  Tropfen 
'    reichte  hin  ein  Zimmer  für  einige  Tage  mit  dem  ange- 
nehmsten Rosentlufte  zu  erfiUJen.    Einige  Grade  unter 
0^  R.  erstarrte  es  zu  einer  blätterigen ,  weilsen,  durch- 
sichtigen Masse ,   welche  bei  +  18°  R.  wieder  flüssig 
wurde.    Alkohol  von  0,815  spec.  Gew.  löste  bei  15^  E. 
Yhr  davon  auf.   Ein  Tropfen  erforderte  8000  Gran  de- 
stiUirtes  Wasser  zur  vollständigen  Lösung.    Der  gerun- 
gen Menge  wegfen  (es  waren  im  Ganzen  15  Gran)  intf 
es  mir  unmöglich  das  Stearopten  von  Elaeopten  xa, 
trennen ,   um  beide  für  ^ich  zu  anal jsiren ;  ich  nm£rtte 
mich  daher  vorder  Hand  begnügen  es  unverändert zh 
untersuchen  und  theile  hier  das  mittlere  Resiütat  am 
drei  ziemlich  übereinstimmenden  Analysen  mit. 

Das  nach  dem  Verbrennen  von  einem  Grane  Ro» 
senöl  mittelst  Kupferoxyd  erhaltene  Gasvolumen  be- 
stand blos  in  Kohlensäure,  und  betrug  nach  der  Berich- 
tigung des  Barometer-  und  Thermometerstandes  und 
der  Spannkraft  der  Dämpfe  4,728  Rhein.  D.  D.  Kubik- 
zolle ,  (bei  12°  R.  und  28''  B.  H.).  Dieses  Gasvolumen 
wiegt  (1  K.  Z.  —  0,5427  Gran)  2,5542  Gr.  und  enthält 
0,6966  Gr.  Carbon. 

Der  Gewichtsverlust  der  Glasröhre  betrug  nach 
dem  Glühen  4  Gr.,  und  das  gebildete  Wasser  1,4458  Gr. 
Da  nun  in  dieser  Gewichtsmehge  Wasser  0^1606  6r. 
Hydrogen  enthalten  sind :  so  betragt  das  im  Rosenöle 
vorhandene  Oxygen  0,1428  Gran.^ 

Ein  Gran  des  untersuchten  Oeles  besteht  dem- 
nach aus: 
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0,fi966     Carbou 

0,1606     ll^drogi^n 

0,142B    Oxygtin 

1,0000 
100  Gran  enthalten: 
"'  69.f)6    Carbon 

Kn  16,06    Hydrogen 

kJ  14,sa    Oxygen 

^1  100,00. 

1 1  Das  seit  einigen  Jahren  in  Deutschland  im  Han- 

^  äel  vorkommende  Rosenöl  ist  wohl  eine  verfälschte 
^  Waare.  Ich  selbst  besitze  jetzt  noch  gegen  i  Unze  da- 
H  Ton;  allein  es  verhält  sich  in  vieler  Beziehung  ganz  an- 
B  ders.  Es  erstarrt  z.  B.  viel  früher  als  das  echte  und  er- 
Q  fordert  zum  Flüssig  werden  auch  wieder  eine  höhere 
Li  Temperatur.  Im  Alkohol  ist  es  nur  zum  Theil  auflös— 
U  lieb  und  im  Wasser  beinahe  ganz  unlÖslicb. 



2.    Chemische  Constitution  und  Sättigungscapacität  der 
Harnsäure, 


i 


a)  Gewinnung  und  Beschaffenheit  der  Säure. 

Ich  stellte  mir  die  Harnsäure  aus  einem  sechs  Lolh 
schweren  mensclilichen  Harnsteine  dar.  Dieser  Stein 
besafs  eine  schmutzig  weifse  Farbe,  eine  ovale,  an 
zwei  gegenüberstehenden  Seiten  etwas  plattgedrückte 
Gestalt,  war  aus  vielen  concentrisch- schaligen  Lage- 
rungen zusammen  gesetzt,  und  enthielt  im  Mittelpunct 
eine  kleine  runde  Höhlung,  grölstentheils  angefüllt 
mit  einer  lockeren  schwarzbraunen  Substanz ,    die  sich 

I'      wie  eingetrocknetes  Blul  verhielt.     Der  Stein  bestand,       h 
aufser  Spuren  von  Harnstoff ^  Schleim,  phosphorsaa-t      ^| 
^"     Ä 
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rem  Kalk  und  Ammoniak,  ganz  aus  Harnsäure.  Die 
Harnsäure  wurde  durch  Behandeln  des  Steins  mit 
Aetzkali,  Rrystallisiren  des  Harnsäuren  Kali  und  Zer- 
setzen dieses  Salzes  mittelst  Salzsäure  und  nochmali- 
ges  Wiederholen  dieser  Operationen  chemisch  rein 
erhalten. 

Sie  besafs  eine  blendend  weifse  Farbe ,  bildete 
wenig  glänzende  feine  Blättchen ,  war  äufserst  leicht, 
geruch-  und  geschmacklos  und  erforderte  bei  17  Ceb« 
2800 ,  bei  100°  C.  aber  nur  760  Theile  Wasser  zu  ihrer 
Auflösung«  Die  kalte  Auflösung  reagirte  nicht  auf 
Lackmuspapier,  dagegen  wurde  dasselbe  von  der  hei- 
fisen  Auflösung  der  Säure  schnell  und  stark  gerothet 
In  einem  Flatinschälchen  über  «Weingeistfeuer  eiJiitzt, 
Terbrannte  sie  mit  Hinterlassung  einer  äufserst  feineii 
lockern  Kohle ,  die  aber  beim  fortgesetzten  Erhitzen 
gänzlich  zerstört  wurde,  ohne  das  Mindeste  zu  hin- 
terlassen. 

b)  Sättigungscapacität  der  Harnsäure. 

1)  Erst  nach  wiederholten  Versuchen ,  und  nach- 
dem ich  dazu  das  harnsaure  Bleioxyd  verwandte ,  ge- 
lang es  mir  genaue  imd  übereinstimmende  Resultate  zu , 
erhalten.  Ich  verscha£Bte  mir  das  hamsaure  Blei ,  von 
blendend  weiüser  Farbe  und  lockerer  Beschafienheit, 
durch  Vermischen  einer  heifsbereiteten  Auflösung  des 
harnsauren  Kali  mit  einer  Bleizucker- Auflösung.  Zehn 
Gran  des  unter ^der  Luftpumpe  völlig  entwässerten  Sal- 
zes wurden  in  einem  tarirten  Flatinschälchen  bis  zur 
'  gänzlichen  Zerstörung  der  Harnsäure  erhitzt  Es  blieb 
ein  Gemeng  von  Bleikügelchen ,  rothem  und  gelbem 
Bleioxyde  zurüpk.  Das  metallische  Blei  wurde  geson- 
dert und  wog  genau  einen  Grauer    Die  Oxyde  wurden 


/ 
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in  Salpetersäure  gelinst,  die  Auflösung  zur  Trockne 
verdunstet  und  bis  zur  Entfernung  der  Salpetersäure^ 
geglüht  und  gewogen ,  und  der  Rückstand  von  gelber 
Farbe  3,2  Gran  schwer  gefunden.  Giebt  man  dem 
Blei  ^03,5  als  Yerhältnifszahl :  so  wird  ein  Gran  Blei 
1,0776  Graft  Bleioxyd  entsprechen.  Die  geglühten 
zehn  Gran  harnsauren  Bleioxyds  bestehen  daher  aus 
(8,2  + 1,0776)  =  4,2776  Gr.  Bleioxyd  und  6,7224  Gr. 
Harnsäure. 

Setzt  man  1  Verh.  Bleioxyd  zu  111,6:   so  mu£i 
^e  Yerhältnifszahl  der  Harnsäure  149,3  seyn. 

2)  14  Gran  entwässertes  hamsaures  Blei  wurden 
in  eineioFlatinschälchen  mit  gewässerter  Schwefelsäure 
ubergofsen,  zur  Trockne  verdunstet,  bis  zum  Yerr 
dai^pfen  der  überschüssigen  Schwefelsäure   langsam 
erhitzt  und  endlich  10  Minuten  roth  geglüht.    Da  das 
»ttckstandige  schwefelsaui^e  Blei  noch  nicht  völlig  weifs 
aussähe;    so  wurde  es  mit  wenig  Salpetersäure  über- 
gössen diese  abermalsj  durchs  Glühen  davon  verjagt^ 
der  weifse  Rückstand  sodann  gewogen  und  8,2  Grad 
schwer  gefunden. 

Da  nun  111,6  Bleioxyd  40  Schwefelsaure  sätti-- 
gen>  80  müssen  in  d^i  enthaltenen  8,2  Gr.  schwefeU 
sauren  Bleioxydes  6,03  Gr.  Bleioxyd  enthalteQ  sejm  nml 
diese  also  7,97  Gr.^  Harnsäure  neutr^iUsirt  haben ;  denn 
603 +7,97 =14,  der  angewandten  Gewichtsmenge  vom 
kamsauren  Blei.  Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Harn- 
säure die  Zahl  147,37. 

Diese  letzte  Zahl  kommt  auch  der  Wahrheit  ziem« 
liclir  nahe,  wie  sich  |aus  {nachstehender  Untersuchung 
ergiebt« 
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c)  Elemente  der  Harnsäure. 

Zwei  Gran  wasserfreies  harnsaures  Blei  wurdeii 
mit  Kuj>teroxyd  unter  den  dazu  erforderlichen  Vor- 
sicht smafs  regeln  verbrannt  und  bei  336'"  B.  H.  nna 
18°  R.  ein  Gasvolumen  von  4  Rhein.  Duodecimal  Ku- 
bikzoUen  erhalten,  von  welchem  durch  Aetzkalilösung 
genau  5  K,  Z.  abaorbirt  wurden ,  und  der  Rest  sich  wie 
Azolgas  verhielt. 

Nach  Berichtigung  der  Tension  und  des  Thermo- 
meters betrug  das  ganze  Volumen  bei  336'"  B.  H.  und 
10°  R.  noch  3,7383.  K.Z.  und  bestand  also  aus  2,8187 
K..Z.  Kohlensauregas  und  0,9396  Azotgas. 

Da  nun  nach  der  KörTier'schen  Gewicbtsbestim- 
mung  der  Gase,  1  Rheinl.  D.D.  K.Z.  ICohlensäiu-e  bei 
28"  B.H.  und  10°  R.  0,5427  Gran  wiegt,  und  1  K.Z. 
Azotgas  0,3465 :  so  mufs  das  Gewicht  von  2,8t87K.Z. 
Kohlensäuregas  1,5296  Gran,  und  das  von  0^9396 K.Z. 
Azotgas  0,3255  Gran  betragen.  In  der  genannten  Ge- 
wichtsmenge von  Kohlensäure  sind  0j4171  Gr.  Carbon 
enthalten. 

Der  Gewichtsverlust  der  Glasröhre  nach  dem 
Glühen  bestand  in  2,1  Gran.  Ziehen  wir  davon  das 
Gewicht  der  Kohlensäure  und  des  Azotgases  ab:  so 
bleiben  für  das  gebildete  Wasser  0,2449  Gr. ,  und  diese 
enthalten  (das  Wasser  aus  8  O.  und  1  H.  zusammen- 
gesetzt asgeuommen)  0,02721  Hydrogen. 

Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  die  Verhaltnifszahl  der 
Harnsaure  148  ist(die  mittlere  Zahl  aus  den  beiden  obi- 
gen Versuchen):  so  müssen  2  Gran  harnsaures  Blei 
1,1407  Gr.  Harnsäure  enthalten,  und  dieae  Gewichtlk 
menge  besteht  demnach  au» 
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0,4171  Caiboii 

0,3255  Azot 

0,0272  Hydrogen 

0,8709  Oxygen' 


3        ,  1,1407 

1^;  100  Gran  Harnsänre  enthalten  demnach 

ri.  86,666  Carbon 

28,279  Azot  ' 

^  ^898  Hydrogen 

82,618  Oxygen 


99,750 
Dieae  Zahlen  entsprechen  ziemlich 

6  V/)  Carbon     =^«    6  =  86 

2  V.      Azot  ±=  2  3K  14  =s  28 

2  V.      Hydrogen  =  2  X    1  =    2 

^  4.V.      Oxygen      =  4  JC    8  =  32 


i  98 

Da  nun  die  Verhältnifszahlen  stets  zum  Mafsstabe 
bei  chemischen  Untersuchungen  zu  nehmen  sind  und 
98  +  49  (40  die  Hälfte  von  98)  =:  147  ist :  so  glaube  ich 
mit  Sicherheit  annehmen  zu  können  ^    dafs  die  Sätti- 
gungscapacitiit  der  Harnsäure  147  ist;  zumal  mir  noch 
zwei  ausgeführte  Untersuchungen  des, harnsauren Blei's 
fast  dieselben  Resultate  und  nur  eine  etwas  geringere 
Menge  von  Hydrogen  gaben*    Auch  die  Untersuchung 
des  hamsauren  Ammoniaks  berechtigt  mich  zu  diesem 
Glauben ;  denn  hier  erhielt  ich  ^  so  wie  schon  früher 
auch  Dohereiner ,  2  Volumtheile  Kohlensäuregas  gegen 
1  Volumen  Azotgas^  und  nach  Abzug  des  dem  Am- 
moniak  in  diesem  Salze  ziigehörenden  Azot-  und 
Hydrogengases ,  bekam  ich  nur  wenig  von  Obigem  ab- 
weichende Resultate^ 


*)  Es  ist  wohl  kaum  zu  bemerken  nöthig,  dafs  ^hier  Verhalt- 
nifszahl  (Aeqiiivalent,  Mischimgsgewicht,  stöchiometri-^ 
scheZahl  u.  s.w.)  und  nicht  f^o/umen  bezeichnet.    JD.H. 
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Bin  stöchiometrisch^s  Verhältnifs  Harnsäure  k 
also  meinen  Untersuchungen  zufolge  zu  betrachten,  ab 
eine  Verbindung  von : 

9  V.  Carbon      ==  ^  *    6  =  54 

,9  V,  A^ot  =  8  X  14  =  42 

SV.  Hydrogen  =  B  X    l  =    S 

6V.  Oxygen     =6X    8  =  48 

und  mufs  also  durdb  die  Zahl  147  ausgedrückt  werden 

Versucht  man  diese  Verhältnisse  zu  binären  Yer^ 

bindungen  zu  vereinigen,  wozu  das  besondere  Veriial* 

ten  der  Hwnsäure  gute  Gründe  giebt:  so  könnte  mai 

sie  betrachten  als  eine  Verbindung  von 

8  V.  Blausaure      s:  S  X  27  r=  81  und 
*    S  V.  Kohlensäure  s=  S  2C  £2  ==  66 

/  ^        147 

oder  von^ 

SV.  Cyanogen,  8  V.  Kohlenoxyd  und  8  V.  Wai- 
ser^  und  es  liefse  sich  ihr  ZerfaUen  in  Ammoniak, 
Gyansäure  und  Kohlensäure  beim  Erhitzen  mit  Schwe- 
felsäure und  einem  Hjrperoxyde  redit  wohl  erklären*]. 


*)  Man  vergleiche  hiermit  WöhUf's  und  Liebi^s  neuere  inter- 
esssante  Versuche  über  die  Harnsäure  (Poggenäorff*$ 
Ann.  1829.  Band  XV.  Hft.  4.).  Auch  dürfen  wir  bald  ei- 
ner wiederholten  Analyse  der  Harnsäure  von  Liehig  ent- 
entgegensehen»  der  vor  Kurzem  (ebend,  Hft.li.  S«8d9£) 
eine  eigenthiimliche»  im  Harne  der  grasfressenden  Thieie 
die  Harnsäure  vertretende ,  organische  Säure ,  (der  er  den 
Namen  Hippursaure  ertheilte)  entdeckt  h^t,  die  verschieß 
den  von  der  Benzoesäure  ist^  aber  leicht  in  dieselbe  um- 
gewandelt werden  kann.  D»  ff. 


Geh.  Hofr. 


,     Mangan  im  Blute, 

gefi.iiden   vom 
ind  Ritler,  I'rof.   Dr.  Fd.   Würze 

in    Marburg. 


Vor  einiger  Zeit  wieJeiholle  icli  abermals  den 
schönen  Versuch  EngclhurVs ,  wodurch  das  Eisen  aus 
dem  Blute,  ohne  vorhergegangene  Einäscherung,  ver- 
miltelst  der  gewöhnlichen  Reagenlien  abgeschieden 
wird,  und  erhiell 'nicht mir  Jiist^«,  sondern  fand  auch 
Slangan  darin.  Ich  kann  nicht  sagen,  dal's  dieses  mich 
gerade  überrascht  hätle,  da  ich  es  schon  oA  in  anima- 
lischen Co  ncretione  n  verschieden  er  Art  angetroÜ'en  ha- 
be; indefs  hielt  ich  es  doch  fiir  möglich,  dal's,  weil  hier 
eine  wässerige  Auflösung  vom  Tarbesloffe  des  Blutes 
jnit  Chlor  behandelt  worden  war,  mit  letzterem  sich 
Mangan  verllüchtigt  haben  und  in  jene  Flüssigkeit 
übergegangen  sejTi  konnte.  Ich  untersuchte  daher  Blut 
wiederholt  in  folgender  "Weise:  Blut,  welches  an 
demselben  Tage  durch  Aderlafs  erhallen  worden  war, 
wo  ich  es  erhielt,  und  wobei  die  Trennung  in  den 
wässerigen Theil  imd  in  diePlacenta  bereits  vollständig 
Stattgefunden  halt^,  verkohlte  ich  in  eiuem  olFenen 
Tiegel,  oxydirte  die  Kohle  durch  Salpeter,  und  löste 
den  mit  "Wasser  ausgelaugten  Rückstand  in  Iljdro- 
chlorsäure  auf.  Aus  der  Auüösung  fällte  ich  das  Eisen 
durch  bernsteinsaures  Anunonium  imter  den  bekannt 
ten  Vorsichtsmafsregeln.  Da  der  Niederschlag  auch 
den  phosphor sauren  Kalk  eutliielt ,  so  glidite  ich  den- 
selben wieder,  löste  ihn  in  Hydrochlorsäure,  trennte 
den  phosphorsaiiren  Kalk  durch  Alkohol ,  verdampfte 
diesen  letztem  dann ,  fällte  das  Kiseu  durch  Ammo- 
uiuui  und  glühte  es. 


\ 
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Die  Flüsisigkeit,  woraus  das  Eisen  durch,  bern- 
*  steinsaures  Ammonium  gefallt  worden  ^war ,  venetzte 
ich,  zur  Aoscheidung  des  Mangans^  kochend  mit iroA- 
lensaurem Natron j  dampfte  ab  u«  s.w.;  den  Nieder- 
schlag! löste  ich  in  Salpetersäure  auf,  dampfte  dann 
db,  imd  glühte» 

Das  übrigbleibende  Mangänoxyd  befireiete  ich 
durch  schwach  salpetersaures  Wasser  vom  Kalk» 

In  zwei  Grammen  Kohle  fand  ich 

Eisenoxyd  .    •    .    •    .    O4O6 
,  Maogaiioxydo-oxydul    0^034. 


Vermischte  Notizen. 


1.    Bemerkungen  iiber  die  Reaction  des  Broms 

und  lodinS'i 

von 
Rudolph  Brandes. 

L 

va)  1  Gran  Bromkalium  wurde  in  600  Gran  Was- 
ser aufgelöst ,  und  dann  tropfenweise  starkes  Chlor- 
wasser  zugemischt.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  dadurch 
sehr  bemerklich  gelb^  und  als  sie  mit  etwas  Aether 
vermischt  wurde,  bildete  sich  eine  aufschwimmende 
Schicht  von  Bromauflösung  in  Aether,  welche  aber 
nicht  hyacinthroth  war,  wie  die  concentritere  Auflö- 
sung des  Broms  in  Aether,  sondern  nur  stark  bräun- 
lich gelb,  ins  Orangenfarbene  ziehend.  Das  Wasser 
hielt  noch  etwas  Brom  und  Aether  in  der  Auflösung 
zurück  und  war  dadurch  stark  gelb  gefärbt. 

6)  4-  Gran  Bromkalium  wurde  in  600  Gran  aufge- 
löst ;  die  Auflösung  färbte  sich  nach  Zusatz  von  Chlor 
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noch  merklich  gelb.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  Aether 
vermischt ,  welcher  bald  das  ausgescliiedene  Brom  auf- 
nahm unil  damit  eine  orangen  gelbe  Schicht  bildete. 

c)  i  Gran  Bromkalium  wurde  in  500  Gran  Was- 
ser aufgelöst.    Diese  Auflösun<r  wurde  durch  das  Chlor- ,  | 
wasaer  aber  ^ur  sehr  schwacli  gelb  gefurbt  und  nach 
Versetzen  mit  Aether  entstand  auch  eine  nur  £ 
nig  gefärbte  Schicht,    dals  die  Reaction  kaum  mehr  ' 
merklich  war. 

d)  4-  Gran  Bromkalium  wurde  in  500  Gran  "Was- 
ser aufgelöst  und  die  Auflösung  wie  in  den  vorigen 
Versuchen  mit  Chlorwasser  und  Aether  behandelt.  Es 
Trar  aber  in  fdiesem  Falle  keine  Farben  Veränderung 
mehr  sichtbar. 

II. 

a)  In  eine  Auflösung  von  1  Gran  Bromkalium  in 
1000  Gran  Wasser  wurde  Chlorgas  geleitet.  Die  Auf- 
lösung färbte  sich  sogleich  gelb ;  hinznj gesetzter  Aether 
nahm  das  Brom  daraus  auf  und  zeigte  eine  dunkle  oran- 
ge Farbe,  die  Flüssigkeit  war  grÖfstentheils  entfärbt. 

6)  Eine  Auflösung  von  ^  Gran  Bromkalium  i 
1000  Gran  Wasser  verhielt  sich  nach  hin  ein  geleitetem 
Chlorgase  gegen  Aether  fast  eben  so  wie  im  vorigem 
Versiiche. 

c)  Eine  Auflösung  von   i  Gran  Bromkalium  in   , 
1000  Gran  Wasser  wurde  durch  hineingeleitetes  Chlor-r 
gas   noch  gelblich  gefärbt,   aber  Aether   zeigte    den 
Bromgehalt  nicht  mehr  an. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorslehendeu ,  dafs  es 
kein  merklicher  Untei-schied  ist,  ob  man  bei  einer  Prü- 
fung aul  Brom  der  Salzflüssigkeil  starkes  Chlorwasser 
zusetzt  j   oder   ob  man  Chlorgas  in  dieselbe  streichen 
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lälst;  däJB  aber  bei  einem  solchen  Verhältnisse  wo  nur 
4  Gran  Bromkalium  in  500  Gran  Wasser  vorhanden 
,  ist , ,  keine  merkbare  Reaction  mehr  erfolge ,  -  und  dab 
auf  die  bemerkten  Weisen  i  Gran  Bromkalium  in  500 
Gran  Wasser  aufgelöst  nur  noch  eben  erkennbar  ist. 

in.  * 

a)  6  Gran  Bromkalium  wurden  in  500  Gran  Was- 
ser aufgelöst  und  mit  etwas  Stärkmehlkleister  diese 
Auflösung  vermischt.  Zu  der  Flüssigkeit  wurde  mm 
Chlorwasser  getröpfelt;  sie  iarbte  sich  dadurch  so- 
gleich stark  gelb  imd  der  nachher  zu  Boden  abgesetzte 
Kleister  zeigte  eine  gesättigte, Orangefarbe,  fast  ^e 
die  des  Goldschwefels. 

b)  i  Gran  Bromkalium  in  100  Gran  Wasser  auf- 
gelöst ertheilte  dem  Stärkmehlkleister,  nach  Vermi- 
schung mit  Chlorwasser ,  eine  noch  sehr  in  die  Augen 
fallende  helle  Orangefarbe. 

c)  Es  wurde  ^  Gran  Bromkalium  in  100  Gran 
Wasser  aufgelöst;  nach  Vermischung  mit  Stärkmehl- 
kleister  und  Chlorwasser  wurde  das  Stärkmehl  nur 
noch  schwach  gelblich  gefärbt 

d)  Als  dieser  Versuch  mit  -^  Gran  Bromkalium, 
in  600  Gran  Wasser  aufgelöst ,  und  mit  j-  Gran  Brom« 
kalium,  in  500  Gran  Wasser  aufgelöst,  wiederholt  wur- 
de, so  zeigte,  nach  Hinzufugung  des  Chlorwassers,  die 
Farbe  des  Stärkmehls  sich  nicht  mehr  verändert. 

IV. 

Zum  Vergleich  mit  den  vorstehenden  Versuchen 
wurde  eine  ähnliche  Reihe  ron  Versuchen  mit  lodka-- 
lium  angestellt. 
f       a)  i  Gran  lodkalium  wurde  in  500  Gran  Wasser 
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anfgelöst.     Dieke  Auflösung  wurde  nach  Zusatz  ron 
Clilorwasser  bräunlich  gefärbt. 

h)  iV  Gran  lodkalium  wurde  in  500  Gran  Wasser 
aufgelöst«  Diese  Aiiflösung  wurde  durch  Chlorwasser 
nur  noch  gelblich.  ' 

c)  Als  derselbe  Versuch  mit  -jV  Gran  lodkalium, 
in  500  Gran  Wasser  aufgelöst,  angestellt  wurde,  so 
war  die  gelbliche  Färbung  durch  Zusatz  Tom  Chlor- 
wasser kaum  noch  bemerklich.  ^ 

d)  Wurde  Vo-  Gran  lodkalium  in  600  Gran  WajS- 
ser  aufgelöst  nlit  Chlorwasser  versetzt ,  so  war  keine 
Farbenänderung  mehr  wahrzunehmen« 

V. 

Wenn  eine  Flüssigkeit,  'die  so  wenig  lodkalium 
enthielt^  dafs  Zusatz  yon  Chlorwasser  die  Farbe  d^ 
Auflösung  nicht  mehr  veränderte ,  -^  G^an  lodkalium 
in  500  Gran  Wässer,  so  wurde  durch  diese  hinzuge- 
setztes Stärkm^hl  doch  noch  ganz  gesättigt  dunkelblau* 
gefärbt. 

VI. 

Wegen  der  auXserordentlioh  intensiven  Reaction 
des  lods  auf  Stärkmehlkleister  lieis  sich  erwarten,  dsÜA 
w^o  lod-  und  Bromsalze  in  einer  Flüssigkeit  vorhanden 
sind,  die  Reaction  des  Broms  auf  das  StärkmeÜ  zu 
schwach  ist ,  um  durch  eine  Umänderung  in  der  Färbe 
des  lodstärkmehls  die  Gegenwtirt  von  Brom  anzeigen 
zu  können.    Dieses  beglaubigen  folgende  Versuche. 

a)  ^  Gran  Bromkalium  und  ^  Gran  lodkalium 
wurden  zusammen  in  500  Gran  Wasser  aufgelöst  und 
nach  2Susatz  von  etwas  Stärkmehl  mit  Chlorvrasser  ver- 
setzt»    Es  entstand  eine  völlig  dunkelblaue  Färbung 
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dea  Stärkmehls ,  so  dafs  die  Bromreactioii  auf  ^Kesen 
Körper  gar  nicht  hervortrat 

V)  Derselbe  Erfolg  ergab  sich  als  2  Gr&nBrom- 
kalium  mit  -^  G)ran  lodkaliom  in  600  Gran  Wasser 
aufgelöst  mit  Chlorwasser  und  Stärkmehl  behandelt 
wurden;  das  Stärkmehl  wurde  noch  so  intensiv  blau, 
daCs  die  Bromreaction  ganz  versteckt  blieb« 

Wo  neben  Bromsalzen  auch  nur  geringe  Mengen 
von  lodsalzen  vorkommen,  da  ist  es  mithin  nidit  ,wdil 
möglich,  erstere  durch  Stärkmehl  u.  s.  w.  zu  erkennen, 
wefl-^  die.  blaue  Färbung  der  lodstärke  die  Reaction 
des  Broms  auf  diesen  Körper  verhindert  sichtbar  her- 
vorzutreten. 


\  ,      2.    Heue  leichtflüssige  MetaUndschung^ 

vom  . 

'  Hofrath  Dr.  GÖbel 

•  •  ( 

Im  vorigen  Winter  wurde  ich  von  meinem  Colle- 

gen ,  Herrn  Colleg.  Rath.  Dr.  Erdmann ,  um  die  Berei- 
tung eines  leichtflüssigen  Metalls  zum  Ausspritzen  ana- 
tomischer Präparate  ersucht,  imd  gelangte  nach  man- 
nigfach abgeänderten  Versuchen  zur  Affindung  einer 
IMetallmischu^g,  welche  ihrer  Eigenschaften  wegen 
sich  ganz  vorzüglich  zu  obigem  Behufe  qualificirt  und 
dem  Anatomen  zu  empfehlen  ist. 

Diese  Metallmischung  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur fest  und  von  silberähnlichem  Glänze  ^  vdrd 
bei +62  R.  vollkommen  flüssig,  ist  bei  54^ R  nocK 
weich  und  amalgamartig,  und  erstarrt  erst  bei +48^ R. 
videder.    Sie  besteht  aus>: 
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S  stöduom.  Verh«  Zinn  (=8.59)  =  177  Gewichtstbeilen 
S    -       -       -       Blei  (=  3.  105,5)  =  810      -       - 
1    -        -        -       Quecksilber  ==  101,  26  -        - 

7  -        -        .        Wismuth  (r=  7.  77)  ==  497   -        x 

Man  kann  sie  daher  auch  betrachten  als  eine  Ver- 
bindung von: 

d  stöchiometrischen  Verhältnissen  TFismuihhlei 

8  -        —        -  -        -        Wismuthzinn  nnd 

1        -        -        -  -        -        Wismuihquecksilber, 

Für  Nichtcheniiker  erlaube  ich  mir  hier  noch  zu 
bemerken ,  dafs  man  bei  der  Darstellung  dieser  Metall- 
mischung das  Wismuth ,  Zinn  und  Blei  in  einem  Tie- 
gel ,  unter '  etwas  zerstückelter  Kohle ,  bei  gelinder 
Hitze  schmilzt ,  und  alsdann  unter  Umrühren  mit  ei- 
nem eisernen  Spatel,  und  nachdem  man  den  Tiegel 
voni  Feuer  eiitfemt  hat,  das  zuvor  erwärmte  Queck- 
silber hinzufügt. 

■■■'  I 

S»     Vorkommen  des  Bernsteins  im  Skndsteine  der 

Küste  von  Ehstland, 

von 
Demselben» 

• 

Die  Herren  v.  Engelhardt  und  Wprecht  Überga- 
ben mir.  vor  Kurzem  einen  Sandstein ,    welcher  die 
Unterlage  des  ehstländischen  Orthoceratiten-  und  Tri-, 
lobiten- Kalksteins  bildet,  imi  ein,  neben  Eisenoxyd, 
in  kleinen ,  braunen ,  glänzenden  Kömern  fein  einge- 
sprengtes Mineral  zu    untersuchen,    welches  sie  für 
Bernstein  hielten ,   und  wi&lches  sich  mir  bei  der  damit 
angestellten  chemischen  Untersuchung  auch  als  Bern- 
stein zu  erkennen  gab.     Eine  wohl  nicht  unwichtige 
Entdeckung  für  die  Bestimmtmg  der  Formation  von 
Ehstland. 
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4,    Lichteniwickelung    leim  Kalklöschen   und    bm 
Vermischen  der  Vitriolsäure  mit  JFasser, 

von 
Demselben. 

DieLichtentwickelang  beimKalklösdi^  ist  schon 
öfters  wahrgenommen  und  iu  chemischen  Ldirbiichen 
erwähnt  worden,  allein  man  konnte  sie >  meines  l/Vis« 
sens ,  nicht  willkürlich  hervorrufen ,  sondern  sie  stellte 
sich  nur  zufällig  ein. 

Unter  folgenden  Umständen  ist  man  im  Stande 
sie  jedes  Mal  zu  bewirken.  Man  entkohlensauert  grob- 
Uch  gepulverte];^  cararischen  Marmor  und  hebt  ihn  ii 
verschlossenen  Gläsern  auf.  Werden  zwei  Dradbmei 
bis  eine  halbe  Unze  davon  in  einer  Schale  mittelft  em« 
Spritzglases  mit  Wasser  benetzt ,  so  dals  das  Waassr 
als  dünner  Strahl  die  Kalkkömchen  und  plötzlich  yiäe 
derselben  berührt:  so  erfolgt  innerhalb  wenigarSo- 
cunden  eiü  hellrothes  Erglühen  der  ganzen  Masse,  wd- 
ches  nicht  selten  15  t- 25  Secunden  fortdauert. 

Beim  raschen  Vermischen  der  Yitriolsäure  mit 
Wasser,  inc^pni  ich  eine  halbe  Unze  Säure  plotzUdi 
ins  Wasser  gols ,  luid  ohne  die  ]\Iischung  umzorfihren 
schnell  gleiche  Portionen  folgen  lieüs,  habe. ich  ebenfalls 
schon  vor  zwei  Jahren  in  meinen  Vorlesungen ,  mit 
meinen  Zuhörern' zugleich ,  Lichtentwickelung  wahr- 
genommen, indessen  hat  sich  dieses  Phänomen  nur 
erst  in  diesem  Winter  unter  gleichen  Umständen  wie- 
der gezeigt.  Diese  Lichtentwickelung  ist  mehr  em 
Fhosphoresciren  und  dauert  nur  wenige  Secunden. 


Literarischer  Anhang. 


I.     Gelelirte   Gesellschaften. 

Auszüge  aus   tlen   Verhandlungen  der  Pariser 

Akademie. 

Sitzung  am  Montage,  den.  Sten  März  1830*}. 

1.  Niveau -Gleichheit  des  Occonn  und  mlttcUündischen  Mecrrs. 

neiT  Piiiasant  las  eine  Abhandlung  betilell:  Atiwav- 
9iatg  der  fFahrschemlichieilsrechnimg  auf  das  Majs  der  Ge- 
maitigkeit  einer  großen  irigonometrischen  Ifiveltinmg. 

unter  den  zahlreichen  Dreiecknelzen ,  welche  dernenea 
geometrischen  Yer/eichnnng  Frankreichs  zur  Grusdlaße  dienen, 
bt  dasjenige  eines  der  wichtigsten,  welche»  sich  von  dem  Ocean 
mittelländischen  Meer  erstreckt,  und  dazu  geeignet  ist, 
kaiehren,  ob  die  Wasser  dieser  beidenMeern,  im  Znsland  ab- 
jolnter  Kiiho  belrachtet,  eine  Oberfläche  yon  gleichem  Nireaa 
liüden  oder  nicht.  Diese  Frage  ist  bekanntlicJ»  seit  langet  Zeit 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Verhandinngen  gewesen.  Man 
feahm  ziemlich  allgemein  an,  das  Niveau  des  ntitleltändijchen 
[eeres  liege  tiefer  als  das  de»  Oceans.  nnd  es  hat  selbst  nicht 
ftn  Gründen  gefehlt  fiir  diesen  tieferen  Stand.  Die  kleine  Anzahl 
Yon  Flüssen,  die  sich  in  das  mittelländische  Meer  ergiefsen  und 
grofse  Verdamiifiuig  der  Wasser  dieses  Meeres  scheinen  eine 
genugendeErkläningfiir  dieses  VerhSltnift  darzubieten;  vor  Allem 
aber  mnTsIe  dieThatsache  selbst  coasEatirt  werden.  Die  trigono- 
metrische Nivelltning,  aus  welcher  man  die  z irr  Entscheidung  der 
groI^enFrage,  um  welche  es  sich  handelt,  Hothwend  igen  Elemente 
schöpfen  kann,  ist.  trotz  der  ungemeinen  Schwierigkeiten,  wel- 
che sie  darbot,  mit  dem  vollständigst  glücklichem  Erfolge  von 
zwei  unserer  geschicktesten  Ingenieur-  Geographen,  Herren 
Ob  erst]  i  eilten  anl   Corabocuf  und  Capitain  Pey-Iier,   ehemaligen 

e  Globe  Ho.  K.  (rom  10.  Hiin)  S.  »3  It. 
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Eleyen  der  poljteehnischen  Schule,  ausgeführt  worden.  6e&S- 
thigt  die  NiTean -'Differenzen  ihrer  Stationen  durch  nicht  gleidi- 
zeitig,  sondern  wechselseitig,  und  oft  in  sehr  gro£ien  Hohen,  irie 
auf  den  Gipfeln  der  Central -Kette  der  Pyrenäen,  genooimeiui 
Zenithaidistanzen  zu  bestimmen  >  haben  diese  gewandten  Inge- 
nieurs Sorge  getragen,  lediglicii  unter  dea günstigsten  Yezhilt- 
ni^sen  der  Atmosphäre  zu  beobachten,  und  auf  jeder  Statiai 
mindestens  drei  Beihen  Ton  Beobachtungen  desselben  Winkel^ 
und  bisweilen  selbst  sechs  Reihen  jedesmal  lOfacher  Wiedoi»- 
lungen  anzustellen,  damit  das  Definitiv -Resultat  so  viel  als  vaSS^ 
lieh  dem  mittleren  Zustande  der  Atmosphäre  entsprechen  mSJgi, 
Auch  bemerkt  man ,  dafs  die  Abweichungen  der  mit  einander 
vergleichbaren  Reihen  meist  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  bo- 
schrfinkt  sind,  und  da£i  die  gröfsesten  Schwankungen  des  Cot^ 
cienten  der  Refraction  vom  Mittel  ab  den  vierten  Theil  die- 
ses Werthes  nie  übersteigen.  ^ 

Die  ^vellirung  der  Länder  zwischen  beiden  MeeKD  irt 
auf  drei  verschiedenen  Linien  geschehen:  die  eine,  in  Sodci 
der  trigonometrischen  Zone  belegen,  dehnt  sich  auf  ungefite 
400000  Meter  aus  und  umfaXst  18  sehr  gut  unter  einander  Terbnn- 
dene  Stationen.  Mittelst  dieser  Linie  hat  Herr  Corabocufduak 
einen  sehr  strengen  Calcul  gefunden,  dafs  die  Höhe  des'geodad« 
sehen  Punctes  vom  Fort  Socoa  über  dem  Mittelländischen  Meeie 

betrage  .       .        .       '. 8»*  8$» 

Die  zweite  Linie  des  Nivellements,  durch  die  Spi- 
tzen der  am  meisten  nach  Norden  liegenden  Dreiecke 
geführt,  gab  für  dieselbe  Höhe  •        .        •        .        •      IQn«  4fll 

Die  dritte,  abwechselnd  durch  die  nördlichen  und 
südlichen  Spitzen  hindurchgehende  Linie  endlich  ^ab     8»«  69i 
Nimmt  mau  das  Mittel  aus  diesen  drei  Höhen ^  so 

findet  man >       ^*  81* 

Die  Höhe  desselben  Punctes  über  dem  Ocean,  wyr- 
de  bei  unmittelbarer  Messung  gefunden  •  .  •  8m.  43. 
Folglieh  beträgt  der  Unterschied  beider  Messungen  0">-  88. 
Ganz  natürlich  drängt  sich  hierbei  die  Frage  auf,  ob  ein 
Unterschied  dieser  Art  nicht  einzig  und  allein  auf  Rechnung  der 
unvermeidlichen  Beobachtimgsfehler  gesetzt  werden  dürfe.  Nun 
hat  die  Anwendung  einer  von  Fourier  gegebenen  allgemeinen 
Regel,  den  Grad  der  Genauigkeit  eines  -  Resultates  zu  bestim- 
men, das  aus  einer  groüsen  ATixahl  mit  Fehlern  behafteter  Beob- 
achtimgen  hergeleitet  worden,  verstattet,  jede  UngewiDsheit  über 
diesen  Gegenstand  zu  heben.  ""^ 

Rs  geht  daraus  nämlich  hervor,  dafs  die  beobachtete  Ni- 
veau-Differenz  beider  Meere  merklich  unter  der  Grenze  der  bei 
beiden    Nivellirungen    möglichen    Beobachtungsfehlem  liege, 
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folglich  dorchaus  kein  Beweis  Torlundansej»  dalii  aikie  wirfc- 
liehe  Differenz  des  Niveaus  beider  Meere  Statt  finde. 

,,Die  soeben  angegel>enen  numerischen  Resultate,  deren 
Genauigkeit  ich  Teibürgen  kann/'  schliefst  Herr  Puissani^ 
,^chienen  mir  sogroilrem  Interesse,  daTs  ich  glaubte  di«u;e]ben  der 
König].  Akademie  Yorlegen  zu  müssen.  Möchten  jene  unserer 
Zeit  wahrhaft  würdigen  Arbeiten,  die  zu  diesen  Resultaten  ge- 
fuhrt haben,  für  die  Erhaltimg  einer  Körperschaft  streiten 9  de* 
ren  Aufhebung  man  von  Neuem  in  Vorschlag  gebracht  hat,  trotz 
der  unbestreitbaren  Dienste,  welche  sie  seit  dreifsig  Jahren  ohne 
Unterlafs  dem  Staat  und  der  Erdbeschreibung  g^istet  hat" 

2.    Schwefelkalk  in  einem  Thorüager  gefunden, 

Herr  Mecquerel  legte  eine  in  den  Steinbrüchen  tou  MonU- 
wnatre  aufgefundene  Substanz  vor,  welche  die  von  demselben 
über  die  Bildung  gewisser  unorganischer  Körper  im  Schofse  der' 
Erde  ausgesprochenen  Ansichten  bestätig*). 

Die  in  Rede  stehende  Stibslanz  ist  Schwefeikalk ,  der  mit- 
ten in  einer  Thonschicht  gefunden  wurde,  die  durch  £rhf;buiig 
des  Erdreichs  beinahe  rertical  aufgerichtet  worden,  und  Den- 
driten Ton  Schwefeleisen  enthält ,  die  man  bisher  liir  Ei^en^xyd 
angesehen  hat. 

Auf  derselben  Substanz  bemerkt  man  kleine  Knötchen, 
äle  eine  ganz  neue,  aus  einem  Gemenge  von  basisch  schAvefcl- 
saurem  Eisen  und  basisch  Schwefelsaurer  Thonerde  besiehende, 
Verbindung  darbieten«  Herr  Becquerel  erklärt  die  Bildung  die  - 
ses  Körpers  durch  die  Annahme,  daDs  sie  von  zersetzten  Scliwe- 
feikiesen  herrühre,  welche  anfangs  in  schwefelsaiires  Eisen  um- 
gewandelt worden  und  nachher  auf  die  Thonerde  gewirkt  hatten. 

Bei  Annäherung  an  das  Thonlager,  in  welchem  Herr 
'Becquerel  das  neue  der  Akademie  vorgelegte  Product,  gefunden 
hat,  nahm  er  einen  sehr  starkea  Schwefelwasserstoffgeruch  wahV. 
Er  glaubt,  dafs  dieser  Geruch  l^erruhre  von  der  Zersetzung  des 
^n  den  Thonschlchten  vorkommenden  schwefelsauren  KalJies 
iurch  die  vegetabilischen  Stoffe ,  welche  die  Wasser  im  Mo- 
ment ihres  Aufthauens  herbeifuhren. 

8.    J^Etiel  die  Gegenwart  des  Morphiums  zu  erkennen, 

*  '  Herr  StruQoM  iaa  eine  Denkschrift  mir  der  Aufschrift: 
Veher  die  wechseheiUge  Wirkung  der  lodins'dure  und  des 
mtorpMwms  oder  seines  essigsauren  Salzes  auf  einander. 

Bringt  man  lodinsäure- Lösung  mit  einem  einzigen  Grane 
gleichfalls  gelösten  Morphiums ,  oder  seines  essigsauren  Salzes/ 
n  Berührung ,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  sehr  stark  und  stöfst 

♦)  Vgl.  obtn  S.  439. 
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U.    J  Q  u  rnalistik. 

1,    Bretoster's  Edinh,  Jourru  of  Science  N,  S.  No 

;    No.20  Octbr.  1829. 

(FortMtzong  ron  8.  392.) 

Pneomatik:  S)  Ueber  die  durch  Luftverdünni] 
Kälte  (Ann.  des  sc,  de  robserv.  No.  I.  450  367.  I 
schichte  367  ff«  Mineralogie«  4)  Analyse  des  Broch 
(Ans  Poggend.  Ann.  XIV.  141.)  6)  Formeln  für  di 
erze  (jcbend,  TV,  tiW)  6)  Messungen  der  Krjst^ 
lar's  [ehend.  XUI.  S09.)  7)  Nachricht  über  den  D 
neue  Mineralspecies  ron  Haidinger  (ebend,  1827, 471 1 
das  specifische  Gewicht  als  mineralogisches  Kennzei 
Beudant  3681  QAm  d.  Ann.  Ch.  Ph.^  Zoologie  369  f 
Brewn's  neues  Werk  über  die  Pferde.  10)  Notiz  ü 
Besitze  des  Herrn  Ge,  Swinton  befindlichen  Oran 
Männchen  und  Weibchen ;  in  einem  Briefe  an  Dn  Br 
11)  Scharfsinn  der  Elephanten  371.  (Aus  dem  luvi 
sähe.)  in.  Allgemeine  Naturwissenschaft:  12)  1 
Australien*  13)  Nachricht  von  einem  Erdbeben  in 
Wales  (A.  d«  Sidney,  Gaz»')  373.  —  Patentliste  u.  s. 
Torigen  Hefte.  —  Register  des  Bd.  I.  der  neuen  Reih< 
Schreibung  der  Kupferplatten. 


2,    SiUiman*9  American  Joum,   of  Science  di 

Vol.  XVI.  No.  1. 

I.  Prot  JI.  MUckell^  über  die  geognostischen  V 
des  Gold-Districts  ron  Nord -.Carolina  (gegen  früher < 
von  0/msi^  und  üo<A€).  1. —  II.  RdJ,  Brandes  ^  Un 
einer  sogenannten  Sternschnuppen -Substanz  aus  Jahi 
369—402.  (Zusätze  des  Uebersetzers  S.  27).  •—  III.  (r* 
penteTy  Betrachtungen  und  Versuche  über  Chinarinde 
kologisches.  Cinchonin  zum  med icinischen  Gebrauch  e: 
Piperin  und  Pfe£Eer-Oel  erhöhen  die  Wirkung  dei 
Cornin  Ton  Comus  fiorida  als  Ersatzmittel  des  Chinin 
28.  —  IV.  Carpenier,  über  ein  neues  Präparat  vom 
Balsam  (dessen  Darstellung  er  geheim  hält  —  sehe 
Magnesia  verdickter  Balsam  zu  seyn)  41.  —  V.  Jos. 
Notiz  über  das  Erscheinen  von  Fischen  und  Eidech 
ungewöhnlichen  Verhältnissen  41. 

(Fortsetzung  folgt.) 


«•«* 


\SS~ 


^ 


w 


JF^.i 


-"^ 

"? 


/v  ,^''. 


>^" 


"-"V. 


